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Beim Leſen einer Anzahl Legenden wollte es dem Urheber 
vorliegenden Büchleins ſcheinen, als ob in der überlieferten 
Maſſe dieſer Sagen nicht nur die kirchliche Fabulierkunſt ſich 
geltend mache, ſondern wohl auch die Spuren einer ehemaligen 
mehr profanen Erzählungsluſt oder Novelliſtik zu bemerken 
ſeien, wenn man aufmerkſam hinblicke. 

Wie nun der Maler durch ein fragmentariſches Wolkenbild, 
eine Gebirgslinie, durch das radierte Blättchen eines verſchol— 
lenen Meiſters zur Ausfüllung eines Rahmens gereizt wird, ſo 
verſpürte der Verfaſſer die Luſt zu einer Reproduktion jener ab⸗ 
gebrochen ſchwebenden Gebilde, wobei ihnen freilich zuweilen 
das Antlitz nach einer anderen Himmelsgegend hingewendet 
wurde, als nach welcher ſie in der überfommenen Geſtalt ſchauen. 

Der ungeheure Vorrat des Stoffes ließe ein Ausſpinnen 
der Sache in breiteſtem Betriebe zu; allein nur bei einer mäßigen 
Ausdehnung des harmloſen Spieles dürfte demſelben der be— 
ſcheidene Raum gerne gegönnt werden, den es in Anſpruch 
nimmt. 
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» E ugenia * 


Ein Weib foll nicht Mannsgeräte tragen, 
und ein Mann foll nicht Weiberkleider ans 
tun; denn wer jolche tut, ift dem Herrn, 
deinem Gott, ein Greuel. 

5. Mof. 22. 5. 


enn die Frauen den Ehrgeiz der Schönheit, Anmut 
und Weiblichkeit Hintanfegen, um ſich in anderen 
Dingen herborzutun, jo endet die Sache oftmals 
damit, daß fie fich in Männerkleider werfen und jo Dahintrollen. 

Die Sucht, den Mann zu fpielen, kommt jogar jchon in der 
frommen Legendenmelt der eriten Chrijtenzeit zum Vorjchein, 
und mehr als eine Heilige jener Tage war von dem Berlangen 
getrieben, fich vom Herkommen des Haufes und der Gejellichaft 
zu befreien. 

Ein ſolches Beifpiel gab auch das feine Römermädchen 
Eugenia, freilich mit dem nicht ungewöhnlichen Endrejultat, 
daß fie, in große Verlegenheit geraten durch ihre männlichen 
Liebhabereien, ſchließlich doch die Hilfsquellen ihres natürlichen. 
Gejchlecht3 anrufen mußte, um jich zu retten. 

Sie war die Tochter eine3 angejehenen Römer, der mit 
feiner Familie in Merandria lebte, wo es von Philofophen und 
Gelehrten aller Art wimmelte. Demgemäß wurde Eugenia 
jehr jorgfältig erzogen und unterrichtet, und dies fchlug ihr To 
wohl an, daß fie, fobald fie nur ein wenig in die Höhe jchoß, 
alle Schulen der Philofophen, Scholiaften und Rhetoren be- 
juchte, wie ein Student, wobei fie jtet3 eine Leibwache von zwei 
niedlichen Knaben ihres Alters bei fich hatte. Dies waren die 
Söhne von zwei Freigelafjenen ihres Vaters, welche zur Gefell- 
ſchaft mit ihr erzogen waren und an all ihren Studien teil 
nehmen mußten. 

1* 


Mittleriveile wurde fie das fchönfte Mädchen, das zu finden 
war, und ihre Jugendgenoſſen, melche ſeltſamerweiſe beide 
Hyazinthus hießen, muchjen desgleichen zu zwei zierlichen 
Sünglingdblumen, und mo die Tiebliche Roſe Eugenia zu fehen 
war, da jah man allezeit ihr zur Linken und zur Rechten auch die 
beiden Hyazinthen fäufeln oder anmutig Hinter ihr hergehen, 
indejjen die Herrin rückwärts mit ihnen dijputierte. 

Und e3 gab nie zwei wohlgezogenere Genojjen eines Blau- 
frümpfchens; denn nie waren fie anderer Meinung al3 Eugenia, 
und immer blieben fie in ihrem Wiffen um einen Zoll Hinter ihr 
zurüd, jo daß ſie ftet3 recht behielt und nie befürchten mußte, 
etwas Ungejchidteres zu jagen als ihre Geſpielen. 

Alle Bücherwürmer von Merandrien machten Elegien und 
Sinngedichte auf die mujenhafte Erfcheinung, und die guten 
Hyazinthen mußten diefe Verſe jorgfältig in goldene Schreib- 
tafeln jchreiben und Hinter ihr hertragen. | 

Mit jedem halben Jahre wurde jie nun jchöner und ge- 
lehrter, und bereits luftwandelte fie in den geheimniöbollen Srr- 
gärten der neuplatonijchen Lehren, als der junge Prokonſul 
Aquilinus ſich in Eugenia verliebte und jie von ihrem Vater 
zum Weibe begehrte. Diejer empfand aber einen jolchen Re— 
ſpekt vor feiner Tochter, daß er troß des römischen Vaterrechts 
nicht wagte, ihr den mindeſten Vorſchlag zu machen, und den 
Freier an ihren eigenen Willen verwies, obgleich fein Eidam 
ihm willlommener war al3 Aquilinus. 

Aber auch) Eugenia hatte feit manchen ſchönen Tagen heim- 
lic) das Auge auf ihn geworfen, da er der jtattlichjte, ange- 
jehenfte und ritterlichfte Mann in Mlerandrien war, der überdies 
für einen Mann von Geilt und Herz galt. 

Doch empfing fie den verliebten Konful in voller Ruhe 
und Würde, umgeben von Pergamentrollen und ihre Hya— 
zinthen Hinter dem Seſſel. Der eine trug ein azurblaues Ge- 
wand, der andere ein rojenfarbiges und fie felbft ein blendend 
weißes, und ein Fremdling wäre ungemwiß geweſen, ob er drei 
Ihöne zarte Knaben oder drei friſchblühende Jungfrauen bor 
fich jehe. 
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Bor diefes Tribunal trat nun der männliche Aquilinus in 
einfacher würdiger Toga und hätte am liebiten in traulicher und 
zärtlicher Weiſe feiner Leidenſchaft Worte gegeben; da er aber 
fah, daß Eugenia die Jünglinge nicht fortſchickte, jo ließ er ſich 
ihr gegenüber auf einen Stuhl nieder und tat ihr jeine Be— 
werbung in wenigen fejten Worten fund, wobei er ich jelbit 
bezwingen mußte, weil er feine Augen unverwandt auf jie 
gerichtet hielt und ihren großen Liebreiz jah. 

Eugenia lächelte unmerklich und errötete nicht einmal, fo 
fehr hatte ihre Wiſſenſchaft und Geijtezbildung alle feineren 
Regungen des gewöhnlichen Lebens in ihr gebunden. Dafür 
nahm fie ein ernſtes, tiefjinniges Ausfehen an und ermwiderte 
ihm: „Dein Wunſch, o Aquilinus, mich zur Oattin zu nehmen, 
ehrt mich in hohem Grade, kann mich aber nicht zu einer Un- 
meisheit hinreißen; und eine jolche wäre e3 zu nennen, wenn 
mir, ohne ung zu prüfen, dem erjten rohen Antriebe folgen wür- 
den. Die erite Bedingung, welche ich von einem etwaigen Ge- 
mahl fordern müßte, ift, daß er mein Geijtesleben und Streben 
verſteht und ehrt und an demfelben teilnimmt! So bift du mir 
denn willfommen, wenn du öfter um mich fein und im Wett— 
eifer mit diefen meinen Jugendgenoſſen dich üben magſt, mit 
mir nach den höchjten Dingen zu forfchen. Dabei werden wir 
dann nicht ermangeln, zu lernen, ob wir füreinander bejtimmt 
find oder nicht, und wir werden uns nad) einer Zeit gemein- 
famer geiftiger Tätigkeit jo erfennen, wie es gottgejchaffenen 
Weſen geziemt, die nicht im Dunkel, fondern im Lichte wandeln 
follen.“ 

Auf diefe hHochtragende Zumutung erwiderte Aquilinus 
nicht ohne eine geheime Aufmwallung, doch mit ftolzer Ruhe: 
„Bern ich dich nicht Fennte, Eugenia, jo würde ich Dich nicht 
zum Weibe begehren, und mich kennt das große Rom ſowohl 
wie diefe Provinz! Wenn daher dein Wiffen nicht ausreicht, 
ſchon jet zu erkennen, was ich bin, fo wird e3, fürchte ich, nie 
ausreichen. Auch bin ich nicht gefommen, nochmals in die 
Schule zu gehen, jondern eine Ehegenoffin zu holen; und was 
dieje beiden Kinder betrifft, jo wäre e3, wenn du mir deine 


Hand vergönnteft, mein erfter Wunfch, daß du fie endlich ent- 
laſſen und ihren Eltern zurüdgeben möchtet, damit fie den- 
jelben beiftehen und nützlich fein könnten. Nun bitte ich Dich, 
mir Bejcheid zu geben, nicht als ein Gelehrter, jondern als ein 
Weib von Fleiſch und Blut!“ 

Sebt war die jchöne Philoſophin doch rot geworden, und 
zwar wie eine Purpurnelfe, und fie jagte, während ihr das Herz 
Hopfte: „Mein Bejcheid ijt.bald gegeben, da ich aus deinen 
Worten entnehme, daß du mich nicht liebſt, o Aquilinus! Diejes 
fönnte mir gleichgültig fein, wenn es nicht beleidigend wäre für 
die Tochter eines edlen Römers, angelogen zu werden!" 

„Ich Lüge nie!" ſagte Aquilinus kalt; „lebe wohl!" 

Eugenia wandte jich ab, ohne feinen Abjchied zu erwidern, 
und Aquilinus jchritt langjam aus dem Haufe nach feiner Woh- 
nung. Jene wollte, al3 ob nichts gejchehen wäre, ihre Bücher 
bornehmen; allein die Schrift vermwirrte fich vor ihren Augen 
und die Hyazinthen mußten ihr vorlejen, indejjen fie voll heißen 
Argers mit ihren Gedanken anderwärts ſchweifte. 

Denn wenn jie bis auf diefen Tag den Konful als den- 
jenigen betrachtet hatte, den fie allein unter allen Freiern zum 
Gemahl haben möchte, wenn e3 ihr allenfalls gefiele, jo war er 
ihr jet ein Gtein des Anſtoßes geworden, über den fie nicht 
hinwegkommen fonnte. 

Aquilinus feinerjeit3 verwaltete ruhig feine Gejchäfte und 
jeufzte heimlich über feine eigene Torheit, welche ihn Die pedan- 
tiſche Schöne nicht vergejjen ließ. 

Es vergingen beinahe zwei Jahre, während welcher Eugenia 
womöglich immer merfwürdiger und eine wahrhaft glänzende 
Perſon wurde, indejjen die Hyazinthen allbereit3 zwei ſtarke 
Bengel voritellten, denen der Bart wuchs. Obgleich man jebt 
bon allen Seiten anfing, jich über dies jeltfame Verhältnis auf- 
zuhalten, und anjtatt der bewundernden Epigramme jatirijche 
Proben diefer Art aufzutauchen begannen, jo konnte fie fich Doch 
nicht entjchließen, ihre Leibgarde zu verabjchieden; denn noch 
mar ja Aquilinus da, der ihr diejelbe Hatte verbieten wollen. 
Er ging ruhig feinen Weg fort und ſchien fich um fie nicht weiter 
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zu befümmern; aber er jah auch fein anderes Weib an, und man 
hörte von feiner Bewerbung mehr, jo daß auch er getadelt 
wurde, ala ein jo hoher Beamter unbemeibt fortzuleben. 

- Um fo mehr hütete fich die eigenfinnige Eugenia, ihm durch 
Entfernung der anftößigen Gejellen fcheinbar ein Zeichen der 
Annäherung zu geben. Überdies reizte es fie, der allgemeinen 
Sitte und der öffentlihen Meinung zum Troß nur ſich allein 
Rechenſchaft zu geben und unter Umjtänden, welche für alle 
anderen Frauen gefährlich und untunlich gewejen wären, das 
Bemußtjein eines reinen Lebens zu bewahren. 

Solche Wunderlichfeiten lagen dazumal eben in der Luft. 

Mittlerweile befand ſich Eugenia doch nicht wohl und zu- 
frieden; ihre gejchulten Diener mußten Himmel, Erde und Hölle 
durchphilojophieren, um plößlich unterbrochen zu werden und 
ftundenweit mit ihr im Feld herumzulaufen, ohne eines Wortes 
gewürdigt zu jein. Eines Morgens verlangte fie auf ein Land— 
gut Hinauszufahren; fie lenkte jelbit den Wagen und war lieb- 
licher Laune; denn e3 war ein klarer Frühlingstag und die Luft 
mit Baljamdüften erfüllt. Die Hyazinthen freuten fich der 
Sröhlichkeit, und jo fuhren jie durch eine ländliche Vorftadt, 
wo e3 den Ehrijten erlaubt war, ihren Gottesdienſt zu halten. 
Sie feierten eben den Sonntag, aus der Kirche eines Mönchs— 
Hojter3 ertönte ein frommer Gejang, Eugenia hielt die Pferde 
an, um zu hören, und vernahm die Worte des Pjalmes: „Wie 
eine Hindin nach den Wafjerquellen, jo lechzet meine Seele, 
o Gott, nach dir! Meine Seele dürjtet nach dem lebendigen 
Gott!" 

Bei dem lange diejer Worte, aus frommen, demütigen 
Kehlen gejungen, vereinfachte jich endlich ihr Fünftliches Weſen, 
ihre Herz ward getroffen und fchien zu willen, was e3 wolle, 
und langjam, ohne zu jprechen, fuhr jie weiter nach dem Land- 
gute. Dort z0g fie indgeheim männliche Kleider an, winkte die 
Hhazinthen zu fich und verließ das Haus mit ihnen, ohne von 
dem Gejinde gejehen zu werden. Und fie fehrte nach dem 
Klofter zurüd, klopfte an der Pforte und ftellte fich und ihre 
Begleiter dem Abt al3 drei junge Männer vor, tvelche begehrten, 


als Mönche in das Stlofter aufgenommen zu werden, um bon 
der Welt abzujcheiden und dem Ewigen zu leben. Sie wußte, 
da jie wohlunterrichtet war, auf die prüfenden Fragen des 
Abtes jo trefflich zu antworten, daß er alle drei, die er für feine 
und vornehme Leute halten mußte, in das Klojter aufnahm und 
den geijtlichen Habit anziehen ließ. 

Eugenia war ein jchöner, fait engelgleicher Mönch und 
hieß der Bruder Eugenius, und die Hyazinthen jahen jich wohl 
oder übel desgleichen in Mönche verwandelt, da fie gar nicht 
gefragt worden waren und jich längft daran gewöhnt Hatten, 
nicht anders zu leben, als durch den Willen ihres weiblichen 
Borbildes. Doch befam ihnen das Mönchsleben nicht übel, in- 
dem fie ungleich ruhigere Tage genofjen, nicht mehr zu ftudieren 
brauchten und ſich gänzlich einem leidenden Gehorjam hingeben 
fonnten. 

Der Bruder Eugenius hingegen raftete nicht, ſondern 
wurde ein berühmter Mönch, weiß wie Marmor im Gejicht, 
aber mit glühenden Augen und dem Anſtand eines Erzengelö. 
Er befehrte viele Heiden, pflegte die Kranken und Clenden, 
vertiefte jich in die Schrift, predigte mit goldener Ölodenjtimme 
und ward jogar, al der Abt jtarb, zu dejjen Nachfolger ermählt, 
alfo daß nun die feine Eugenia ein Abt war über jiebenzig gute 
Mönche, Kleine und große. 

Während der Zeit, al fie jo unerklärlich verſchwunden 
blieb mit ihren Gefährten und nirgends mehr aufzufinden, 
hatte ihr Vater ein Drafel befragen lajjen, wa3 aus jeiner 
Tochter geworden fei, und diejes verfündete, Eugenia jei von 
den Göttern entrücdt und unter die Sterne verjeßt worden. 
Denn die Priefter benübten das Ereignis, um den Chriften 
gegenüber ein Mirafel aufzumeijen, während dieje den Hafen 
längjt in der Küche hatten. Man bezeichnete fogar einen Stern 
am Firmament mit zwei Eleineren Nebenjchnüppchen al3 das 
neue Sternbild, und die Werandriner jtanden auf den Straßen 
und den Binnen ihrer Häuſer und jchauten hinauf, und man- 
cher, der jie einjt hatte hHerumgehen jehen und fich ihrer Schön- 
heit erinnerte, verliebte fich nachträglich in fie und qudte mit 
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feuchten Augen in den Stern, der ruhig im dunteln Blau 
ſchwamm. 

Auch Aquilinus ſah hinauf; aber er ſchüttelte den Kopf, 
und die Sache wollte ihm nicht einleuchten. Deſto feſter glaubte 
der Vater der Verſchwundenen daran, fühlte ſich nicht wenig 
erhoben und wußte es mit Hilfe der Prieſter durchzuſetzen, daß 
Eugenien eine Bildſäule errichtet und göttliche Ehren erwieſen 
wurden. Aquilinus, der die obrigkeitliche Bewilligung erteilen 
mußte, tat es unter der Bedingung, daß das Bild der Entrückten 
ähnlich gemacht würde; das war leicht zu bewerkſtelligen, da es 
eine ganze Menge Büſten und Bildchen von ihr gab, und 
wurde ihre Marmorſtatue in der Vorhalle des Minervatempels 
aufgeſtellt und durfte ſich ſehen laſſen vor den Göttern und 
Menſchen, da es unbeſchadet der ſprechenden Ahnlichkeit ein 
Idealwerk war in Kopf, Haltung und Gewändern. 

Die ſiebenzig Mönche des Kloſters, als dieſe Neuigkeit dort 
verhandelt wurde, ärgerten ſich höchlich uber den Trumpf, der 
von heidniſcher Seite ausgeſpielt worden, über die Errichtung 

eines neuen Götzenbildes und die freche Anbetung eines ſterb— 
lichen Weibes. Am heftigſten ſchalten ſie über das Weib ſelber 
als über eine Landläuferin und betrügeriſche Gauklerin, und ſie 
machten während des Mittagsmahles einen ganz ungewöhn— 
lichen Lärm. Die Hyazinthen, welche zwei gutmütige Pfäfflein 
geworden und das Geheimnis des Abtes in der Bruft begraben 
hielten, jahen diefen bedeutungspoll an; aber er winfte ihnen 
zu ſchweigen und ließ das Schelten und Toben über fich ergehen 
al3 Strafe für feinen früheren heidnifchen Sündengeift. 

In der Nacht aber, als die Hälfte derfelben vorüber, erhob 
ſich Eugenia von ihrem Lager, nahm einen ftarfen Hammer und 
ging leiſe aus dem Kloſter, um das Bild aufzufuchen und zu 
zerichlagen. Leicht fand fie den marmorglänzenden Stadtteil, 
wo die Tempel und öffentlichen Gebäude lagen und fie ihre 
Jugendzeit zugebracht hatte. Keine Seele rührte fich in der 
fillen Steinwelt; al3 der weibliche Mönch die Stufen zum 
Tempel hinaufging, erhob fich eben der Mond über die Schatten 
der Stadt und warf fein taghelfes Licht zwiſchen die Säulen 
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der Borhalle hinein. Da jah Eugenia ihr Bild, weiß wie der 
gefallene Schnee, in mwunderbarer Anmut und Schönheit 
daitehen, die feinfaltigen Gewänder jittig um die Schultern 
gezogen, mit begeijtertem Blid und leis lächelndem Munde 
bor jich hinſehend. 

Keugierig ſchritt die Chriftin darauf zu, den erhobenen 
Hammer in der Hand; aber ein füßer Schauder durchfuhr ihr 
Herz, ala fie das Bild in feiner Deutlichkeit jah; der Hammer 
janf nieder, und lautlo3 weidete fie jich am Anblide ihres eigenen 
früheren Weſens. Eine bittere Wehmut umfing jie, das Ge- 
fühl, als ob fie aus einer jchönen Welt ausgejtoßen wäre und 
jest al3 ein glückloſer Schatten in der Ode herumirre; denn 
wenn dad Bild auch zu einem Ideal erhoben war, fo jtellte e3 
gerade Dadurch das urjprüngliche innere Wejen Eugenias dar, 
das durch ihre Schulfuchjerei nur verhüllt wurde, und es war 
ein edleres Gefühl als Eitelkeit, durch welches fie ihr beſſeres 
Selbſt in dem magischen Mondglanz nun erfannte. Das machte 
ihr eben zumute, wie wenn jie die unrechte Karte ausge- 
ipielt hätte, um modern zu reden, da es damal3 freilich Feine 
Karten gab. 

Plöglich Tieß fich ein rafcher Männertritt Hören; Cugenia 
berbarg ſich unmillfürlich im Schatten einer Säule und jah die 
hohe Geſtalt des Aquilinus Heranjchreiten. Sie jah, wie er ſich 
bor die Statue ftellte, diejelbe lange betrachtete und endlich den 
Arm um ihren Hals legte, um einen leifen Kuß auf Die marmor- 
nen Lippen zu drüden. Dann hüllte er fich in jeinen Mantel 
und ging langſam hinmeg, jich mehr al3 einmal nad) dem glän- 
zenden Bilde umjchauend. Eugenia zitterte jo ftark, daß jie es 
jelbjt bemerkte; zornig und gewaltfam nahm fie ſich zufammen 
und trat wieder vor die Bildfäule mit dem erhobenen Hammer, 
um dem fündhaften Spuf ein Ende zu machen; aber jtatt da 
Ihöne Haupt zu zerfchlagen, drüdte fie, in Tränen ausbrechend, 
ebenfalls einen Kuß auf feine Lippen und eilte von Dannen, Da 
ji) die Schritte der Nachtwache hören ließen. Mit wogendem 
Bufen jchlich fie in ihre Zelle und fchlief jelbige Nacht nicht, bis 
die Sonne aufging, und während fie das Frühgebet verjäumte, 


trãumte fie in rafch folgendem Wechjel von Dingen, die dasjelbe 
nicht3 angingen. 

Die Mönche ehrten den Schlaf des Abtes als eine Folge 
geiftlicher Nachtwachen. Allein zulegt jahen ſie fich genötigt, 
Eugenias Schlummer zu unterbrechen, da es für fie etwas 
Bejondere3 zu tun gab. Eine vornehme Witwe, welche frank 
und hriftlicher Hilfe bedürftig Daniederzuliegen vorgab, hatte 
nach ihr gejandt, den geijtlichen Zujpruch und den Rat des 
Abtes Eugenius verlangend, dejjen Wirken und Perſon fie jeit 
geraumer Zeit verehrte. Die Mönche wollten daher dieje Er- 
oberung nicht fahrenlafjen, welche ihrer Kirche zu Anjehen ver- 
half, und fie wedten Eugenia. Halb verwirrt und mit hold» 
. ‚geröteten Wangen, wie man fie lange nicht gejehen, machte fie 
jich auf den Weg, mit ihren Gedanken mehr in den Träumen 
des Morgenjchlummers und unter den nächtlichen QTempel- 
fäulen verweilend als bei dem, was vor ihr lag. Sie betrat da3 
Haus der Heidin und wurde in deren Gemach geführt und mit 
ihr allein gelajjen. Ein jchönes Weib von noch nicht dreißig 
Jahren lag auf einem Ruhebette ausgejtredt, allein nicht wie 
eine Kranke und Zerfnirjchte, jondern glühend von Stolz und 
Zebenzluft. Kaum vermochte fie fich leidlich ruhig und be- 
jcheiden anzujtellen, biß der vermeintliche Mönch auf ihre An- 
ordnung dicht an ihrer Seite Pla& genommen; dann ergriff fie 
feine beiden weißen Hände, drüdte ihre Stirn darauf und be- 
dedte fie mit Küjjen. Eugenia, welche von ihren andermweitigen 
Gedanken eingenommen, nicht auf das unheilige Ausjehen des 
Weibes geachtet Hatte und ihr Gebaren für Demut und geijt- 
lihe Hingebung hielt, ließ fie gewähren, und dadurch auf- 
gemuntert jchlang die Heidin ihre Arme um Eugenias Hals, 
den jchönjten jungen Mönch zu umarmen wähnend. Kurz, ehe 
der jich’3 verjah, fand er ſich von der leidenjchafterfüllten Perſon 
umklammert und fühlte feinen Mund von einem Regen der 
beftigiten Küſſe getroffen. Ganz betäubt erwachte endlich 
Eugenia aus ihrer Zerjtreuung; doch dauerte e8 Minuten, bis 
jie fich aus der wilden Umhalſung losmachen und aufrichten 
lonnte. 
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Sogleich aber begann die Zunge des heidnifchen Satans 
fich zu rühren; in einem Sturm von Worten tat die Teufelin 
dem entjegten Abt ihre Liebe und Sehnfucht Fund und fuchte 
ihm auf jegliche Art zu bemeilen, daß e3 die Pflicht feiner 
Schönheit und Jugend fei, diefe Sehnfucht zu ftillen, und daß 
er zu nicht3 anderem da fei. Dabei ließ fie es an neuen An- 
griffen und zärtlichen Berlodungen nicht fehlen, jo daß Eugenia 
ji) kaum zu erwehren wußte, endlich aber fich entrüftet zu- 
jammenraffte und mit bligenden Augen der Unholdin fo derb 
den Tert la3 und mit jo Fräftigen Verwünfchungen, wie fie nur 
einem Mönch zu Gebote ftehen, antwortete, daß jene das Miß— 
Iingen ihres übeln Vorhabens erfannte, mit einem Schlag fich 
beriwandelte und den Ausweg einjchlug, den fchon das Weib 
de3 Potiphar eingejchlagen und der feither Hundert- und 
taufendmal begangen wurde. Sie jprang wie ein Tiger auf 
Eugenia zu, umfjchlang fie nochmal wie mit eifemen Armen, 
riß fie zu fich auf das Bett nieder und erhob gleichzeitig ein 
ſolches Zetergejchrei, daß ihre Mägde von allen ©eiten in das 
Gemach ftürzten. 

„Helft mir! Helft mir!” fchrie fie, „Diefer Mann will mir 
Gewalt antun!” und zugleich ließ fie Eugenien los, die fich 
atemlo3, verwirrt und erſchrocken auf die Füße ſtellte. 

Die herbeigelaufenen Weiber jchrien aljobald noch ärger 
als ihre Herrin, liefen dahin und dorthin und riefen auch männ- 
liche Geijter herbei; Eugenia wußte vor Schreden fein Wort 
hervorzubringen, fondern flüchtete fich voll Scham und Abjcheu 
aus dem Haufe, vom Lärm und den Berwünjchungen des 
tollen Haufens verfolgt. 

Kun ſäumte die teuflifche Witwe nicht, ſchnurſtracks und 
mit einem guten Gefolge zum Konful Aquilinus zu laufen und 
bei ihm den Mönch der ärgſten Schandtat anzuflagen, wie er 
heuchlerifcherweife in ihr Haus gekommen fei, um jich erſt mit 
Befehrungsverfuchen aufzudrängen und, nachdem dieje fehl- 
gejchlagen, fie gemwalttätig ihrer Ehre zu berauben. Da ihr 
ganzes Gefolge die Wahrheit ihrer Ausſage bezeugte, ließ der 
entrüftete Aquilinus fofort das Klofter mit Kriegsvolk bejegen 
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und den Abt jamt den Mönchen vor fich bringen, um fie zu 
richten. 

„sit das euer Beginnen, ihr niederträchtigen Heuchler?“ 
redete er fie mit ſtrengem Tone an, „sticht euch jchon dermaßen 
der Hafer, daß ihr, kaum geduldet, die Ehre unjerer Frauen 
beleidigt und herumjchleicht wie die reigenden Wölfe? Hat 
euer Meifter, den ich mehr achte als ihr Lügner, euch dergleichen 
gelehrt oder geboten? Mit nichten! Ihr jeid ein Haufen und 
eine Bande Elender, die fich öffentlich einen Namen geben, um 
im ftillen dem Berderben zu frönen! Berteidigt euch, wenn 
ihr könnt, gegen die Anklage!” 

Die ſchändliche Witwe wiederholte jet, von heuchlerijchen 
Seufzern und Tränen unterbrochen, ihre lügenhafte Erzählung. 
AB fie geendigt und jich ſittſam wieder in ihre Schleier hüllte, 
jahen die Mönche voll Furcht einander an und auf ihren Abt, 
an dejjen Tugend jie nicht zweifelten, und jie erhoben gemein- 
jam ihre Stimme, um die faljche Anklage abzuwehren. Allein 
nicht nur das zahlreiche Gejinde der Lügnerin, jondern auch 
mehrere Nachbarn und Vorübergehende, welche den Abt voll 
Scham und Berwirrung aus jenem Haufe hatten entfliehen 
jehen und ihn jchlechtiweg für jchuldig hielten, bezeugten jetzt 
nacheinander und zumal mit lauter Stimme die begangene 
Untat, jo daß die armen Mönche zehnmal überjchrien wurden. 

Sie jahen jetzt voll Zweifel wieder auf ihren Abt, und 
feine Zugendlichkeit fam den Graubärten unter ihnen nun auf 
einmal auch verdächtig vor. Sie riefen, wenn er fchuldig fei, 
jo würde Gottes Strafgericht nicht ausbleiben, wie fie ihn auch 
dem weltlichen Richter jetzt ſchon preisgäben! 

Aller Blide waren nun auf Eugenia gerichtet, welche in- 
mitten der Verſammlung verlajjen daſtand. Sie hatte weinend 
in ihrer Belle gelegen, als fie mit den Mönchen ergriffen wor— 
den, und jtand die ganze Zeit über mit geſenkten Augen und die 
Mönchskappe tief fiber das Haupt gezogen da und befand fich 
in dem allerſchlimmſten Zuftand; denn wenn fie das Geheimnis 
ihrer Herkunft und ihres Gefchlechtes bewahrte, jo unterlag fie 
dem faljchen Zeugnis, und offenbarte fie dasjelbe, fo erhob fich 
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der Sturm gegen da3 Kloſter heftiger als vorher und fie weihte 
dadjelbe dem Untergange, weil ein Klofter, das ein ſchönes 
junges Weib zum Abte hat, des unfeligjten Verdachtes und 
Gejpöttes der böswilligen Heidenmwelt gemärtig fein mußte. 
Dieje Furcht und Ungemißheit hätte fie nicht empfunden, wenn 
fie, nad) Mönch3begriffen, noch reinen Herzens gewejen wäre; 
allein allbereit3 feit der legten Nacht war der Zwieſpalt in ihr 
Gemüt eingebrochen, und jelbft die unglüdliche Begegnung 
mit dem ſchlimmen Weibe hatte fie noch mehr verwirrt, jo daß 
fie nunmehr den Mut. nicht fand, entjchlojfen aufzutreten und 
ein Wunder herbeizuführen. 

Doc als Agquilinus fie aufforderte, zu reden, erinnerte fie 
jich feiner Neigung zu ihr, und indem fie Vertrauen zu ihm 
faßte, verfiel fie auf eine Ausflucht. Mit leifem und bejcheide- 
nem Tone fagte fie, fie fei nicht fchuldig und wolle es dem 
Konful bemweijen, wenn jie allein mit ihm fprechen dürfe. Der 
Klang ihrer Stimme rührte den Aquilinus, ohne daß er wußte 
warum, und er gab zu, daß fie unter vier Augen mit ihm reden 
möge. Er ließ jie deshalb in das Innere feines Hauſes führen 
und begab fich dort allein mit ihr in ein Zimmer. Nun jchlug 
Eugenia ihre Augen zu ihm auf, warf die Kapuze zurüd und 
jagte: „Sch bin Eugenia, die du einst zur Frau begehrt haft!“ 

Gogleic) erkannte er fie und war überzeugt, daß fie e3 fei; 
aber zugleich ftieg ein großer Arger und eine brennende Eifer- 
fucht in ihm auf, weil die fo plößlich Wiedergefundene als ein 
Weib zum Vorſchein Fam, das die ganze Zeit über heimlich 
unter fiebenzig Mönchen gelebt hatte. Er hielt daher gewaltſam 
an ſich und ftellte fich, während feine Blide jie prüfend über- 
flogen, al3 ob er ihren Worten nicht im mindejten glaubte, und 
fagte: „Du fiehft in der Tat jener törichten Jungfrau ziemlich 
ähnlich. Doch das fiimmert mich nicht; vielmehr bin ich begierig 
zu wiſſen, was du mit der Witwe gemacht haft!" 

Eugenia erzählte eingefchüchtert und ängjtlich den Bor- 
gang, und Aquilinus erkannte aus der ganzen Art der Erzählung 
die Faljchheit und Schlechtigfeit der Anklage, erwiderte jedoch 
mit fcheinbarer Kaltblütigfeit: „Und auf welche Weije willjt du 
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denn, wenn du Eugenia bift, ein Mönch geworden fein, in wel⸗ 
cher Abficht und wie war e3 möglich?" 

Auf diefe feine Worte errötete fie und blidte verlegen auf 
die Erde; doc dünkte e3 fie nicht unbehaglich, hier zu jein und 
endlich wieder einmal zu einem guten alten Befannten von ſich 
und ihrem Leben zu jprechen; fie jäumte auch nicht und be- 
richtete mit natürlichen Worten alles, was fich jeit ihrem Ver— 
ichwinden mit ihr zugetragen, nur daß jie jeltfamermweije der 
beiden Hyazinthen mit feiner Silbe erwähnte. Die Erzählung 
gefiel ihm nicht übel, überhaupt wurde es ihm jede Minute 
ſchwerer, fein Wohlgefallen an der jchönen Wiedergefundenen 
zu verbergen. Aber dennoch bezwang er jich und bejchloß, Durch 
‚ihr ferneres Benehmen bis zum Schlufje zu erfahren, ob er an 
Zucht und reiner Sitte die frühere Eugenia vor jich habe. 

Er jagte darum: „Alles dies ift eine gut vorgetragene Ge- 
ſchichte; dennoch halte ich das Mädchen, das du jeßt zu fein vor— 
gibft, troß feiner Sonderlichkeit nicht für dergleichen gar zu be- 
fremdliche Abenteuer fähig; wenigſtens hätte die wahre Eugenia 
es gewiß borgezogen, eine Nonne zu werden. Denn was ſoll 
um aller Welt willen eine Mönchsfutte und das Leben unter 
jiebenzig Mönchen für ein Berdienft und Heil fein auch für die 
gelehrtejte und frömmijte Frau? Deshalb Halte ich dich nach wie 
bor für einen glatten unbärtigen Kauz von Betrüger, dem ich 
gar nicht traue! Überdies ift jene Eugenia für göttlich und in 
den Sternen wohnend erklärt worden, ihr Bild fteht im Tempel 
geweiht, und e3 wird dir ſchlimm genug ergehen, wenn du auf 
deiner läfterlichen Ausſage beharrſt!“ 

„Dies Bild hat ein gemilfer Mann die vergangene Nacht 
geküßt!“ erwiderte Eugenia mit leifer Stimme und ſah mit 
jeltfamen Bliden zu dem betroffenen Aquilinus hinüber, der fie 
anjtarıte, wie eine mit höherem Willen Begabte. „Wie kann 
der gleiche Mann das Urbild peinigen?“ 

Aber er befämpfte feine Verwirrung, fchien diefe Worte zu 
. Überhören und fuhr fort, kalt und ftreng: „Kurz gejagt, zu Ehren 
der armen Ehriftenmönche, die mir unfchuldig fcheinen, kann und 
will ich nie glauben, daß du ein Weib feieft! Mache dich bereit, 
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gerichtet zu werden, dern deine Mitteilungen haben mic) nicht 
befriedigt!" 

Da rief Eugenia: „So helfe mir Gott!" und riß ihr Mönchs— 
gewand entzwei, bleich wie eine weiße Roſe und in Scham und 
Berzmweiflung zufammenbrechend. Aber Aquilinus fing fie in 
jeinen Armen auf, drücdte fie an fein Herz und umhüllte fie mit 
jeinem Mantel, und jeine Tränen fielen auf ihr jchönes Haupt; 
denn er ſah wohl, daß fie eine ehrbare Frau war. Er trug fie in 
das nächite Zimmer, wo ein reichgerüftetes Gajtbett ftand, legte 
fie janft in dasjelbe hinein und dedte fie mit Burpurdeden zu 
bi3 ans Kinn. Dann küßte er jie auf den Mund, vielleicht drei- 
oder viermal, ging hinaus und verjchloß Die Türe wohl. Dann 
nahm er den noch warmen Mönchshabit, der auf dem Boden 
lag, und begab fich wieder zu der harrenden Menge hinaus, die 
er aljo anredete: „Das find merkwürdige Dinge. Ihr Mönche 
jeid unſchuldig und könnt nach eurem Klofter gehen! Euer Abt 
war ein Dämon, der euch verderben oder verführen mollte. 
Hier nehmt feine Kutte mit euch und hängt fie zum Andenken 
irgendwo auf; denn nachdem er vor meinen Augen jeine Gejtalt 
ganz abjonderlich verändert Hat, ijt er vor eben dieſen Augen 
in ein Nichts zerfloffen und fpurlos verfchwunden! Dies Weib 
aber, welches fich des Dämons bediente, euch zu verderben, ijt 
der Zauberei verdächtig und ſoll ind Gefängnis geworfen mwer- 
den. Und hiemit begebt euch allerjeit3 nach Haufe und feid 
guter Dinge!" 

Alles erſtaunte über diefe Rede und fchaute furchtjam auf 
das Gewand des Dämons. Die Wittib erblaßte und verhüllte 
ihe Geficht, wodurch fie genugſam ihr böjes Gemiljen zu er- 
fennen gab. Die guten Mönche erfreuten jich ihres Sieges und 
zogen mit der leeren Kutte dankbarlichjt von dannen, nicht 
ahnend, welch füher Kern darin gejtedt Habe. Die Witme 
wurde ind Gefängnis abgeführt, und Aquilinus rief jeinen ver- 
trauteften Diener, mit welchem er die Stadt durchftreifte, 
Kaufleute auffuchte und eine Laſt der föftlichjten Trauengeivän- 
der einfaufte. Diefe mußte der Sklave jo geheim und raſch als 
möglich ins Haus bringen. 
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Sachte trat der Konful in das Gemach, wo Eugenia mar, 
feste fich auf den Rand ihres Bettes und jah, daß fie ganz der- 
gnüglich jchlief, wie jemand, der fich von ausgeſtandenen Be- 
ſchwerden erholt. Er mußte lachen über ihren ſchwarzſamtenen 
gefchorenen Mönchskopf und fuhr mit leifer Hand über das 
dichte kurze Haar. Da erwachte fie und jperrte die Augen auf. 

‚Willſt du num endlich mein Weib fein?" fragte er janft, 
worauf fie weder ja nod) nein jagte, wohl aber leije unter ihren 
Purpurdeden jchauderte, in denen fie eingemidelt lag. 

Da brachte Aquilinus an Kleidern und Schmud alles her- 
ein, was eine zierliche Frau damals bedurfte, um fich vom Kopf 
bis zu den Füßen zu Heiden, und verließ jie jodann. 
| Nach Sonnenuntergang desjelben Tages fuhr er mit ihr, 

einzig bon dem Bertrauten begleitet, nach einem feiner Land— 
häufer hinaus, welches einfam und reizend im Schatten dichter 
Bäume gelegen war. 

Auf dem Landhaufe vermählte fich nun das Paar in der 
größten Einſamkeit, und jo lange e3 gedauert hatte, bis jie end- 
lich zufammengefommen, jo jchien ihnen darum doch Feine 
Zeit verloren zu fein, vielmehr empfanden fie die herzlichite 
Dankbarkeit für das Glüd, das fie fich gegenjeitig gewährten. 
Aquilinus widmete die Tage feinem Amte und fuhr des Abends 
mit den jchnelliten Pferden zu feiner Gattin. Nur etwa an un- 
freundlichen ftürmifchen Negentagen liebte er es, unverjehens 
ichon früher nad) dem Landhaufe zu eilen, um Eugenien auf- 
zuheitern. 

Dieſe gab fich jet, ohne viel Worte zu machen, mit eben 
der gründlichen Ausdauer, welche fie ſonſt der Philofophie und 
der chrijtlichen Ajzefe gewidmet, dem Studium ehelicher Liebe 
und Treue Hin. Al aber ihr Haupthaar wieder die gehörige 
Länge erreicht hatte, führte Aquilinus feine Gemahlin mit Er- 
findung einer gejchietten Fabel endlich nach Merandrien zurüd, 
brachte jie zu ihren erftaunten Eltern und feierte eine glänzende 
Hochzeit. 

Der Bater war zwar überrascht, anftatt einer unfterblichen 
Göttin und eines Himmlifchen Sternbildes in feiner Tochter 

Gottfried Keller IX. 2 
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eine verliebte irdijche Ehefrau miederzufinden, und fah mit 
Wehmut die geweihte Bildfäule aus dem Tempel mwegtragen; 
doch überwog Löblicherweije da3 Vergnügen an feiner leibhaften 
Tochter, welche jet erſt jo ſchön und Tiebenswert erjchien wie 
noch nie. Die Marmorftatue ftellte Aquilinus in den jchönften 
Kaum feines Haufes; doch hütete er fich, diejelbe nochmals zu 
küſſen, da er nun das lebenswarme Urbild zur Hand hatte. 

Nachdem nun Eugenia das Wejen der Ehe genugjam er- 
fundet hatte, wandte fie ihre Erkenntnis dazu an, ihren Gemahl 
zum Chriftentum zu befehren, dem fie nach wie vor anhing, und 
jie ruhte nicht eher, als bis Aquilinus fich öffentlich zu ihrem 
Glauben befannte. Die Legende erzählt nun weiter, wie die 
ganze Familie nad) Rom zurüdfehrte um die Zeit, da der 
riftenfeindliche Valerianus zur Regierung gelangte, und wie 
nun während der ausbrechenden Verfolgungen Eugenia noch 
eine berühmte Glaubensheldin und Märtyrin wurde, die erſt 
jeßt ihre große Geiſtesſtärke recht bewies. 

Ihre Gewalt über Aquilinus war jo groß geworden, daß 
fie auch die geiftlichen Hyazinthen aus Alerandrien mit nad 
Rom nehmen fonnte, allwo diejelben ebenfalls die Märtyrer- 
frone gewannen. Ihre Fürſprache joll namentlich für träge 
Schülerinnen gut fein, die in ihren Studien zurüdgeblieben find. 
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Die Jungfrau und der Teufel 
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Freund! wach und fhau dich um, der Teufel 
geht itet3 runden, 
Kommt er dir auf den Leib, jo liegeft du 
ſchon unten. 
Angeli Silefit, Cherub. Wanderämann 
6. Bud), 206. 


eine prächtige Burg jamt Stadt und fo viele anjehnliche 
Güter, daß er für einen der reichiten und glüdlichiten 
Herren im Lande galt. Diejen Ruf ſchien er denn aud) dankbar 
anzuerfennen, indem er nicht nur eine glänzende Gajtfreund- 
ichaft hielt, wobei jein jchönes und gutes Weib gleich einer Sonne 


E war ein Graf Gebizo, der beſaß eine wunderſchöne Frau, 


die Gemüter der Gäſte erwärmte, ſondern auch die chriſtliche 


Wohltätigkeit im weiteſten Umfang übte. 

Er ſtiftete und begabte Klöſter und Spitäler, ſchmückte 
Kirchen und Kapellen, und an allen hohen Feſttagen kleidete, 
ſpeiſte und tränkte er eine große Zahl von Armen, manchmal 
zu Hunderten, und einige Dutzend mußten täglich, ja faſt ſtünd— 
(ih auf jenem Burghofe ſchmauſend und ihn lobpreijend zu 
jehen jein, jonjt hätte ihm jeine Wohnung, jo jchön fie war, 
berödet erjchienen. 

Allein bei ſolch jchranfenlofer Freigebigfeit ift auch der 
größte Reichtum zu erjchöpfen, und jo fam es, daß der Graf 
nad) und nach alle feine Herrjchaften verpfänden mußte, um 
jeinem Hange zu großartigem Wohltun zu frönen, und je mehr 
er jich verjchuldete, deſto eifriger verdoppelte er feine Ber- 
gabungen und Armenfefte, um dadurch den Segen des Himmel, 
wie er meinte, wieder zu feinen Gunften zu wenden. Zuletzt 


verarmte er gänzlich, feine Burg verödete und verfiel; erfolg- 


(oje und törichte Stiftungen und Schenfungsbriefe, welche er 
aus alter Gewohnheit immer noch zu jchreiben nicht unterlaffen 
2* 
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fonnte, trugen ihm nur Spott ein, und wenn er hie und da noch 
einen zerlumpten Bettler auf feine Burg loden konnte, fo warf 
ihm dieſer Dad magere Süppchen, das er ihm borjekte, mit 
höhnischen Schmähmorten vor die Füße und machte fich davon. 

Nur eines blieb ſich immer gleich, Die Schönheit feiner Frau 
Bertrade; ja, je öder e3 im Haufe ausjah, dejto lichter fchien 
diefe Schönheit zu werden. Und auch an Huld, Liebe und Güte 
nahm fie zu, je ärmer Gebizo wurde, fo daß aller Segen des 
Himmel3 ich in dies Weib zu legen fchien und taufend Männer 
den Grafen um diejen einen Schaß, der ihm noch übrigblieb, 
beneideten. Er allein jah nicht von alledem, und je mehr fich 
die holde Bertrade bemühte, ihn aufzuheitern und feine Armut zu 
berjüßen, dejto geringerjchäßte er dies Kleinod und verfielin einen 
bittern und verſtockten Trübfinn und verbarg fich vor der Welt. 

Als einjt ein herrlicher Oftermorgen anbrach, mo er ſonſt 
gewohnt war, fröhliche Scharen nach feiner Burg wallfahren 
zu fehen, ſchämte er jich feines Falles, daß er nicht einmal in 
die Kirche zu gehen wagte und in Verzweiflung war, wie er die 
ichönen fonnigen Felttage zubringen jollte. Umfonft bat ihn 
jein Weib mit perlenden Tränen und mit lächelndem Munde, 
fich nicht zu grämen und unverzagt mit ihr zur Kirche zu gehen; 
er machte ſich unwirſch los und ging auf und dabon, fich in den 
Wäldern zu verbergen, bis Oſtern vorbei wäre. 

Bergauf und ab lief er, bis er in eine uralte Wildnis Fam, 
wo ungeheure bärtige Tannenbäume einen See umjchlofjen, 
deſſen Tiefe die nächtigen Tannen ihrer ganzen Länge nad) 
mwiderfpiegelte, jo daß alles dütfter und ſchwarz erſchien. Die Erde 
um den See war dicht bededt mit abenteuerlichen langfran- 
figem Moofe, in welchem fein Tritt zu hören mar. 

Hier ſetzte ſich Gebizo nieder und grollte mit Gott ob feinem 
elenden Gejchide, welches ihm nicht mehr erlaubte, feinen 
Hunger genugfam zu ftillen, nachdem er Taufjende mit Freuden 
gejättigt, und ihm überdies feine Werktätigfeit mit dem Hohn 
und Undanf der Welt vergalt. 

Unverſehens gewahrte er mitten auf dem See einen Nachen 
und in demjelben einen hochgewachjenen Mann. Da der Gee 
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nur Hein und leicht zu überjehen war, jo konnte Gebizo nicht 
begreifen, wo der Fährmann auf einmal herkomme, da er ihn 
zubor nirgends bemerkt; genug, er war jetzt da, tat einen ein» 
zigen Ruderjchlag und landete al3bald dicht vor dem Ritter, und 
ehe diejer jich einen Gedanken machen fonnte, fragte er ihn, 
warum er ein jo jchlimmes Geficht in die Welt jchneide. Weil 
der Fremde ungeachtet des jehr hübſchen Außern einen Zug 
gründlicher Unzufriedenheit um Mund und Augen hatte, er- 
medte dies das Vertrauen Gebizos, und er Hagte unverhohlen 
jein Mißleiden und all feinen Groll. 

„Du biſt ein Tor”, jagte jener hierauf; „Denn du beſitzeſt 
einen Schaß, der größer ijt als alles, was du verloren halt. 
Wenn ic) dein Weib hätte, jo wollte ich nach allen Reichtümern, 
Kirchen und Klöſtern und nad) allen Bettelleuten der Welt 
nicht3 fragen!” 

„Gib mir dieſe Dinge wieder, und du kannſt wohl mein 
Weib dafür haben!” erwiderte Gebizo bitter lachend, und jener 
rief bligjchnell: „E3 gilt! Suche unter dem Kopfkiſſen deiner 
‘ Frau, dort wirft du finden, was für deine ganze Lebenzzeit 
ausreicht, alle Tage ein Klojter zu bauen und taujend Menjchen 
zu jpeijen, und wenn du Hundert Jahre alt würdeft! Dafür 
bringe mir dein Weib hier zur Stelle, unfehlbar am Abend vor 
Walpurgistag |” 

&3 jprühte bei dieſen Worten ein folches Feuer aus jeinen 
dunklen Augen, daß davon zwei rötliche Lichter über den Rock— 
ärmel de3 Grafen und von da über Moos und Tannenjtämme 
mwegjtreiften. Da ſah Gebizo, wen er vor fich Habe, und nahm 
das Anerbieten des Mannes an. Diejer rührte das Ruder und 
fuhr wieder auf die Mitte de3 Sees hinaus, wo er ſamt dem 
Schiffe im Waſſer verjanf mit einem Getön, welches dem Ge- 
lächter von vielen ehernen Gloden ähnlich war. 

Gebizo eilte mit einer Gänjehaut befleidet auf dem ge- 
tadejten Wege nad) jeiner Burg, unterjuchte fogleich Bertradens 
Bett und fand unter ihrem Kopfkiſſen ein altes unfcheinbares 
Bud, das er nicht leſen konnte. Wie er aber darin blätterte, 
fiel ein Goldftüd nad) dem andern heraus, Sobald er das 
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bemerkte, machte er fich mit dem Buche in das tieffte Gewölbe 
eine3 Turmes und blätterte dort in aller Verborgenheit fürs 
erite, jolange das Oſterfeſt dauerte, einen hinreichenden Haufen 
Goldes aus dem interejjanten Werfe heraus, | 

Dann trat er wieder auf vor der Welt, löfte alle feine Be- 
ſitzungen ein, rief Werfleute herbei, die fein Schloß herftellten, 
prächtiger als e3 je gemwejen, und fpendete Wohltaten ring3- 
herum gleich einem Fürften, der eben gefrönt worden ift. Das 
Hauptwerk aber mar die Grundlegung einer mächtigen Abtei 
für fünfhundert der frömmiten und vornehmſten Kapitularen, 
eine ordentliche Stadt von Heiligen und Schriftgelehrten, in 
deren Mitte dereinjt jeine Begräbnizftätte jein jollte. Dieje 
Borjicht glaubte er jeinem ewigen Seelenheil jchuldig zu fein. 
Da über jeine Frau anders verfügt war, jo wurde eine Grab- 
jtätte für jie nicht vorgeſehen. | 

Am Mittage vor Walpurgis befahl er zu jatteln, und gebot 
jeiner jchönen Frau, ihr weißes Jagdpferd zu bejteigen, da jie 
einen weiten Weg mit ihm zu reiten hätte. Zugleich verbot er, 
daß irgendein Knappe oder Diener mitfäme. Eine große Angjt 
befiel die Arme, jie zitterte an allen Gliedern und belog zum 
eriten Male in ihrer Ehe den Gemahl, indem fie jich für unwohl 
ausgab und ihn bat, jie zu Haufe zu lajjen. Da fie kurz vorher 
halblaut ein wenig gejungen hatte, jo ward Gebizo zornig über 
dieje Lüge und glaubte nun ein doppelte Recht über jie zu 
haben. Sie mußte, dazu noch möglichſt wohlgeſchmückt, zu 
Pferde jigen und ritt traurig mit ihrem Manne von Dannen, 
ohne zu wifjen, wohin es gehen jollte. 

Als jie ungefähr die Hälfte des Weges zurüdgelegt, kamen 
fie zu einem Sirchlein, das Bertrade in früheren Tagen jo 
nebenbei einst gebaut und der Mutter Gottes gewidmet hatte. 
Es war einem armen Meifter zu Gefallen gejchehen, welchem 
wegen feiner mürrifchen und unlieblichen Perjon niemand 
etwas zu tun gab, jo daß auch Gebizo, Dem jeder mit gefälligem 
und ehrerbietigem Wefen nahen mußte, ihn nicht leiden mochte 
und bei allen jeinen Werfen leer ausgehen ließ. Heimlich hatte 
fie das Slirchlein bauen lafjen, und der verachtete Meifter hatte 
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gleichfam als Feierabendarbeit zum Dank noch ein gar eigen- 
tümlich anmutiges Marienbild ſelbſt gearbeitet und auf den 
Altar geitellt. 

In dieſes Kicchlein begehrte jebt Bertrade für einen Augen- 
blick einzutreten, um ihr Gebet zu verrichten, und Gebizo ließ 
e3 gejchehen; denn er dachte, jie könnte es wohl brauchen. Gie 
jtieg aljo vom Pferde und ging, indeſſen der Manndraußen harrte, 
hinein, kniete vor dem Altare nieder und empfahl jich in den 
Schuß der Jungfrau Maria. Da fiel fie in einen tiefen Schlaf; 
die Jungfrau jprang vom Altar herunter, nahm Geſtalt und 
Kleidung der Schlafenden an, trat aus der Türe frijchen Mutes 
und beitieg das Pferd, worauf jie an der Seite des Grafen und 
. an Bertradens Statt den Weg fortjegte. 

Der Elende wollte jein Weib noch täufchen und je näher 
fie dem Ziel famen, mit um jo größerer Freundlichkeit ein- 
ichläfern und zerjtreuen; und er redete deshalb über diejes und 
jene3 mit ihr, und die Jungfrau gab ihn trauliche Antwort in 
ſüßem Geplauder, jich jtellend, al3 ob jie-alle Bangigfeit ver- 
löre. ©o erreichten jie die dunkle Wildnis an dem See, über 
welchem falbe Abendmwolfen hingen; die alten Tannen blühten 
mit Purpurknoſpen, wie e3 nur in den üppigjten Frühlingen 
gejchieht; im Didicht jchlug eine geſpenſtige Nachtigall jo ſtark 
wie mit Orgelpfeifen und Zimbeln, und aus den Tannen ritt 
der bewußte Mann hervor auf einem jchwarzen Hengſt, in 
reicher ritterlicher Tracht, ein langes Schwert zur Seite. 

Er näherte jich ganz manierlich, obgleich er einen jo grim- 
migen Blick jchnell auf Gebizo jchoß, daß diefem die Haut ſchau— 
derte; jonjt jchienen nicht einmal die Pferde Unheil zu wittern, 
denn fie blieben ruhig. Gebizo warf dem Fremden zitternd die 
Bügel jeiner Frau zu und fprengte ohne fie von dannen und 
ohne jich nach ihr umzufehen. Der Fremde aber ergriff die 
Bügel mit Haftiger Fauft und fort ging es wie ein Sturmwind 
durch die Tannen, daß Schleier und Gewand der jchönen Ritter- 
frau flogen und flatterten, iiber Berg und Tal und über die 
fließenden Waſſer, daß die Hufe der Pferde kaum die Schäume 
ber Wellen berührten. Bon jaufendem Sturme gejagt, wälzte 
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ji vor den Roſſen her eine rojig duftende Wolke, die in der 
Dämmerung leuchtete, und jene Nachtigall flog unfichtbar vor 
dem Paare her und jebte jich da und dort auf einen Baum, 
jingend, daß die Lüfte jchallten. 

Endlich nahmen alle Hügel und alle Bäume ein Ende umd 
die beiden ritten in eine endlofe Heide hinein, in deren Mitte 
wie aus weiter Ferne die Nachtigall fchlug, obgleich weder 
Strauch noch Zweig zu ahnen war, auf dem jie hätte figen können. 

Unverjehens hielt der Ritter an, ſprang vom Pferde unt 
half der Dame mit den Gebärden eines vollfommenen Ritters 
aus dem Sattel. Kaum berührte ihr Fuß die Heide, fo entjproß 
rings um das Baar ein mannshoher Rojengarten mit einem 
herrlichen Brunnen und Ruheſitz, über welchem ein Sternen- 
himmel funfelte, jo hell, daß man bei feinem Lichte hätte leſen 
können. Der Brunnen aber beitand aus einer großen runden 
Schale, in welcher einige Teufel in der Weife, wie man heutzutage 
lebende Bilder macht, eine verführerijche weiße Marmorgruppe 
ichöner Nymphen bildeten oder darftellten. Sie gofjen ſchim— 
merndes Wafjer aus ihren hohlen Händen, wo fie es hernahmen, 
mußte nur ihr Herr und Meilter; das Wafjer machte die Tieb- 
lichſte Mufik, denn jeder Strahl gab einen andern Ton, und das 
Ganze ſchien geſtimmt mie ein Saitenjpiel. Es war jozujagen 
eine Wafjerharmonifa, deren Akkorde alle Süßigkeiten der erjten 
Mainacht durchbebten und mit den reizenden Formen Der 
Nymphengruppe ineinanderflofjen; denn das lebende Bild ſtand 
nicht ftill, fondern wandelte und drehte fich unvermerkt. 

Kicht ohne feine Bewegung führte der ſeltſame Herr die 
Frau zu dem Ruheſitz und lud fie ein, Pla zu nehmen; dann 
aber ergriff er gemwaltfam zärtlich ihre Hand und jagte mit 
einer das Mark erjchütternden Stimme: „Sch bin der ewig 
Einfame, der aus dem Himmel fiel! Nur die Minne eines 
guten irdischen Weibes in der Mainacht läßt mich das Paradies 
bergefjen und gibt mir Straft, den ewigen Untergang zu tragen. 
Sei mit mir zu zweit, und ich will dich unfterblich machen und 
dir die Macht geben, Gutes zu tun und Böſes zu hindern, ſo— 
viel e3 dich freut |" 
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Er warf fich leidenschaftlich) an die Bruſt des ſchönen Weibes, 
welches ſeine Arme lächelnd öffnete; aber in demſelben Augen⸗ 
blick nahm die heilige Jungfrau ihre göttliche Geſtalt an und 
ſchloß den Betrüger, der nun gefangen war, mit aller Gewalt 
in ihre leuchtenden Arme. Augenblicklich beiſchwand der Garten 
ſamt Brunnen und Nachtigall, die kunſtreichen Dämonen, ſo 
das lebende Bild gemacht, entflohen als üble Geiſter mit ängjt- 
lichem Wimmern, ihren Herrn im Stich laſſend, und dieſer rang 
mit Titanengewalt, ſich aus der qualvollen Umarmung loszu⸗ 
winden, ohne einen Laut zu verlieren. 

Die Jungfrau hielt ſich aber tapfer und entließ ihn nicht, 
obgleich ſie alle Kraft zuſammennehmen mußte; ſie Hatte nichts 
Minderes im Sinn, als den überliſteten Teufel vor den Himmel 
zu tragen und ihn dort in all ſeinem Elend zum Gelächter der 
Seligen an einen Türpfoſten zu binden. 

Alein der Böſe änderte ſeine Kampfweiſe, hielt ſich ein 
Weilchen ſtill und nahm die Schönheit an, welche er einſt als 
der ſchönſte Engel beſeſſen, ſo daß es der himmliſchen Schönheit 
Marias naheging. Sie erhöhte ſich ſo diel als möglich; aber wenn 
ſie glänzte wie Venus, der ſchöne Abendſtern, jo leuchtete jener wie 
Luzifer, der helle Morgenftern, jo daß auf der dunklen Heide ein 
Leuchten begann, al3 wären die Himmel ſelbſt herniedergejtiegen. 

AL die Jungfrau merkte, daß jie zu viel unternommen und 
ihre Kräfte ſchwanden, begnügte fie fich, den Feind gegen Ver— 
zicht auf die Grafenfrau zu entlaffen, und alsbald fuhren die 
himmliſche und die hölliſche Schönheit auseinander mit großer 
Gewalt. Die Jungfrau begab fich etwas ermüdet nach ihrem 
Kirchlein zurüd; der Böfe hingegen, unfähig, Yänger irgendeine 
Verwandlung zu tragen, und wie an allen Gliedern zermalmt, 
ſchleppte fich in graufig dürftiger Geftalt, wie der leibhafte ge- 
Ihmwänzte Gram, im Sande davon. So übel war ihm da3 vor- 
gehabte Schäferftündchen befommen ! 

Gebizo indefjen, nachdem er fein fiebliches Weib verlaffen, 
war in der beginnenden Nacht irrgeritten und Roß und Mann 
in eine Kluft geſtürzt, wo er den Kopf an einem Stein zer- 
ſchellte, jo daß er ftrad3 aus dem Leben ſchwand. 
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Berttade dagegen bverharrte in ihrem Schlafe, bis die 
Sonne des eriten Maitages aufging; da erwachte fie und ver- 
wunderte fich über die verflofjene Zeit. Doch fagte fie gleich 
ihr Ave Maria, und als jie gefund und munter vor das Kirch— 
lein trat, jtand ihr Pferd davor wie fie e3 verlafjen. Sie wartete 
nicht lang auf ihren Gemahl, fondern ritt froh und eilig nach 
Haufe; denn fie ahnte, daß fie irgendeiner großen Gefahr ent- 
gangen jet. 

Bald fand und brachte man die Leiche des Grafen. Ber- 
trade ließ ihn mit allen Ehren bejtatten und ftiftete unzählige 
Meſſen für ihn. Aber alle Liebe zu ihm war unerflärlichermeife 
für fie aus ihrem Herzen weggetilgt, obgleich dazjelbe jo freund- 
lic) und zärtlich blieb, al3 es je gewejen. Deshalb jah fich ihre 
hohe Gönnerin im Himmel nad) einem andern Manne für fie 
um, der ſolch anmutiger Liebe würdiger wäre, als jener tote 
GSebizo, und diefe Sache begab jich, wie in der folgenden Le⸗ 
gende geſchrieben ſteht 


SSůS———S———S— 








www. 


Die JZungfrau als Ritter 


x 


Maria wird genennt ein Thron und Gotts Gezelt, 
Ein’ Arche, Burg, Turm, Haus, ein Brunn, Baum, Garten, Spiegel, 
Ein Meer, ein Stern, der Mond, die Morgenröt’, ein Hügel: 
Wie kann fie alles jeyn? fie ift ein’ andre Welt. 
Angeli Silejii, Cherub. Wanderdmann. 4. Buch, 42. 


ebizo hatte zu jeinen früheren Bejitungen noch fo viele 
G neue erworben, daß Bertrade über eine bedeutende 

Grafſchaft gebot und ſowohl ihres Reichtums als ihrer 
Schönheit wegen im deutſchen Reiche berühmt wurde. Da ſie 
zugleich eine große Beſcheidenheit und Freundlichkeit gegen 
jedermann kundtat, ſo ſchien das Kleinod ihrer Perſon allen 
unternehmenden und ſchüchternen, kühnen und furchtſamen, 
großen und kleinen Edelleuten gleich leicht zu gewinnen, und 
männiglich, wer ſie einigemal geſehen, wunderte ſich, warum 
er ſie eigentlich nicht ſchon an der Hand hätte. Dennoch war 
mehr als ein Jahr verfloſſen, ohne daß man von einem vernahm, 
der wirkliche Hoffnung gewonnen. 

Auch der Kaiſer hörte von ihr, und da er wünjchte, daß 
ein jo anjehnliches Zehen in die Hand eines.rechten Mannes 
füme, bejchloß er, auf einer Reife die berühmte Witwe zu be- 
Juden, und zeigte ihr dies in einem gar wohlgeneigten und 
freundlichen Briefe an. Diejen gab er einem jungen Ritter 
Zendelwald, welcher gerade des Weges zu reiten hatte. Der 
wurde von Bertrade huldreich empfangen und bewirtet wie 
jeder, der auf ihrer Burg einfehrte; er beſah fich ehrerbietig 
die herrlichen Säle, Zinnen und Gärten und verliebte fich neben- 
bei heftig in die Bejigerin. Doch blieb er um deswillen nicht 
- eine Stunde länger auf der Burg, fondern als er feinen Auf- 
trag verrichtet und alles gefehen, nahm er kurzen Abjchied von 
der Frau und ritt von dannen, der einzige von allen, die je 
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hier geweſen, der nicht daran dachte, diejen Preis erringen zu 
fönnen. 

Überdie3 war er träg in Handlungen und Worten. Wenn 
fein Geift und jein Herz ſich eines Dinges bemächtigt hatten, 
mas immer bollftändig und mit Feuer gejchah, jo brachte e3 
Bendelwald nicht über fich, den erjten Schritt zu einer Ber- 
wirklichung zu tun, da die Sache für ihn abgemacht ſchien, wenn 
er inwendig damit im reinen war. Obgleich er ſich gern unter- 
hielt, wo e3 nicht etwa galt, etwas zu erreichen, redete er doch 
nie ein Wort zur rechten Zeit, welches ihm Glüd gebracht hätte. 
Aber nicht nur feinem Munde, auch feiner Hand waren feine 
Gedanken jo voraus, daß er im Kampfe von feinen Feinden 
öfters beinahe bejiegt wurde, weil er zögerte, den lebten Streich 
zu tun, den Gegner ſchon im voraus zu jenen Füßen jehend. 
Deshalb erregte feine Kampfweiſe auf allen Turnieren Ber- 
munderung, indem er ſtets zuerjt jich faum rührte und nur in 
der größten Not mit einem tüchtigen Ruck objiegte. 

In voller Gedanfenarbeit, deren Gegenſtand die jchöne 
Bertrade war, ritt dieſer Zendelwald jest nach feinem Heimat- 
ichlößchen, das in einem einfamen Bergmwalde lag. Nur wenige 
Köhler und Holzichläger waren jeine Untertanen, und feine 
Mutter harrte daher jedesmal feiner Rückkunft mit bitterer Un- 
geduld, ob er jetzt endlich das Glüd nach Haufe bringe. 

So läſſig Zendelwald war, jo handlich und entjchlofjen war 
feine Mutter, ohne daß es ihr viel genüßt hätte, da fie ihrerjeit3 
dieſe Eigenschaft ebenfalls jederzeit übertrieben geltend gemacht 
und daher zur Zweclofigfeit umgewandelt hatte. In ihrer 
Jugend hatte jie jo bald als möglich an den Mann zu fommen 
gejucht und mehrere Gelegenheiten jo jchnell und eifrig überhetzt, 
daß fie in der Eile gerade die jchlechtefte Wahl traf in der Perſon 
eines unbedachten und tollfühnen Gejellen, der jein Erbe durch— 
jagte, einen frühzeitigen Tod fand und ihr nichts als ein langes 
Witmentum, Armut und einen Sohn hinterließ, der fich nicht 
rühren wollte, das Glüd zu erhajchen. 

Die einzige Nahrung der Keinen Familie bejtand aus der 
Milch einiger Ziegen, Waldfrüchten und aus Wild. Zendel⸗ 
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walds Mutter war eine vollkommene Jägerin und jchoß mit 
der Armbruft wilde Tauben und Waldhühner nach Gelüften; 
auch fiichte fie Forellen aus den Bächen und pflafterte eigen- 
händig das Schlößchen mit Kalk und Steinen, wo e3 jchadhaft 
geworden. Eben kehrte fie mit einem erlegten Hafen heim und 
ichaute, als fie da3 Tier vor das Fenſter ihrer hochgelegenen 
Küche hing, nochmal ins Tal hinaus; da jah fie ihren Sohn den 
Weg heraufreiten und ließ freudig die Brüde nieder, weil er 
feit Monaten fortgeweſen. 

Sogleich begann fie zu forjchen, ob er nicht irgendein 
Schwänzchen oder eine Feder des Glüds erwiſcht und mit- 
gebracht hätte, woran fich Flüglich zu halten wäre, und als er 
. die wie gewöhnlich unerheblichen Erlebniſſe feiner legten Strieg3- 
fahrt erzählte, fchüttelte fie fchon zornig den Kopf; als er aber 
vollend3 feiner Botjchaft zur reichen und reizenden Bertrade 
erwähnte und deren Huld und Schönheit rühmte, da jchalt fie 
ihn einen Faulpelz und Bärenhäuter wegen feines ſchimpflichen 
Abzuges. Bald jah jie auch, daß Zendelmald an nichts dachte 
als an die ferne Herrenfrau, und nun wurde fie erſt recht un- 
geduldig über ihn, da er mit einer jo trefflichen Leidenſchaft im 
Herzen gar nicht3 anzumenden wüßte, während ihm die ſchwere 
Berliebtheit eher ein Hemmnis al3 ein Antrieb zum Handeln 
mar. 

So Hatte er nicht die beiten Tage; die Mutter fchmollte 
mit ihm, und aus Ürger, um fich zu zerjtreuen, befjerte fie das 
zerfallende Dach des Schloßturmes aus, jo daß es dem guten 
Bendelwald anajt und bange ward, al er fie oben herum- 
Klettern jah. Unwirſch warf fie die zerbrochenen Ziegel herunter 
und hätte fait einen fremden Reitersmann totgejchmiffen, 
welcher eben in das Tor zog, um fich ein Nachtlager auszubitten. 

&3 gelang diefem aber, die Freundlichkeit der herben Dame 
zu weden, al3 er beim Abendbrot viel gute Dinge erzählte und 
bejonders, wie der Kaifer foeben auf der großen Burg der 
ihönen Witwe mweile, wo ein Feſt Das andere dränge und die 
mwonnige Frau vom Kaifer und feinen Herren unabläfjig be- 
ftürmt werde, unter diejen fich einen Gemahl zu wählen. Sie 
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habe aber den Ausweg ergriffen, ein großes Turnier auszu⸗ 
ſchreiben und dem Sieger über alle ihre Hand zu reichen, feft 
vertrauend, daß ihre Bejchüigerin, die göttliche Jungfrau, fich 
ins Mittel legen und dem Rechten, der ihr gebühre, den Arm 
zum Giege lenken werde. 

„Das wäre nun eine Unternehmung für Euch,” ſchloß der 
Mann, ich an Zendelwald wendend, „ein jo hübfcher junger 
Ritter jollte fich recht daran hinmachen, das Beſte zu erwerben, 
was es nad) irdiſchen Begriffen in dieſen Beitläuftengibt; auch 
jagt man allgemein, die Frau hoffe, es werde ſich auf dieſem 
Wege irgendein unbekanntes Glüd für fie einfinden, fo ein 
armer tugendlicher Held, welchen fie alsdann recht hätjcheln 
könnte, und die großen befannten Grafen und eiteln Freier 
jeien ihr alle zuwider.“ | 

Als der Fremde mweggeritten war, fagte die Mutter: „Nun 
till ich wetten, daß niemand anders al3 Bertradefelbft diejen 
Boten hergejandt hat, dich auf die richtige Spur zuloden, mein 
lieber Zendelwald! Das ift mit Händen zu greifen; mas hätte 
der Kauz, der unfer letztes Krüglein Wein zu fich genommen 
hat, fonft zu tun und zu reifen in diefem Wald?“ 

Der Sohn fing über ihre Worte mächtig an zu lachen und 
lachte immer ftärfer, teils über die offenbare Unmöglichkeit der 
mütterlihen Einbildungen, teil3 weil ihm dieje Einbildungen 
doch mwohlgefielen. Der bloße Gedanke, Bertrade könnte wün— 
ichen, feiner Habhaft zu werden, ließ ihn nicht aus dem Lachen 
herausfommen. Doch die Mutter, welche glaubte, er lache, um 
fie zu verfpotten, geriet in Zorn und rief: „Sp höre denn! 
Meinen Fluch gebe ich dir, wenn du mir nicht gehorchjt und dich 
bon Stund an auf den Weg macht, jenes Glüd zu erwerben; 
ohne dasſelbe Fehre nicht zurüd, ich mag dich dann nie wieder 
fehen! Oder wenn du dennoc fommft, jo nehme ich mein 
Schießzeug und gehe felbit fort, ein Grab zu fuchen, mo ich von 
deiner Dummheit unbeläjtigt bin!" | 

So hatte Zendelmald nun feine Wahl; um des Tieben Frie- 
dens willen rüftete er feufzend feine Waffen und ritt in Gottes 
Namen in der Richtung nach Bertradens Wohnfik hin, ohne daß 


31 


er überzeugt war, wirklich dort anzulommen. Doch hielt er den 
Weg fo ziemlich inne, und je näher er dem Biele Fam, um jo 
deutlicher geftaltete jich der Gedanke, Daß er das Ding eigentlich 
wohl unternehmen fönnte, jo gut wie ein anderer, und wenn 
er mit den Rivalen fertig geworden jei, jo werde e3 den Kopf 
auch nicht koſten, mit der ſchönen Frau ein Tänzchen zu wagen. 
Zug für Zug fand jest das Abenteuer in feiner Vorſtellung ftatt 
und verlief auf das beite, ja er hielt bereit3 tagelang, während 
er durch da3 fommergrüne Land ritt, ſüße Zwiegeſpräche mit 
der Geliebten, worin er ihr die ſchönſten Erfindungen vorjagte, 
daß ihre Antlig in holder Freude fich rötete, alles dies in feinen 
Gedanten. 

A er eben wieder eine erfreuliche Begebenheit innerlich 
ausmalte, jah er in Wirklichkeit an einem blauen Höhenzuge 
die Türme und Binnen der Burg in der Morgenjonne erglänzen 
und die vergoldeten Geländer aus der Ferne herüberfunfeln 
und erſchrak jo darüber, daß all fein Traummerf zerjtob und 
nur ein zages, unjchlüfjiges Herz zurückließ. 

Unmillfürlich hielt er das Pferd an und fchaute, nach Art 
der Bauderer, rings nach) einer Zuflucht aus. Da gewahrte er 
ein zierliches Kirchlein, das nämliche, welches einft Bertrade 
der Mutter Gottes erbaut und in welchem ſie jenen Schlaf ge— 
tan hatte. Sogleich bejchloß er, da einzufehren und fich vor dem 
Altare ein wenig zu jammeln, bejonder3 da e3 der Tag war, 
an welchem das Turnier abgehalten wurde. — 

Eben jang der Prieſter die Meſſe, welcher bloß zwei oder 
drei arme Leute beitvohnten, jo daß der Ritter der kleinen Ge— 
meinde zur nicht geringen Zierde gereichte; als aber alles vorbei 
war und Pfaff und Küfter das Kirchlein verlafjen, fühlte Zendel- 
wald fich jo wohl in diefem Aufenthalt, daß er ganz gemächlich 
einjchlief und Turnier und Geliebte vergaß, wenn er nicht davon 
träumte, 

Da jtieg die Jungfrau Maria wieder von ihrem Altare 
- herunter, nahm feine Geftalt und Waffenrüftung an, beftieg 
jein Pferd und ritt gefchlofjenen Helmes, eine fühne Brundilde, 
an Zendelwalds Statt nad) der Burg. 
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Als fie eine Weile geritten, lag am Wege ein Haufen grauen 
Schuttes und verdorrten Reiſigs. Das kam der aufmerkſamen 
Jungfrau verdächtig por, und fie bemerkte auch, daß etwas mie 
das Schwanzende einer Schlange aus dem Wirrſal hervorguckte. 
Da jah fie, daß es der Teufel war, welcher, noch immer verliebt, 
auch in der Nähe der Burg herumgefchlichen war und ſich or 
der Jungfrau jchnell in das Gerölle verftedt hatte. Scheinbar 
achtlos ritt fie vorüber, ließ aber gefchidt das Pferd einen 
Geitenfprung tun, daß e3 mit dem Hinterhufe auf jenes 
berdächtige Schwanzende trat. Pfeifend fuhr der Böfe herbor 
und dabon und machte fich in dieſer Angelegenheit nicht mehr 
bemerflich. 

Durch das kleine Abenteuer erheitert, ritt fie guten Mutes 
bollend3 auf die Burg Bertrades, mo fie eben ankam, ala die 
zwei ftärfiten Kämpen übriggeblieben, um die Entjcheidung 
unter ich herbeizuführen. 

Langſam und in nachläffiger Haltung, ganz wie Zendel- 
wald, ritt jie auf den Pla und ſchien unentjchloffen, ob fie ſich 
beteiligen tolle oder nicht. 

„Da fommt noch der träge Zendelwald,“ hieß es, und die 
zwei ftarfen Ritter fagten: „Was will ung der? Laßt ung ihn 
noch jchnell abtun, ehe wir’3 unter und ausmachen!” 

Der eine nannte fich „Suhl der Geſchwinde“. Er pflegte 
fich mit feinem Rofje wie ein Wirbelwind herumzutummeln und 
juchte feine Gegner mit Hundert Streichen und Liſten zu ber- 
irren und zu befiegen. Mit ihm mußte der vermeintliche Zen- 
delwald zuerjt den Kampf beftehen. Er trug einen pechſchwarzen 
Schnurrbart, deſſen Spiben fo fteif gedreht wagrecht in die Luft 
ragten, daß zwei filberne Glöckhen, die daran hingen, fie nicht 
zu biegen vermochten und fortwährend Hingelten, wenn er den 
Kopf bewegte. Dies nannte er das Geläute des Schredeng für 
feine Feinde, des Wohlgefallens für ſeine Dame! Sein Schild 
glänzte, je nachdem er ihn drehte, bald in dieſer, bald in jener 
Farbe, und er wußte dieſen Wechſel ſo raſch zu handhaben, daß 
das Auge davon geblendet wurde. Sein Helmbuſch beſtand aus 
einem ungeheuren Hahnenſchwanz. 
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Der andere ſtarke Ritter nannte ji) „Maus der Zahlloſe“, 
womit er zu verſtehen gab, daß er einem ungezählten Heere 
gleichzuachten fei. Zum Zeichen feiner Stärke hatte er die aus 
jeinen Naslöchern herborjtehenden Haare etwa ſechs Zoll lang 
wachſen lajjen und in zwei Zöpfchen geflochten, welche ihm über 
den Mund herabhingen und an den Enden mit zierlichen roten 
Bandichleifen geſchmückt waren. Er trug einen großen, weiten 
Mantel über feiner Rüftung, der ihn fait ſamt dem Pferde ver- 
hüllte und aus taufend Mauzfellchen künftlich zufammengenäht 
mar. Als Helmzierde überjchatteten ihn die mächtig ausgebrei- 
teten Flügel einer Fledermaus, unter welchen er drohende Blide 
aus geſchlitzten Augen herborjandte. 

Ac nun das Signal zum Kampfe mit Guhl dem Geſchwin— 
den gegeben mwurde, ritt diejer gegen die Jungfrau heran und 
umfreijte jie mit immer größerer Schnelligkeit, fie mit feinem 
Schilde zu blenden fuchend und mit der Lanze hundert Stöße 
nach ihr führend. Inzwiſchen verharrte die Jungfrau immer 
auf derjelben Stelle in der Mitte des Turnierplages und fchien 
nur die Angriffe mit Schild und Speer abzumehren, mobei fie 
mit großer Kunft das Pferd auf den Hinterfüßen fich drehen 
ließ, jo daß fie ftet3 dem Feinde das Angeficht zumendete. Als 
Suhl das bemerkte, ritt er plößlich weit weg, fehrte dann um 
und rannte mit eingelegter Lanze auf fie ein, um fie über den 
Haufen zu jtechen. Unbemweglich erwartete ihn die Jungfrau; 
aber Mann und Pferd jchienen von Erz, fo feſt ftanden fie da, 
und der arme Kerl, der nicht mußte, daß er mit einer höheren 
Gewalt jtritt, flog unverſehens, al3 er auf ihren Speer rannte, 
während der jeinige wie ein Halm an ihrem Schilde zerbrach, 
aus dem Sattel und lag auf der Erde. Unverweilt fprang die 
Sungftau vom Pferde, kniete ihm auf die Bruft, daß er unter 
der gewaltigen Stärke fich nicht rühren konnte, und jchnitt ihm 
mit ihrem Dolche die beiden Schnäuze mit den Silberglödlein 
ab, welche jie an ihrem Wehrgehänge befeitigte, indejjen die 
Fanfaren fie oderdielmehrden Zendelwald als Sieger begrüßten. 

Nun Fam Ritter Maus der Zahllofe an den Tanz. Ge- 

waltig jprengte er einher, daß jein Mantel wie eine unheil- 
Gottfried Keller IX. 3 
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drohende graue Wolfe in der Luft ſchwebte. Allein die Jung— 
frau-Zendelwald, welche ſich jeßt erft an dem Kampfe zu er- 
wärmen jchien, jprengte ihm ebenfo rüftig entgegen, warf ihn 
auf den eriten Stoß mit Leichtigkeit aus dem Sattel und ſprang, 
als Maus fich rajch erhob und dag Schwert zog, ebenfalls vom 
Pferde, um zu Fuß mit ihm zu kämpfen. Bald aber war er 
betäubt von den rajchen Schlägen, mit denen ihr Schwert ihm 
auf Haupt und Schultern fielen, und er hielt mit der Linken 
jeinen Mantel vor, um ſich dahinter zu verbergen und ihn dem 
Gegner bei günftiger Gelegenheit über den Kopf zu werfen. 
Da fing die Jungfrau mit der Spitze ihres Schwerte einen 
Zipfel des Mantels und widelteMausden Zahllofen mit jolch zier- 
licher Schnelligkeit felbjt vom Kopf bis zum Fuße in den Mantel 
ein, daß er in Furzer Zeit wie eine von einer Spinneeingeiponnene 
ungeheure Weſpe ausjah und zudend auf der Erde lag. 

Nun zerdrafch ihn die Jungfrau mit der flachen Klinge und 
mit folcher Behendigfeit, daß der Mantel fich in feine urfprüng- 
lichen Beftandteile auflöfte und die umherjtäubenden Mäufe- 
pelschen unter dem allgemeinen Gelächter der Zufchauer die 
Zuft verfinfterten, während der Ritter allmählich wieder zu- 
tage fam und als ein gejchlagener Mann davonhinkte, nachdem 
fein Befieger ihm die bebänderten Zöpfchen abgejchnitten Hatte. 

So ward denn die Jungfrau als Zendelwald der lebte 
Sieger auf dem Plate. 

Sie fehlug nım das Vifier auf, fehritt hinauf zur Königin 
des Feſtes, beugte das Knie und legte die Giegestrophäen zu 
deren Füßen. Dann erhob fie fich und ftellte einen Zendelmald 
dar, wie diefer gewöhnlich zu blöde war, e3 zu fein. Ohne in- 
dejien feiner Bejcheidenheit zuviel zu vergeben, grüßte fie Ber- 
traden mit einem Blide, deſſen Wirkung auf ein Frauenherz fie 
wohl kannte; furz, fie wußte fich al3 Liebhaber wie als Ritter 
fo zu benehmen, daß Bertrade ihr Wort nicht zurücknahm, fon- 
dern dem Zureden de3 Kaiſers, der am Ende froh war, einen jo 
tapfern und edlen Mann mächtig zu ſehen, ein williges Ohr lieh. 

Es gejchah jebt ein großer Feltzug nach dem hochragenden 
Lindengarten, in welchem das Bankett bereitet war. Dort ſaß 
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Bertrade zwijchen dem Kaijer und ihrem Zendelwald; aber e3 
ſchien gut, daß jenem für eine zweite muntere Nachbarin gejorgt 
worden; denn diejer ließ jeiner Braut nicht viel Zeit, mit andern 
zu fprechen, jo geſchickt und zärtlich unterhielt er fie. Er jagte ihr. 
augenscheinlich die feinjten Dinge, da fie einmal um das andere 
glüdjelig errötete. Heitere Wonne verbreitete ſich über alle; in 
den grünen Laubgewölben in der Höhe fangen die Bögel um 
die Wette mit den Mufifinftrumenten, ein Schmetterling jeßtejich 
auf die goldene Krone des Kaijers, und die Weinpofale dufteten 
wie Durch einen bejonderen Segen gleich Veilchen und Rejeda. 

Aber vor allen fühlte jich Bertrade fo glüdlich, daß jie, 
während Zendelwald jie bei der Hand hielt, in ihrem Herzen 
‚ihrer göttlichen Beſchützerin gedachte und derjelben ein heißes, 
jtilles Dankgebet abitattete, 

Die Zungfrau Maria, welche ja als Zendelmwald neben ihr 
jaß, las dies Gebet in ihrem Herzen und war jo erfreut über die 
fromme Dankbarkeit ihres Schüßlings, daß jie Bertraden zärtlich 
umfingumd einen Kuß auf ihre Lippen drückte, der begreiflicher- 
mweijedasholde Weib mithimmlifcher Sefigkeit erfüllte;denn wenn 
die Himmlischen einmal Zuderzeug baden, jo gerät e8 zur Süße. 

Der Kaiſer aber und die übrige Gejellichaft riefen dem ver- 
meintlichen Zendelwald ihren Beifall zu, erhoben die Becher 
und tranfen auf das Wohl des jchönen Paares. 

Indeſſen eriwachte der wirkliche Zendelwald aus feinem 
unzeitigen Schlafe und fand die Sonne fo ftarf vorgejchritten, 
daß das Turnier wohl vorbei fein mußte. Obgleich er nun des 
Handelns glücklich enthoben war, fühlte er fich Doch ſehr unglüd- 
lich und traurig, denn er hätte doch die Frau Bertrade gar zu 
gerne geheiratet. Auch durfte er jet nicht mehr zu feiner Mutter 
zurüdfehren, und jo entjchloß er fich, eine immerwährende freud- 
loſe Irrfahrt anzutreten, bis ihn der Tod von feinem unnützen 
Dajein erlöjen würde. Nur wollte er vorher noch einmal die 
Geliebte jehen und fich ihr Bild für die übrigen Tage einprägen, 
damit er jtet3 wüßte, was er verjcherzt habe. 
| Er legte aljo den Weg bis zur Burg vollends zurüd. Als 
er das Menjchengedränge erreichte, hörte er überall das Lob 
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und das Glüd eines armen Ritter? Zendelwald ausrufen, derden 
Preis errungen habe, und bitterlich neugierig, wer dieſer glüd- 
liche Namensvetter jein möge, jtieg er vom Pferde und drängte 
ſich durch Die Menge, bis er am Rande des Gartens einen Plat 
gewinnen fonnte, und zwar an einer erhöhten Stelle, wo er das 
ganze Seit überjah. 

Da erblidte er in Schmud und Glanz und unmeit der 
funfelnden Krone des Königs das in Glüd ftrahlende Antlit der 
Geliebten, aber Haupt an Haupt bei ihr zu feinem bleichen Er- 
ſtaunen feine eigene Perſon, wie er leibte und lebte. Wie leblos 
ſtarrte er Hin, juft fah er feinen Doppelgänger die Fromme Braut 
umfangen und füfjen; da fchritt er, unbeachtet in der allgemeinen 
Freude, unaufhaltfam durch die Reihen, bis er Dicht Hinter dem 
Paare jtand, von feltfamer Eiferjucht gepeinigt. In demfelben 
Augenblide war fein Ebenbild von Bertrades Seite verſchwun— 
den, und dieſe jah ſich erfchroden nach ihm um. MS fie aber 
Zendelwald Hinter fich ſah, lachte fie voll Freude und fagte: 
„Wo bift du Hin? Komm, bleibe fein bei mir!” Und fie ergriff 
feine Hand und z0g ihn an ihre Geite. 

So jaß er denn, und um den vermeintlichen Traum recht 
zu probieren, ergriff er den vor ihm ftehenden Becher und leerte 
ihn auf einen Zug. Der Wein hielt ſtich und ftrömte ein zuber- 
ſichtliches Leben in feine Mern; wohl aufgelegt wandte er jich 
zum lächelnden Weibe und fah ihr in die Augen, worauf dieſe 
zufrieden die trauliche Unterhaltung fortfegte, in welcher jie vor- 
hin unterbrochen worden war. Mlein Zendelwald wußte nicht, 
wie ihm gejchah, als Bertrade ihm wohlbefannte Worte |prach, 
auf welche er einige Male, ohne fich zu befinnen, Worte erwiderte, 
die er auch ſchon irgendwo gefprochen hatte; ja, nach einiger Zeit 
merkte er, daß fein Vorgänger genau das nämliche Geſpräch mit 
ihr geführt Haben mußte, welches er während der Reifetage phan- 
tafierend ausgedacht hatte, und welches er jeßt bedächtig fortjeßte, 
um zu fehen, welches Ende das Spiel eigentlich nehmen tolle. 

Aber es nahm Fein Ende, vielmehr wurde es immer er- 
baulicher; denn als die Sonne niederging, wurden Yadeln an- 
gezündet und die ganze Verſammlung z0g auf den größten Saal 
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der Bura, um dort des Tanzes zu pflegen. Nachdem der Kaiſer 
den eriten Gang mit der Braut getan, nahm Zendelwald fie in 
den Arm und tanzte mit ihr drei» oder viermal um den Saal, 
bis die Erglühende ihn plößlich bei der Hand nahm und zur Geite 
führte in ein ſtilles Erkergemach, dad vom Mondjchein erfüllt 
war. Dort warf jie jich an feine Bruft, jtreichelte ihm den blon- 
den Bart und dankte ihm für fein Kommen und feine Neigung. 
Der ehrliche Zendelwald aber wollte jetzt wiſſen, ob er träume 
oder wache, und befragte jie um den richtigen Sachverhalt, be— 
ſonders was feinen Doppelgänger betraf. Sie verjtand ihn 
lange nicht; doch ein Wort gab das andere, Zendelwald jagte: 
jo und fo ift es mir ergangen, und erzählte feine ganze Fahrt, 
von feiner Einkehr in das Kirchlein und wie er eingejchlafen jei 
und das Turnier verjäumt habe. 

Da ward Bertraden die Sache foweit Klar, daß fie abermals 
die Hand ihrer gnädigen Batronin erblidte. Jetzt erſt aber durfte 
jie den wadern Ritter keck als eine Himmelsgabe betrachten, und 
ſie war dankbar genug, dag handfeſte Geſchenk recht ans Herz zu 

drüden und demjelben den ſüßen Kuß vollwichtig zurüdzugeben, 
den jie vom Himmel jelbjt empfangen. 

Bon jebt an verließ aber den Ritter Zendelmald alle feine 
Trägheit und träumeriſche Unentjchlofjenheit; er tat und redete 
alle3 zur rechten Zeit, vor der zärtlichen Bertrade ſowohl ala vor 
der übrigen Welt, und wurde ein ganzer Mann im Reiche, fo 
daß der Kaiſer ebenfo zufrieden mit ihm mar, aß feine Gemahlin. 

Zendelwalds Mutter aber erjchien bei der Hochzeit hoch zu 
Roß und jo ſtolz, als ob jie zeitlebens im Glück gejefjen hätte. 
Sie verwaltete Geld und Gut und jagte bis in ihr hohes Alter 
in den weitläufigen Forſten, während Bertrade e3 fich nicht 
nehmen ließ, fich alljährlich einmal von Zendelwald in defjen 
einſames Heimatjchlößchen bringen zu laffen, wo fie auf dem 
grauen Turme mit ihrem Liebjten fo zärtlich horftete wie die 
wilden Tauben auf den Bäumen umher. Aber niemals unter- 
ließen fie, unterwegs in jenes Kirchlein zu treten und ihr Gebet 
zu berrichten vor der Jungfrau, die auf ihrem Altar fo ftill und 
heilig jtand, als ob fie nie von demfelben Heruntergeftiegen wäre. 
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Die Jungfrau und die Nonne 


A 


Wer gibt mir Taubenflügel, ba 
ich auffliege und —* finde. 
(Bi. 55, 7.) 


in Klofter lag weitausſchauend auf einem Berge und 
jeine Mauern glänzten über die Lande. Innen aber 


ar e3 voll Frauen, jchöne und nicht jchöne, welche alle 
nach ftrenger Regel dem Herrn dienten und jeiner jungfräulichen 
Mutter. 

Die fchönfte von den Nonnen hieß Beatrix und mar die 

Küfterin des Klofters. Herrlich gewachjen von Geftalt, tat fie 

edlen Ganges ihren Dienit, bejorgte Chor und Altar, mwaltete 

in der Sakriſtei und läutete die Glode vor dem ae und 
wenn der Abenditern ausging. 

Aber dazwiſchen jchaute fie vielmal feuchten Blickes in das 
Weben der blauen Gefilde; fie ſah Waffen funfeln, hörte das 
Horn der Jäger aus den Wäldern und den hellen Auf der 
Männer, und ihre Brujt war voll Sehnjucht nach der Welt. 

Als fie ihr Verlangen nicht länger bezwingen konnte, ftand 
fie in einer mondhellen Juninacht auf, bekleidete fich mit neuen 
ftarfen Schuhen und trat vor den Altar, zum Wandern gerüftet. 
„sch habe dir num manches Jahr treu gedient,” fagte jie zur 
Sungfrau Maria, „aber jet nimm dur die Schlüfjel zu dir, denn 
ich vermag die Glut in meinem Herzen nicht länger zu ertragen!" 
Hierauf legte fie ihren Schlüfjelbund auf den Altar und ging aus 
dem Kloſter hinaus. Sie jtieg Hernieder durch die Einjamfeit 
des Berges und wanderte, bis fie in einem Eichenmwald auf einen 
Kreuzweg gelangte, wo fie unjchlüfjig, nach welcher Seite fie 
fich wenden follte, fich an einem Quell niederjeßte, der da für 
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die Vorüberziehenden in Stein gefaßt und mit einer Bank ver- 
jehen war. Dort jaß jie, bis die Sonne aufging, und wurde 
feucht vom fallenden Tau. 

Da kam die Sonne über die Baumkfronen, und ihre erjten 
Strahlen, welche durch die Walditraße jchofjen, trafen einen 
prächtigen Ritter, der völlig allein in jeinen Waffen daher- 
geritten fam. Die Nonne jchaute aus ihren Schönen Augen, jo 
ſtark jie fonnte, und verlor feinen Zoll von der mannhaften Er- 
jcheinung; aber fie hielt jich jo ftill, daß der Ritter jie nicht ge- 
jehen, wenn nicht das Geräusch des Brunnen jein Ohr berührt 
und jeine Augen hingelenft hätte. Sogleich bog er jeitwärts 
nach dem Quell, jtieg vom Pferd und ließ e3 trinfen, während 
er die Nonne ehrerbietig begrüßte. Es war ein Kreuzfahrer, 
welcher nach langer Abwejenheit einfam heimwärts 309g, nach- 
dem er alle jeine Leute verloren. 

Troß feiner Ehrerbietung wandte er aber fein Auge von 
der Schönheit der Beatrix, welche ihrerjeit3 e3 ebenjo hielt und 
den Kriegsmann nach wie vor anjtaunte; denn das war ein be- 
frächtliches Stüd von der Welt, nach der fie fich chon lange im 
jtillen gejehnt Hatte. Doch jählings jchlug fie die Augen nieder und 
ſchämte jich. Endlich fragte fie der Ritter, welchen Weges fie zöge 
und ob erihr in etwas dienen könne? Der volle Klang jeiner Worte 
jchredte jie auf; fie jah ihn abermals an, und betört von feinen 
Blidengeftandjie,daßjiedem Klofter entflohen fei, um die Welt zu - 
jehen, daß jte jich aber ſchon fürchte und weder ein noch aus wiſſe. 

Da lachte der Ritter, welcher nicht auf den Kopf gefallen 
war, aus vollem Herzen, und bot der Dame an, jie vorläufig 
auf einen guten Weg zu leiten, wenn fie fich ihm anvertrauen 
wolle. Seine Burg, fügte er hinzu, fei nicht weiter als eine 
Tagereije von hier entfernt; dort möge fie, fofern es ihr gefalle, 
in Sicherheit jich vorbereiten ımd nach weislicher Erwägung in 
die weite jchöne Welt auslaufen. 

Ohne Erwiderung, aber auch ohne Widerftand Tief fie fich, 
immerhin ein wenig zitternd, auf das Pferd heben; der Ritter 
ſchwang jich nach, und die rotalühende Nonne vor fich trabte er 
luſtig durch Wälder und Auen. 
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Zmei- oder dreihundert Pferdelängen meit hielt fie ſich 
aufrecht und fchaute unverwandt in die Weite, während jie ihre 
Hand gegen feine Bruft jtemmte. Bald aber lag ihr Geficht an 
diefer Bruft aufwärts gewendet und litt die Küffe, welche der 
reilige Herr darauf drüdte; und abermals nach dreihundert 
Schritten ermwiderte fie diejelben fchon fo eifrig, als ob fie nie- 
mals eine Klofterglode geläutet hätte. Unter ſolchen Umftänden 
jahen jie nicht8 vom Lande und vom Lichte, das fie durchzogen, 
und die Nonne, die fich erſt nach der weiten Welt gejehnt, ſchloß 
jeßt ihre Augen bor derjelben und bejchränfte jich auf einen 
Bezirk, den ein Pferd auf feinem Rüden forttragen konnte. 

Auch Wonnebold, der Ritter, dachte kaum an jeiner Väter 
Burg, big die Türme derjelben im Mondlichte vor ihm glänz- 
ten. Aber ftill mar e3 um die Burg und noch ftiller in derjelben, 
und nirgends ein Licht zu erbliden. Vater und Mutter Wonne- 
bold3 waren geftorben und alles Geſinde meggezogen bis auf 
ein fteinaltes Schloßvögtchen, welches nach langem Klopfen mit 
einer Laterne erſchien und vor Freuden beinahe ftarb, als es 
den Ritter vor dem mühjam geöffneten Tore erblidte. Doc) 
hatte der Alte troß feiner Einſamkeit und jeiner Jahre das 
Innere der Burg in wohnlichem Zujtande erhalten und bejon- 
der3 das Gemach des Ritters in immermwährende Bereitichaft 
gejebt, damit derjelbe wohl ausruhen könne jeden Augenblick, 
wo er von jeinen Fahrten zurückkäme. So ruhte denn Beatrir 
mit ihm und ſtillte ihr Verlangen. 

Keines dachte nun daran, fi) vom andern zu trennen. 
Wonnebold öffnete die Truhen feiner Mutter. Beatrir Heidete 
fich in die reichen Gewänder derjelben und jchmücdte fich mit 
ihrem Gejchmeide, und fo lebten fie vorderhand Herrlich und 
in Freuden, nur daß die Dame recht- und namenlos dahinlebte 
und von ihrem Geliebten als deſſen Leibeigene angejehen wurde; 
indejjen verlangte ſie nicht3 Beſſeres. 

Einst aber fehrte ein fremder Baron mit Gefolge auf der 
Burg ein, die fich inzwiſchen auch wieder mit Dienftleuten be- 
völfert hatte, und e3 wurde zur deſſen Ehren feftlich gelebt. 
Endlich gerieten die Männer auch auf das Würfeljpiel, bei 
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welchem der Hausherr jo glücklich und beftändig gewann, da 
er im Raujche jeines Glückes und feines Glaubens daran jein 
Liebſtes, wie er jagte, aufs Spiel jegte, nämlich die jchöne 
Beatrir, wie fie war, ſamt dem köſtlichen Geſchmeide, das fie 
eben trug, gegen ein altes melancholijches Bergjchloß, welches 
jein Gegner lächelnd einjegte. 

Beatriz, welche dem Spiele vergnügt zugejchaut hatte, er- 
bleichte, und mit Recht; denn der aljobald erfolgte Wurf ließ 
den Übermütigen im Stich und gab dem Baron gewonnen. 

Der jäumte nicht, jondern brach augenblicklich auf mit 
feinem füßen Gewinſt und mit feinem Gefolge; faum fand 
Beatrir noch Zeit, die unglüdlichen Würfel an fich zu nehmen 
und in ihrem Bujen zu verbergen, worauf fie unter jtrömenden 
Tränen dem rüdjichtölofen Gewinner folgte. 

As der Heine Zug einige Stunden geritten war, gelangte 
er in ein anmutiges Gehölz von jungen Buchen, durch welches 
ein Harer Bad) floß. Wie ein leichtes grünes Seidenzelt ſchwebte 
die zarte Belaubung in der Höhe, von den jchlanfen Silber- 
ftangen emporgehalten, und die offene Sommerlandichaft 
jchaute darımter herein. Hier wollte der Baron mit jeiner 
Beute ausruhen. Er hieß jeine Leute ein Stüd vorwärts fahren, 
indeſſen er jich mit Beatriren in der Iuftigen Grüne niederlieh 
und jie mit Liebfojungen an fich ziehen mwollte. 

Da erhob fie fich ftolz, und indem fie einen flammenden 
Blid auf ihn warf, rief fie: mohl habe er ihre Berjon gewonnen, 
nicht aber ihr Herz, welches nicht für ein alte8 Gemäuer zu ge- 
winnen jei. Wenn er ein Mann, fo jolle er etwas Rechtes da- 
gegen einjegen. Wolle er fein Leben daran wagen, jo könne er 
um ihr Herz würfeln, welches ihm, wenn er gewinne, auf ewig 
berpfändet und zu eigen fein jolle; wenn aber fie gewinne, jo 
jolfe jein Leben in ihrer Hand ftehen und fie wieder eigene 
Herrin ihrer ganzen Perjon jein. 

Dies jagte fie mit großem Exrnfte, jah ihn aber dabei fo 
ſeltſam an, daß ihm jet erft das Herz zu Hopfen anfing und er 
verwirrt fie betrachtete. immer ſchöner fchien fie zu werden, 
al3 fie mit leiferer Stimme und fragendem Blide fortfuhr: 
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„Wer wird ein Weib minnen wollen ohne Gegenminne und 
das don jeinem Mute nicht überzeugt ift? Gebt mir Euer 
Schwert, nehmt hier die Würfel und wagt e3, jo mögen mir 
berbunden werden wie zwei rechte Liebende!” Zugleich drüdte 
fie ihm die bufentwarmen Elfenbeinwürfel in die Hand. Betört 
gab er ihr jein Schwert famt dem Gehänge und warf fofort elf 
Augen mit einem Wurfe. 

Hierauf ergriff Beatrir die Würfel, jchüttelte fie mit einem 
geheimen Seufzer zur heiligen Maria, der Mutter Gottes, heftig 
in ihren hohlen Händen, und warf zwölf Augen, womit jiegewann. 

„Ich ſchenk' Euch Euer Leben!” jagte jie, verneigte fich 
ernithaft vor dem Baron, nahm ihre Gemänder ein wenig zu- 
jammen und da3 Schwert unter den Arm umd ging eilfertig 
davon in der Richtung, woher fie gefommen waren. Als fie 
jedoch dem noch ganz verblüfften und zerjtreuten Herin aus den 
Augen war, ging fie ſchlauerweiſe nicht weiter, jondern um das 
Gehölze herum, trat leife wieder in dasſelbe Hinein und verbarg 
fich, faum fünfzig Schritte von dem Getäujchten entfernt, Hinter 
den Buchenſtämmchen, welche fich in diefer Entfernung durch 
ihre Menge eben hinreichend imeinanderjchoben, um die Fuge 
Frau zur Not zu bededen. Sie hielt jich ganz ſtill; nur ein 
Sonnenſtrahl fiel auf einen edlen Stein an ihrem Hals, jo daß 
derjelbe durch das Gehölz blitte, ohne daß fie es wußte. Der 
Baron jah jogar diefen Schein und ftarrte in jeiner Verwirrung 
einen Augenblid Hin. Aber er hielt e3 für einen ſchimmernden 
Tautropfen an einem Baumblatt und achtete nicht darauf. 

Endlich erwachte er aus feiner Starrheit und jtieß mit 
Macht in fein Zagdhorn. Al feine Leute herbeigefonmen, 
ſprang er aufs Pferd und jagte der Entflohenen nach, um ſich 
ihrer wieder zu verfichern. Es dauerte wohl eine Stumde, bis 
die Reiter wieder zurückkamen und verdrießlich und langſam 
durch die Buchen zogen, ohne jich diesmal aufzuhalten. Sobald 
die lauſchende Beatrix den Weg ficher jah, machte fie jich auf 

und eilte heimwärts, ohne ihre feinen Schuhe zu jchonen. 
Wonnebold hatte in der Zeit einen jehr jchlechten Tag ver— 
bracht, von Neue und Zorn gepeinigt, und da er wohl fühlte, 
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daß er fich auch vor der fo leichtfertig verjpielten Geliebten 
ſchämte, ward er inne, wie hoch er jie unbewußt hielt und daß 
er faum ohne fie leben mochte. Als jie daher unverjehens vor 
ihm ftand, breitete er, noch ehe er feine Überrajchung ausdrüdte, 
jeine Arme nad) ihr aus, und fie eilte ohne Klagen und ohne 
Borwürfe in diejelben hinein. Zaut lachte er auf, als fie ihm 
ihre Kriegsliſt erzählte, und wurde nachdenklich über ihre Treue; 
denn jener Baron war ein ganz anjehnlicher und ſchmucker Geſell. 

Um fich nun gegen alle fünjtigen Unfälle zu wahren, machte 
er die jchöne Beatrix zu feiner rechtmäßigen Gemahlin vor allen 
feinen Standesgenofjen und Hörigen, jo daß fie von jegt an eine 
Rittersfrau vorftellte, Die ihresgleichen juchte bei Jagden, Feſten 
und Tänzen ſowohl al in den Hütten der Untertanen und im 
Herrenjtuhl der Kirche. 

Die Jahre gingen wechjelvoll vorüber, und während zwölf 
reichen Herbiten gebar fie ihrem Gatten acht Söhne, welche 
emporwuchjen wie junge Hiriche. 

As der ältefte achtzehn Jahre zählte, erhob fie jich in einer 
Herbſtnacht von der Seite ihres Wonneboldes, ohne daß er es 
merkte, legte jorgfältig all ihren weltlichen Staat in die näm- 
lihen Truhen, aus denen er einjt genommen worden und ver- 
ſchloß jie, die Schlüfjel an die Seite des Schlafenden legend. 
Dann ging jie mit bloßen Füßen vor das Lager ihrer Söhne 
und füßte leife einen nach dem andern; zulegt ging jie wieder. 
an das Bett ihres Mannes, küßte denjelben auch, und erſt jebt 
jchnitt fie jich das lange Haar vom Haupt, zog das dunkle 
Nonnengewand wieder an, welches fie jorgfältig aufbewahrt 
hatte, und jo verließ fie heimlich die Burg und wanderte durch 
die braujenden Winde der Herbitnacht und durch das fallende 
Laub jenem Klofter zu, welchem fie einft entflohen war. Un— 
ermüdlich ließ fie die Kugeln ihres Roſenkranzes durch die 
Singer rollen und überdachte betend da3 genoſſene Leben. 

So mallte fie unverdroſſen, bis fie wieder vor der Kloſter- 
- pforte ftand. MS fie anflopfte, tat die gealterte Pförtnerin auf 
und grüßte fie gleichgültig mit ihrem Namen, al3 ob jie faum 
eine halbe Stunde abweſend geblieben wäre. Beatrir ging an 
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ihr vorüber in die Kirche, warf fich vor dem Mitar der Heiligen 
Jungfrau auf die Knie und diefe begann zu jprechen und jagte: 
„Du bift ein bißchen lange weggeblieben, meine Tochter! ch 
habe die ganze Zeit deinen Dienft als Küfterin verjehen; jebt 
bin ich aber doch froh, daß dur da bift und die Schlüfjel wieder 
übernimmt!” 

Das Bild neigte ſich herab und gab der Beatrir die Schlüffel, 
telche über das große Wunder freudig erſchrak. Sogleich tat fie 
ihren Dienſt und ordnete das und jenes, und als die Glocke zum 
Mittagsmahl erflang, ging fie zu Tiſch. Viele Nonnen waren 
alt geworden, andere geftorben, junge waren neu angefommen, 
und eine andere Abtiffin ſaß oben am Tifch; aber niemand ge- 
twahrte, was mit Beatrir, welche ihren gewohnten Platz ein- 
nahm, borgegangen mar; denn die Maria Hatte ihre Stelle i in 
der Nonne eigener Geftalt berjehen. 

Kachdem nun abermal3 etiva zehn Jahre vergangen waren, 
feierten die Nonnen ein großes Felt und wurden einig, daß jede 
bon ihnen der Mutter Gottes ein Geſchenk, jo fein jie e3 zu be- 
reiten vermöchte, darbringen folle. ©o ftidte die eine ein köſt— 
liches Kirchenbanner, die andere eine Altardede, die dritte ein 
Meßgewand. Eine dichtete einen lateinifchen Symnus und die 
andere fette ihn in Mufik, die dritte malte und jchrieb ein Gebet- 
buch. Welche gar nicht3 anderes fonnte, nähte dem Chriftusfinde 
ein neues Hemdchen, und die Schweſter Köchin buf ihm eine 
Schüſſel Kräpflein. Einzig Beatrir hatte nichts bereitet, da fie 
ettwa3 müde war vom Leben und mit ihren Gedanken mehr in 
der Vergangenheit lebte als in der Gegenwart. 

AS nım der Feittag anbrach und fie feine Weihegabe dar- 
legte, wunderten jich die übrigen Nonnen und jchalten fie darum, 
fo daß fie ſich in Demut feitwärts ftellte, al3 in der blırmen- 
geichmüdten Kirche alle jene prächtigen Dinge vor den Altar 
gelegt wurden im feierlichen Umgang, während die Glocken 
läuteten und die Weihrauchwolken emporftiegen. 

Wie hierauf die Nonnen gar herrlich zu fingen und zu 
mufizieren begannen, zog ein greijer Nitterdmann mit acht 
bildfehönen bewaffneten Sünglingen des Weges, alle auf jtolgen 
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Roſſen, von ebenfoviel reijigen Knappen gefolgt. Es mar 
Wonnebold mit feinen Söhnen, die er dem Reichsheere zuführte. 

Das Hochamt in dem Gotteshaus vernehmend, hieß er 
feine Söhne abfteigen und ging mit ihnen hinein, um der hei- 
figen Jungfrau ein gutes Gebet darzubringen. Jedermann 
erſtaunte über den herrlichen Anblid, al3 der eiferne Greis mit 
den acht jugendlichen Kriegen kniete, welche wie ebenjoviel 
geharniſchte Engel anzujehen waren, und die Nonnen wurden 
irre in ihrer Mufik, daß fie einen Augenblid aufhörten. Beatrix 
aber erfannte alle ihre Kinder an ihrem Gemahl, jchrie auf und 
eilte zu ihnen, und indem fie fich zu erfennen gab, verfündigte 
jie ihr Geheimnis und erzählte das große Wunder, das ſie er- 
fahren habe. 

Sp mußte nun jedermann geftehen, daß jie heute der 
Sungfrau die reichjte Gabe dargebracht; und daß diejelbe an- 
genommen wurde, bezeugten acht Kränze von jungem Eichen- 
laub, welche plöglich an den Häuptern der Sünglinge zu jehen 
waren, bon der unjichtbaren Hand der Himmelskönigin darauf- 
gedrüdt. 
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Meide den traulichen Umgang mit 
Einem Weibe, empfiehl du überhaupt 
lieber das ganze andächtige Geſchlecht 
dem lieben Gott. 

Thomas a Kempis, Nachfolge, 8. 2. 


m Anfang des achten Jahrhunderts lebte zur Merandria 
in Agypten ein wunderlicher Mönch, namens Vitalis, 


der e3 jich zur bejonderen Aufgabe gemacht Hatte, ver⸗ 
Iorene weibliche Seelen vom Pfade der Sünde hinwegzulocken 
und zur Tugend zurüdzuführen. Aber der Weg, den er dabei 
einjchlug, war jo eigentümlich, und die Liebhaberei, ja Xeiden- 
Ichaft, mit welcher er unabläſſig fein Ziel verfolgte, mit jo merf- 
würdiger Selbjtentäußerung und Heuchelei vermijcht, wie in 
der Welt kaum wieder vorkam. 

Er führte ein genaues Verzeichnis aller jener Buhlerinnen 
auf einem zierlichen Pergamentitreifen, und jobald er in der 
Stadt oder deren Umgebung ein neues Wild entdedt, merkte 
er Namen und Wohnung unvermeilt auf demjelben vor, jo daß 
die ſchlimmen Patrizierſöhne von Merandria feinen beijeren 
Wegmeijer hätten finden fünnen, als den emjigen Bitaliz, 
wenn er einen minder heiligen Zweck hätte verfolgen mollen. 
Allein wohl entlodte der Mönch ihnen in ſchlauem jpaßhaften 
Geplauder manche neue Kunde und Notiz in diefer Sache; nie 
aber ließ er ſich dergleichen jelbjt ablaufchen von den Wildfängen. 

Jenes Verzeichnis trug er zufammengerollt in einem fil- 
bernen Büchschen in jeiner Kappe und nahm es unzählige Male 
hervor, um einen neuentdecten, leichtfertigen Namen beizu- 
fügen oder die bereit vorhandenen zu überbliden, zu zählen 
und zu berechnen, welche der Inhaberinnen demnächſt an die 
Reihe fommen mwürde. 
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Diefe juchte er dann in Eile und halb verſchämt und jagte 
haftig: „Gewähre mir die zweite Nacht von heute und verjprich 
feinem andern!" Wenn er zur bejtimmten Zeit in das Haus 
trat, ließ er die Schöne ftehen und machte jich in die Hinterjte 
Ede der Kammer, fiel dort auf die Knie und betete mit Snbrunft 
und lauten Worten die ganze Nacht für die Bemohnerin des 
Haujes. Mit der Morgenfrühe verließ er jie und unterjagte ihr 
ſtreng, zu verraten, was er bei ihr gemacht habe. 

©o trieb er es eine gute Zeit und brachte jich in den aller- 
ſchlechteſten Ruf. Denn während er im geheimen in den ver- 
ſchloſſenen Kammern der Buhlerinnen durch feine heißen 
Donnerworte und durch inbrünftiges ſüßes Gebetlifpeln manche 
Berlorene erjchütterte und rührte, daß fie in fich ging und einen 
frommen Lebenswandel begann, jchien er es öffentlich voll- 
ſtändig darauf anzulegen, für einen lafterhaften und fündigen 
Mönch zu gelten, der fich Iuftig in allem Wirrſal der Welt 
herumſchlüge und ſeinen geiſtlichen Habit als eine Fahne der 
Schmach aushänge. 

Befand er ſich des Abends, wenn es dunkelte, in ehrbarer 
Geſellſchaft, ſo rief er etwa underfeheng: „Ei, was mache ich 
doch? Bald hätt’ ich vergeſſen, daß die braune Doris meiner 
wartet, die Heine Freundin! Der taufend, ich muß gleich hin, 
daß fie nicht ſchmollt!“ 

Schalt man ihn num, fo tief er, wie erboft: „Glaubt ihr, - 
ich jei ein Stein? Bildet ihr euch ein, daß Gott für die Mönche 
feine Weiblein gejchaffen habe?“ Sagte jemand: „Bater, legt 
lieber das kirchliche Gewand ab und heiratet, damit die andern 
fich nicht ärgern!“ jo antwortete er: „Argere ſich, wer will und 
mag, und renne mit dem Kopfe gegen die Mauer! Wer ift 
mein Richter?” 

Alles dies jagte er mit Geräufch und großer Verftellungs- 
- Zunft, wie einer, der eine fchlechte Sache mit vielen und frechen 
Worten verteidigt. 

Und er ging hin und zankte ſich vor den Haustüren der 
Mädchen mit den Nebenbuhlern herum, ja er prügelte fich fogar 
mit ihnen und teilte manche derbe Maulſchelle aus, wenn e3 
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hieß: „Fort mit dem Mönch! Will der Kleriker uns den Platz 
ftreitig machen? Zieh ab, Glatzkopf!“ 

Auch war er jo beharrlich und zudringlich, daß er in den 
meijten Fällen den Sieg davontrug und unverjehens ind Haus 
ſchlüpfte. 

Kehrte er beim Morgengrauen in ſeine Zelle zurück, ſo 
warf er ſich nieder vor der Mutter Gottes, zu deren Preis und 
Ehre er allein dieſe Abenteuer unternahm und den Tadel der 
Welt auf ſich lud, und wenn es ihm gelungen war, ein ver— 
Iorene® Lamm zurüdzuführen und in irgendeinem heiligen 
Klojter unterzubringen, jo dünkte er jich jeliger vor der Himmels- 
königin, als wenn er taujend Heiden befehrt Hätte. Denn dies 
toar jein ganz befonderer Gejchmad, daß er das Martyrium be⸗ 
jtand, vor der Welt al3 ein Unreiner und Wüftling dazuftehen, 
während die allerreinite Frau im Himmel wohl wüßte, daß er 
noch nie ein Weib berührt Habe und ein Kränzlein weißer Rojen 
unjichtbar auf jeinem vielgeſchmähten Haupte trage. 

Einst hörte er von einer bejonders gefährlichen Perſon, 
welche durch ihre Schönheit und Ungemöhnlichkeit viel Unheil 
und ſelbſt Blutvergiegen anrichte, da ein vornehmer und grim- 
miger Kriegsmann ihre Türe belagere und jeden niederitrede, 
der ſich mit ihm in Streit einlafje. Sogleich nahm Vitalis fich 
bor, dieſe Hölle anzugreifen und zu überwinden. Er jchrieb den 
Kamen der Sünderin nicht exit in fein Verzeichnis, jondern ging 
geraden Weges nach dem berüchtigten Hauje und traf an der 
Türe richtig mit jenem Soldaten zuſammen, der, in Scharlach 
gekleidet, hochmütig daherjchritt und einen Wurfſpieß in der 
Hand trug. 

„Dud dich Hier beifeite, Mönchlein!” rief er höhniſch dem 
frommen Vitalis zu, „was mwagjt du, an meiner Löwenhöhle 
herumzukrabbeln? Für dich ift der Himmel, für und die Welt!" 

„Himmel und Erde ſamt allem, was darin iſt,“ rief Vitalis, 
„gehören dem Herrn und feinen fröhlichen Knechten! Pad dich, 
aufgepußter Lümmel, und laß mich gehen, wo mich gelüſtet!“ 

Bornig erhob der Krieger den Schaft feines Wurfſpießes, 
um ihn auf den Kopf des Mönches niederzujchlagen; Doc) dieſer 
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30g flugs den Aft eines friedlichen Olbaumes unter dem Gewand 
hervor, parierte den Streich und traf den Raufbold jo derb an 
die Stirne, daß ihm die Sinne beinahe vergingen, worauf ihm 
der ftreitbare Kleriker noch viele Knüffe unter die Naje gab, bis 
der Soldat ganz betäubt und fluchend jich davonmachte. 

Alfo drang Vitalis fiegreich in das Haus, wo über einem 
ichmalen Treppchen die Weibsperjon ftand, eine Lampe tragend, 
und auf das Lärmen und Schreien horchte. Es war eine un- 
gewöhnlich große und fejte Geftalt mit jchönen großen, aber 
troßigen Geficht3zügen, um welche ein rötliches Haar in reichen 
wilden Wellen gleich einer Löwenmähne flatterte. 

Verachtungsvoll ſchaute fie auf den anrüdenden Vitalis 
herab und jagte: „Wohin willſt du?” „Zu dir, mein Täubchen !” 
anttvortete er, „haft du nie vom zärtlichen Mönch Vitalis gehört, 
bom Iujtigen Vitalis?“ Mllein fie verjegte barjch, indem jie die 
Treppe jperrte mit ihrer gewaltigen Figur: „Hajt du Geld, 
Mönch?" Verdutzt jagte er: „Mönche tragen nie Geld mit ſich!“ 
„So trolle dich deines Weges,” rief fie, „oder ich lajje dich mit 
Feuerbränden aus dem Haufe peitjchen !“ 

Ganz verblüfft fragte Vitalis Hinter den Ohren, da er 
biejen Fall noch nicht bedacht Hattezdenndie Geſchöpfe, die er 
bi3 dahin befehrt, hatten dann natürlicherweife nicht mehr an 
einen Sündenlohn gedacht, und die Unbefehrten begnügten 
jich, ihn mit ſchnöden Worten für die koſtbare Zeit, um die er: 
jie gebracht, zu jtrafen. Hier aber fonnte er gar.nicht ins Innere 
gelangen, um jeine fromme Tat zu beginnen; und doch reizte 
e3 ihn über alle Maßen, gerade dieje rotichimmernde Satans- 
tochter zu bändigen, weil große jchöne Menfchenbilder immer 
wieder die Sinne verleiten, ihnen einen höheren menjchlichen 
Wert zuzujchreiben, al3 fie wirklich haben. Verlegen fuchte er 
an jeinem Gewande herum und befam dabei jenes Silberbüchs- 
chen in die Hand, welches mit einem ziemlich wertvollen Ame- 
thyſt geziert war. „Sch Habe nicht? als dies,” fagte er, „laß 
. mich hinein dafür!” Sie nahm das VBüchschen, betrachtete es 
genau und hieß ihn dann mit hineingehen. In ihrem Schlaf. 
gemache angelommen, jah er jich nicht weiter nach ihr um, 

Gottfried Keller IX, 4 
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ſondern kniete nach ſeiner Gewohnheit in eine Ecke und betete 
mit lauter Stimme. 

Die Hetäre, welche glaubte, er wolle feine weltlichen Werke 
aus geiftlicher Gewohnheit mit &ebet beginnen, erhob ein un- 
bändiges Gelächter umd jegte fich auf ihr Auhebett, um ihm 
‚zuzujehen, da jeine Gebärden fie höchlich beluftigten. Da das 
Ding aber fein Ende nahm und anfing, fie zu langweilen, ent- 
blößte ſie unzüchtig ihre Schultern, ſchritt auf ihn zu, umjtridte 
ihn mit ihren weißen ftarfen Armen und drüdte den guten Vita— 
lis mit jeinem gejchorenen und tonfurierten Kopf fo derb gegen 
ihre Bruft, daß er zu erjtiden drohte und zu pruften begann, als 
ob er im Fegefeuer jtäfe. Es dauerte aber nicht lange, jo fing 
er an, nach allen Seiten auszuſchlagen, wie ein junges Pferd in 
der Schmiede, bis er ſich von der höllifchen Umjchlingung befreit 
hatte. Dann aber nahm er den langen Strid, welchen er um 
den Leib trug, und padte das Weib, um ihr die Hände auf den 
Rüden zu binden, Damit er Ruhe vor ihr Habe. Er mußte jedoch 
tüchtig mit ihr ringen, bis e3 ihm gelang, fie zu fejjeln; und auch 

‚bie Füße band er ihr zuſammen und warf den ganzen Pack 
mit einem mächtigen Ruck auf das Bett. Wonach er ſich wieder 
in ſeinen Winkel begab und ſeine Gebete fortſetzte, als ob nichts 

geſchehen wäre. 

Die gefeſſelte Löwin wälzte ſich erſt zornig und unruhig 
hin und her, ſuchte ſich zu befreien und ſtieß hundert Flüche aus; 
dann wurde ſie ſtiller, während der Mönch nicht aufhörte, zu 
beten, zu predigen und zu beſchwören, und gegen Morgen ließ 
ſie deutliche Seufzer vernehmen, welchen bald, wie es ſchien, 
ein zerknirſchtes Schluchzen folgte. Kurz, als die Sonne aufging, 
lag ſie als eine Magdalena zu ſeinen Füßen, von ihren Banden 
befreit, und benetzte den Saum ſeines Gewandes mit Tränen. 
Würdevoll und heiter ſtreichelte ihr Vitalis das Haupt und ber- 
ſprach, mit einbrechender künftiger Nacht wiederzukommen, 
um ihr kundzutun, in welchem Kloſter er eine Bußzelle für ſie 
ausfindig gemacht hätte. Dann verließ er ſie, vergaß aber nicht, 
ihr vorher einzuſchärfen, daß ſie inzwiſchen nichts von ihrer 
Bekehrung verlauten laſſen und vor allem nur jedermann, der 
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ſie darum befragen wiirde, jagen folle, er habe fich recht luſtig 
bei ihr gemacht. 

Allein wie erſchrak er, als er, zur bejtimmten Stunde wieder 
ericheinend, die Türe feſt verjchlojjen fand, indejjen das Frauen- 
‚zimmer friſch geſchmückt und ftattlich aus dem enter jah. 

„Bas willſt du, Priejter?” rief fie herunter, und erjtaunt 
ertiderte er halblaut: „Was joll das heißen, mein Lämmchen? 
Tu von dir diefen Sündenflitter und laß mich ein, daß ich dich 
zu deiner Buße vorbereite!” „Du willſt zu mir herein, jchlimmer 
Mönch?” ſagte jie lächelnd, als ob fie ihn mißverftanden Hätte, 
„Haft dur Geld oder Geldeswert bei dir?” Mit offenem Munde 
ſtarrte Vitalis empor; dann rüttelte er verzweifelt an der Türe; 
aber jie war und blieb verſchloſſen und vom Fenſter mar da3 
Weib auch verſchwunden. 

Das Gelächter und die Verwünjchungen der Borüber- 
gehenden trieben den jcheinbar verdorbenen und jchamlojen 
Mönch endlich von dem verrufenen Haufe hinweg; allein jein 
einziges Sinnen und Trachten ging dahin, wieder in das näm- 
liche Haus zu gelangen und den Böjen, der in dem Weibe jtedte, 
auf jede Weile zu überwinden. 

Bon diefem Gedanken beherrjcht, lenkte er jeine Schritte in 
eine Kirche, wo er, ftatt zu beten, über Mittel und Wege ſann, wie 
er jich den Zutritt bei der Berlorenen verjchaffen könne. Indem 
fiel jein Blick auf die Lade, in welcher die Gaben der Mildtätig- 
feit aufbewahrt lagen, und kaum mar die Kirche, in welcher e3 
dumfel geworden, leer, jo jchlug er die Lade mit Fräftiger Fauſt 
auf und warf ihren Snhalt, der aus einer Menge Kleiner Silber- 
linge bejtand, in feine aufgejchürzte Kutte und eilte jchneller, 
als ein Berliebter, nach der Wohnung der Sünderin. 

Eben wollte ein zierlicher Stußer in die aufgehende Türe 
ſchlüpfen; Vitalis ergriff ihn hinten an den duftenden Xoden, 
jchleuderte ihn auf die Gaſſe und jchlug die Türe, indem er hin— 
einjprang, jenem vor der Naje zur, und jo ftand er nach einigen 
- Yugenbliden abermals vor der ruchloſen Perjon, welche ihn mit 
funfelnden Augen bejah, da er jtatt des erwarteten Stutzers 
erichien. Vitalis aber jchüttete jchnell das gejtohlene Geld 

4* 


62 


auf den Tiſch und fagte: „Genügt das für diefe Nacht?" Stumm, 
aber jorgfältig zählte fie da8 Gut und fagte dann: „E3 genügt!" 
und tat e3 beijeite. 

Nun ftanden fie ſich jonderbarlich gegenüber. Das Lachen 
berbeißend jchaute fie darein, al3 ob fie von nicht3 wüßte, und 
der Mönch prüfte fie mit ungewiſſen und kummervollen Blicken 
und mußte nicht, wie er es anpaden follte, fie zur Rede zu ftellen. 
Als ſie aber plößlich in verlodende Gebärden überging und mit 
der Hand in feinen glänzenden dunflen Bart fahren wollte, da 
brach das Gemitter feines geijtlihen Gemütes mächtig los, 
zornig jchlug er ihr auf die Hand, warf fie dann auf ihr Bett, 
Daß es erzitterte, und indem er auf jie hinfniete und ihre Hände 
feſthielt, fing er, ungerührt von ihren Reizen, dergeſtalt an, ihr 
in die Seele zu reden, daß ihre Verſtocktheit endlich IE zu 
löjen jchien. 

Sie ließ nach in den gewaltſamen Anſtrengungen, ſich zu 
befreien, häufige Tränen floſſen über das ſchöne und kräftige 
Geſicht, und als der eifrige Gottesmann ſie nun freigab und 
aufrecht an ihrem Sündenlager ſtand, lag die große Geſtalt auf 
demſelben mit ausgeſtreckten müden Gliedern, wie von Reue 
und Bitterkeit zerſchlagen, ſchluchzend und die umflorten Augen 
nach ihm richtend, wie verwundert über dieſe unfreiwillige 
Verwandlung. 

Da verwandelte ſich auch das Ungewitterſeines beredten Zor⸗ 
nes in weiche Rührung und inniges Mitleid; er pries innerlich 
ſeine himmliſche Beſchützerin, welcher zu Ehren ihm dieſerſchwerſte 
aller Siege gelungen war, und ſeine Rede floß jetzt verſöhnend 
und tröſtend wie lindes Frühlingswehen über das gebrochene 
Eis dieſes Herzens. 

Fröhlicher, als wenn er das lieblichſte Glück genoſſen hätte, 
eilte er von dannen, aber nicht, um auf ſeinem harten Lager noch 
ein Stündchen Schlaf zu finden, ſondern um vor dem Altare 
der Jungfrau für die arme reuevolle Seele zu beten, bis der 
Tag vollends angebrochen wäre; denn er gelobte, kein Auge zu 
ſchließen, bis das verirrte Lamm nunmehr ſicher hinter den 
ſchützenden Kloſtermauern verwahrt ſei. 
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Kaum war auch der Morgen lebendig geworden, jo machte 
er ich wieder auf den Weg nad) ihrem Haufe, jah aber auch 
gleichzeitig vom andern Ende der Straße den milden Kriegs— 
mann daherfommen, welcher nach einer durchſchwelgten Nacht, 
halb betrunken, es jich in den Kopf gejegt hatte, die Hetäre end- 
lich wieder zu erobern. 

Vitali war näher an der unjeligen Türe, und behende 
ſprang er darauf zu, um fie vollends zu erreichen; da fchleuderte 
jener den Speer nach ihm, der dicht neben des Mönches Kopf 
in der Türe ftedenblieb, daß der Schaft zitterte. Aber noch ehe 
er ausgezittert, riß ihn der Mönch mit aller Kraft aus dem Holz, 
fehrte ich gegen den wütend herbeigejprungenen Soldaten, 
der ein bloßes Schwert züdte, und trieb ihm mit Bligesjchnelle 
den Speer durch die Bruft; tot anf der Mann zufammen, und 
Bitali3 wurde fait im jelbigen Augenblide durch einen Trupp 
Kriegäfnechte, die von der Nachtiwache famen und feine Tat 
geſehen, gefangengenommen, gebunden und in den Sterfer 
geführt. 

Wahrhaft kummervoll ſchaute er nach dem Häuschen zurüd, 
in welchem er jein gute3 Werk nun nicht vollenden fonnte: Die 
Wächter glaubten, er bedaure lediglich feinen Unjtern, von einem 
jündhaften Vorjat abgelenkt zu fein, umd traftierten den ber- 
meintlich unverbejjerlichen Mönch mit Schlägen und Schimpf- 
orten, bi3 er im Gefängnis war. 

Dort mußte er viele Tage liegen, mehrfach vor den Richter 
gejtellt; zwar wurde er am Ende jtraflos entlajjen, weil er den 
Mann in der Notwehr umgebracht. Doch ging er immerhin al3 
ein Totjchläger aus dem Handel hervor und jedermann rief, 
daß man ihm endlich da3 geiftliche Gewand abnehmen jollte. 
Der Biichof Johannes, welcher dazumal in Werandria vorſtand, 
mußte aber irgendeine Ahnımg von dem wahren Sachverhalt 
oder jonjt einen höheren Plan gefaßt haben, da er jich weigerte, 
den verrufenen Mönch aus der Klerijei zu ftoßen, und befahl, 
denſelben einſtweilen noch ſeinen ſeltſamen Weg wandelnzulajjen. 

Dieſer führte ihn ohne Aufenthalt zu der bekehrten Sünde- 
rin zurüc, welche jich mittlerweile abermals umgekehrt Hatte 
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und den erjehrodenen und befümmerten Vitalis nicht eherherein- 
ließ, bi3 er wiederum irgendwo einen Wertgegenftand entwendet 
und ihr gebracht. Sie bereute und befehrte jich zum dritten Male 
und auf gleiche Weije zum vierten und fünften Male, da fie 
dieje Befehrungen einträglicher fand als alles andere und über- 
dies der böje Geift in ihr ein höllisches Vergnügen empfand, mit 
wechjelnden Künſten und Erfindungen denarmen Mönch zu äffen. 

Diejer war jet wirklich von innen heraus ein Märtyrer; 
denn je ärger er getäufcht wurde, dejto weniger fonnte er von 
jenem Bemühen lajjen, und e3 dünkte ihn, al3 ob feine eigene 
©eligfeit gerade bon der Befferung diejer einen Perſon abhänge. 
Er war bereits jet ein Totjchläger, Kirchenräuber und Dieb; 
allein lieber hätt’ er fich eine Hand abgehauen, als den geringjten 
Teil jeines Rufes als Wüftling aufgegeben, und wenn dies alles 
ihm endlich in feinem Herzen ſchwer und ſchwerer zu tragen war, 
jo beitrebte er fich um fo eifriger, vor der Welt die jchlimme 
Außenjeite aufrechtzuhalten. Denn diefe märtyrliche Spezia- 
lität hatte er einmal erwählt. Doch wurde er bleich und jchmal 
dabei und fing an, herumzufchleichen, wie ein Schatten an der 
Wand, aber immer mit lachendem Munde. 

Gegenüber jenem Haufe der Prüfung nun wohnte ein 
reicher griechijcher Kaufmann, der ein einziges Töchterchen bejaß, 
Sole geheißen, welche tun konnte, was ihr beliebte, und Daher 
nicht recht wußte, was fie den langen Tag hindurch beginnen 
follte. Denn ihr Vater, der jich zur Ruhe gejegt hatte, ftudierte 
den Plato, und wenn er dejjen müde war, jo verfaßte er zier- 
liche Kenien über die gejchnittenen antifen Steine, deren er 
eine Menge fammelte und bejaß. Sole Hingegen, wenn jie ihr 
Saitenſpiel beifeite geftellt hatte, wußte ihren lebhaften Gedanken 
feinen Ausweg und guckte unruhig in den Himmel und in Die 
Ferne, wo fich eine Öffnung bot. 

So entdedte fie auch den Verkehr des Mönches in der Straße 
und erfuhr, welche Bewandtnis e3 mit dem berüchtigten Klerikus 
habe. Erſchreckt und ſcheu betrachtete fie ihn von ihrem jicheren 
Verſteck aus und konnte nicht umhin, feine ftattliche Geftalt und 
fein männliches Ausfehen zu bedauern. Als fie aber bon einer 
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Sklavin, welche mit der Sklavin der böſen Buhlerin vertraut 
ar, vernahm, wie Vitalis von leßterer betrogen würde und wie 
e3 ich in Wahrheit mit ihm verhalte, da verminderte jie jich über 
alle Maßen, und weit entfernt, die Martyrium zu verehren, 
befiel jie ein ſeltſamer Zorn und jie hielt diefe Art Heiligkeit der 
Ehre ihres Gefchlecht3 nicht für zuträglich. Sie träumte umd 
grübelte eine Weile darüber, und immer unzufriedener wurde 
fie, während gleichzeitig ihre Teilnahme für den Mönch ſich er- 
höhte und mit jenem Zorne Freugte. 

Plötzlich entichloß fie fich, wenn die Jungfrau Maria nicht 
jo viel Berftand habe, den Berirrten auf einen mohlanjtändigeren 
Weg zu führen, dies jelbjt zu übernehmen und ihr etwas ins 
Handwerk zu pfujchen, nicht ahnend, daß jie jelbjt das unbe— 
wußte Werkzeug der bereit einjchreitenden Himmelsfönigin 
war. Und aljogleich ging jie zu ihrem Vater, bejchtwerte jich 
bittexlich über die unangemejjene Nachbarſchaft der Buhldirne 
und beſchwor ihn, dieſelbe um jeden Preis und vermittels feines 
Reichtums und augenblidlich zu entfernen. - 

Der Alte verfügte jich, nach ihrer Anweiſung, auch jogleich 
zu der Berjon und bot ihr eine gewilje Summe für ihr Häuschen, 
wenn fie e8 zur Stunde verlaffen und ganz aus dem Revier 
mwegziehen wolle. Sie verlangte nichts Bejjeres und war noch 
im gleichen Vormittag aus der Gegend verjchwunden, während 
der Alte wieder hinter jeinem Plato ſaß und jich nicht weiter‘ 
um die Sache kümmerte. 

Deito eifriger war nun Sole, das Häuschen bon unten bis 
oben von allem räumen zu laſſen, was an die frühere Bejigerin 
erinnern fonnte, und als e3 oänzlich ausgefegt und gereinigt 
war, ließ jie es mit feinen Spezereien jo durchräuchern, daß 
die mwohlduftenden Rauchwolfen aus allen Fenftern drangen. 

Dann ließ fie in das leere Gemach nicht3 als einen Teppich, 
einen Rojenftod und eine Lampe hinübertragen, und al3 ihr 
Bater, welcher mit der Sonne zur Ruhe ging, eingejchlafen war, 
- ging jie jelbft Hin, das Haar mit einem Roſenkränzlein geſchmückt, 
und jegte jich mutterfeelenallein auf den ausgebreiteten Teppich, 
indejjen zwei zuverläffige alte Diener die Haustüre bewachten. 
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Diejelben jagten verjchiedene Nachtſchwärmer davon; ſo— 
bald jie dagegen den Bitalis heranfommen jahen, berbargen 
fie jich und ließen ihn ungehindert in die offene Tür treten. 
Mit vielen Seufzern jtieg er die Treppe hinan, voll Furcht, 
jich abermals genarrt zu jehen, und voll Hoffnung, endlich von 
diefer Laſt befreit zu werden durch die aufrichtige Reue eines 
Geſchöpfes, welches ihn verhinderte, jo viele andere Seelen zu 
retten. Allein wie erjtaunte er, als er, in das Gemach getreten, 
dasjelbe von all dem Flitterjtaat der wilden roten Löwin geleert 
und ſtatt ihrer eine anmutige und zarte Geftalt auf dem Teppich 
jigend fand, das Roſenſtöckchen fich gegenüber auf demjelben 
Boden. 

„8o tft die Unfelige, die hier wohnte?” rief er, indem er 
berwundert um fich jchaute und dann feine Blicke auf der lieb— 
lichen Erſcheinung ruhen ließ, die er vor ſich jah. | 

„Sie ift fortgewandert in die Wüſte,“ erwiderte Sole, ohne 
aufzubliden, „dort will jie das Leben einer Einjiedlerin führen 
und büßen; denn e3 hat jie dieſen Morgen plößlich übernommen 
und darniedergemorfen, gleich einem Grashalm, und ihr Gewiſſen 
ist endlich aufgewacht. Sie rief nach einem gewiſſen Priejter 
Bitalis, der ihr beijtehen möchte. Mllein der Geiſt, der in fie 
gefahren, ließ fie nicht länger harren; die Törin raffte alle ihre 
Habe zujammen, verkaufte fie und gab das Geld den Armen, 
worauf fie jtehenden Fußes in einem härenen Hemd und mit 
abgejchnittenem Haar, einen Steden in der Hand, hinauszog, 
wo die Wildnis iſt.“ 

„Geprieſen feilt du, Herr, und gelobt deine gnadenbolle 
Mutter!” rief Vitalis, voll fröhlicher Andacht die Hände faltend, 
indem e3 ihm mie eine Steinlaft vom Herzen fiel; zugleich aber 
betrachtete er da3 Mädchen mit feinem Roſenkränzchen genauer 
und ſprach: „Warum ſagſt dur: die Törin? und mer biſt du? von 
woher kommſt du und was haft du vor?" 

Die Tiebliche Sole richtete jet ihr dunkles Auge noch tiefer 
zur Erde; fie beugte fich vornüber, und eine hohe Schamröte 
übergoß ihr Geficht, da fie fich jelbjt der argen Dinge ſchämte, 
die jie vor einem Manne zu jagen im Begriffe war. 


57 


| Ich bin,” jagte fie, „eine verftoßene Waife, die weder Vater 
noch Mutter mehr hat. Diefer Teppich, diefe Lampe und diejer 
Roſenſtock find die legten Überbleibjel von meinem Erbe, und 
damit habe ich mich hier niedergelajjen, um das Leben zu begin- 
nen, da3 jene verlajjen hat, welche vor mir hier wohnte!” 

„Ei, jo joll dich doch —!“ rief der Mönch und jchlug die 
Hände zufammen, „jeht mir einmal an, wie fleißig der Teufel 
ift! Und dies harmloje Tierlein hier jagt das Ding jo troden 
daher, wie wenn ich nicht der Bitali3 wäre! Nun, mein Kätzchen, 
was mwillit du tun? Sag’3 doch noch einmal!” 

„sch will mich der Liebe weihen und den Männern dienen, 
jolange dieje Roſe lebt!" jagte fie und zeigte flüchtig auf den 
Strauch; doch brachte fie die Worte faum Heraus und verjanf 
bor Scheu beinahe in den Boden, jo duckte fie jich zufammen, 
und dieje natürliche Scham diente der Schelmin jehr gut, den 
Mönch zu überzeugen, daß er e3 hier mit einer Findlichen Un— 
ſchuld zu tun habe, die nır vom Teufel bejejjen mit beiden Füßen 
in den Abgrund jpringen wolle. Er ftrich jich vor Vergnügen 
den Bart, einmal jo zu rechter Zeit auf dem Pla erjchienen 
zu jein, und um jein Behagen noch länger zu genießen, jagte er 
langjam und Humoriftiich: „Und dann nachher, mein Täubchen?“ 

„Rachher will ich in die Hölle fahren al3 eine allerärmite 
Seele, wo die ſchöne Frau Venus ift, oder vielleicht auch, wenn 
ich einen guten Prediger finde, etwa jpäter in ein Klofter gehen ° 
und Buße tun!” 

„But jo, immer bejjer!” rief er, „das iſt j in ein ordentlicher 
Kriegsplan und gar nicht übel erraten! Denn was den Prediger 
betrifft, jo ift er jchon da, er fteht vor dir, du ſchwarzäugiges 
Höllenbrätchen! Und das Klofter ift dir auch jchon hergerichtet 
wie eine Mausfalle, nur daß man ungefündigt hineinjpaziert, 
beritanden? Ungefündigt bi8 auf den jauberen Vorſatz, der 
indejjen einen erfledlichen Reueknochen für dein ganzes Leben 
abgeben und nützlich fein mag; denn ſonſt wärft dır, Feine Here, 
- auch gar zu pofjierlich und jcherzhaft für eine rechte Büßerin ! 
Aber nun,” fuhr er mit ernfter Stimme fort, „herunter vorerſt 
mit den Rojen vom Kopf und dann aufmerkfjam zugehört!“ 
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„ein,“ jagte Sole etwas kecker, „erft will ich zuhören und 
dann jehen, ob ich die Roſen herunternehme. Nachdem ic) 
einmal mein weibliche Gefühl überwunden, genügen Worte 
nicht mehr mich abzuhalten, eh’ ich die Sünde fenne, und ohne 
Sünde werde ich feine Reue fennen; dies gebe ich dir zu 
bedenken, ehe du dich bemühlt! Aber immerhin will ich 
dich anhören!“ 

Jetzt begann Bitalis feine ſchönſte Predigt, die er je ge- 
halten. Das Mädchen hörte ihm anmutig und aufmerkfjam zu 
und ihr Anblid übte einen erheblichen Einfluß auf die Wahl 
jeimer Worte, ohne daß er dejjen inne ward, da die Schönheit 
und Feinheit des zu befehrenden Gegenjtandes wie von felbit 
eine erhöhte Beredjamfeit hervorrief. Mlein da es ihr nicht 
im mindejten ernjt war mit dem, was fie frevelhaftermeile 
borgab, jo fonnte die Rede des Mönches jie auch nicht ſehr er- 
ſchüttern; ein liebliches Lachen jchwebte vielmehr um ihren 
Mund, und als er geendigt und ji) erwartungsvoll den Schweiß 
bon der Stirne wiſchte, jagte Sole: „Sch bin nur Halb gerührt von 
deinen Worten und kann mich nicht entfchließen, mein Vorhaben 
aufzugeben; denn ich bin allzu neugierig, wie e3 jich in Luft und 
Sünden lebe!” 

Wie verjteinert ſtand Bitalis da und wußte nicht ein ein- 
ziges Wort hervorzubringen. Es war das erjtemal, daß ihm 
jeine Bekehrungskunſt jo rund fehlgeichlagen. Seufzend und 
nachſinnend ging er im Gemach auf und nieder und bejah dann 
wieder die Kleine Höllenfandidatin. Die Kraft des Teufels jchien 
jich Hier auf unheimliche Weife mit der Kraft der Unjchuld zu 
verbinden, um ihm zu mwiderftehen. Aber um jo leidenjchaft- 
licher gedachte er Dennoch obaujiegen. 

„sch geh’ nicht von der Stelle,” rief er endlich, „bis du 
bereuft, und jollt’ ich drei Tage und drei Nächte hier zubringen!“ 

„Das würde mich nur Hartnädiger machen,” ermiderte 
Sole, „ich will mir aber Bedenkzeit nehmen und die kommende 
Nacht dich wieder anhören. Seht bricht der Tag bald an, geh’ 
deines Weges; indeſſen verſprech' ich, nicht in der Sache zu 
tım und in meinem jeßigen Zuftand zu verbleiben, wogegen du 
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deriprechen mußt, nirgends meiner Perſon zu erwähnen und 
nur in dunkler Nacht hieherzukommen!“ 
| „&3 jei jo!“ rief Vitalis, machte jich fort, und Sole jchlüpfte 
raſch in ihr väterliches Haus zurüd. 
Sie ſchlief nur kurze Zeit und erwartete mit Ungeduld 
den Abend, weil ihr der Mönch, dem jie die Nacht durch jo 
nahe gemwejen, noch bejjer gefallen hatte, als ſonſt aus der Ferne. 
Sie ſah jebt, welch ein ſchwärmeriſches Feuer in feinen Augen 
glühte und wie entjchieden, troß der geiftlichen Kleidung, alle 
jeine Bewegungen waren. Wenn fie ſich dazu jeine Gelbit- 
berleugnung vergegenmwärtigte, jeine Ausdauer in dem einmal 
Ermwählten, jo konnte fie nicht umhin, dieje guten Eigenjchaften 
zu ihrem eigenen Nutzen und Vergnügen verwendet zu wünjchen, 
und zivar in Gejtalt eines verliebten und getreuen Ehemannes. 
Shre Aufgabe war demnach, aus einem mwaderen Märtyrer 
einen noch bejjeren Ehemann zu machen. 
In der fommenden Nacht fand jie Vitalis zeitig wieder 
auf ihrem Teppich, und er jeßte feine Bemühungen um ihre 
Tugend mit undermindertem Eifer fort. Er mußte fortwährend 
dazu jtehen, wenn er nicht zu einem Gebete niederfniete. Jole 
Dagegen machte es fich bequem; fie legte fich mit dem Oberleib 
auf den Teppich zurüd, jchlang die Arme um den Kopf und be- 
trachtete aus halbgejchloffenen Augen unverwandt den Mönch, 
der bor ihr jtand und predigte. Einigemal jchloß fie die Augen, - 
wie vom Schlummerbefchlichen, und jobald Vitalis das gewahrte, 
ſtieß er fie mit dem Fuße an, um jie zu weden. Aber dieje mürri- 
ſche Maßregel fiel dennoch jedesmal milder aus, al3 er beabjich- 
- tigte; denn jobald der Fuß ſich der jchlanfen Seite des Mädchens 
näherte, mäßigte er von jelbft feine Schtwere und berührte nur 

janft die zarten Rippen, und dejjenungeachtet frömte dann eine 
- gar jeltjame Empfindung den ganzen langen Mönd) hinauf, eine 
- Empfindung, die jich bei allen den vielen ſchönen Sünderinnen, 
- mit Denen erbisher verfehrt,im entfernteften nie eingeftellt hatte. 
Sole nidte gegen Morgen immer häufiger ein; endlich rief 

Vitalis unwillig: „Kind, du hörſt nicht, du bift nicht zu erwecken, 
du verharrſt in Trägheit!“ 
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„Nicht doch," ſagte fie, indem fie die Augen plößlich auf« 
Ihlug und ein ſüßes Lächeln über ihr Gejicht flog, gleichſam 
al3 wenn der nahende Tag ſchon darauf zu jehen wäre, „ich 
habe gut aufgemerft, ich haſſe jet jene elende Sünde, die mir 
um fo widerwärtiger geworden, al3 fie dir Argernis erregt, 
lieber Mönch; denn nicht3 könnte mir mehr gefallen, wa3 dir 
mißfällt !” 

„Wirklich?“ rief er voll Freuden, „jo ift e8 mir doch gelun- 
gen? Jetzt komm nur gleich in das Kloſter, damit mir deiner 
ficher find. Wir wollen diesmal das Eijen jchmieden, meil e3 
noch warm ift!" 

„Du verſtehſt mich nicht recht," erwiderte Jole und ſchlug 
errötend die Augen wieder zur Erde, „ich bin in Dich verliebt und 
habe eine zärtliche Neigung zu dir gefaßt!" 

Vitalis empfand augenblicklich, wie wenn ihm eine Hand 
aufs Herz jchlüge, ohne daß e3 ihm jedoch dünkte weh zu tun. 
Beflemmt jperrte er die Augen und den Mund auf und jtand da. 

Sole aber fuhr fort, indem jie noch röter wurde, und jagte 
leife und janft: „Nun mußt du mir auch noch die neue Unheil 
ausreden und verbannen, um mich gänzlich) vom Übel zu be- 
freien, und ich hoffe, daß e3 dir gelingen werde!” 

Bitalis, ohne ein Wort zu jagen, machte fehrtum und 
rannte aus dem Haufe. Er lief in den jilbergrauen Morgen 
hinaus, ftatt fein Lager aufzufuchen, und überlegte, ob er dieſe 
verdächtige junge Perſon ein für allemal ihrem Schidjal über- 
laffen oder verfuchen jolle, ihr dieſe legte Grille auch noch aus— 
zutreiben, melche ihm die bedenflichjte von allen und für ihn 
jelbft nicht ganz ungefährlich fchien. Doch eine zornige Scham- 
röte ftieg ihm ins Haupt bei dem Gedanken, daß dergleichen für 
ihn ſelbſt gefährlich fein follte; aber dann fiel ihm gleich wieder 
ein, der Teufel könnte ihm ein Netz geftellt Haben, und wenn dem 
fo wäre, fo jei dieſes am beften, beizeiten zu fliehen. Aber feld- 
flüchtig werden vor folchem federleichten Teufelsipuf? Und wenn 
das arme Gejchöpfchen mwirflich es gut meinte und durch einige 
kräftige grobe Worte von feiner legten unzufömmlichen Phan- 
tafie zu heilen wäre? Kurz, Vitalis konnte nicht mit fich einig 
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werden, und das um jo weniger, al3 auf dem Grunde feines 
Herzens bereit3 ein dunkles Wogen das Schifflein feiner Ver— 
nunft zum Schaufeln brachte. 

Er ſchlüpfte daher in feiner Bedrängnis in ein Gotteshäus- 
chen, wo vor kurzem ein jchönes altes Marmorbild der Göttin 
Juno, mit einem goldenen Heiligenjchein verjehen, als Marien- 
bild aufgejtellt worden war, um dieje Gottesgabe der Kunjt 
nicht umkommen zu lajjen. Bor dieſer Maria warf er jich nieder 
und trug ihr inbrünftig feinen Zweifel vor, und er bat jeine 
Meifterin um ein Zeichen. Wenn fie mit dem Kopfe nidte, jo 
wolle er die Befehrung vollenden; wenn jie ihn jchüttle, jo 
wolle er davon abitehen. 

Allein das Bild ließ ihn in der grauſamſten Ungemwißheit 
und tat feins von beiden, weder nidte e3, noch jchüttelte es den 
Kopf. Nur als ein rötlicher Schein borüberziehender Früh- 
wolken über den Marmor flog, jchien das Geſicht auf das holdeite 
zu lächeln, mochte e3 nun fein, daß die alte Göttin, die Beſchütze— 
rin ehelicher Zucht und Sitte, fich bemerflich machte, oder daß 
die neue über die Not ihres Verehrers lachen mußte; denn im 
Grunde waren beides Frauen und dieje lächert eg immer, wenn 
ein Liebeshandel im Anzug iſt. Aber Vitalis wurde davon nicht 
Hüger; im Gegenteil machte ihm die Schönheit des Anblides 
noch wunderlicher zumut, ja merfwürdigermeije jchien das Bild 
die Züge der errötenden Sole anzunehmen, welche ihn auf 
forderte, ihr die Liebe zu ihm aus dem Sinne. zu treiben. 
| Indeſſen wandelte um die gleiche Zeit der Vater Joles 

unter den Zypreſſen ſeines Gartens umher; er Hatte einige 
jehr jchöne neue Steine erworben, deren Bildwerfe ihn jo früh 
- auf die Beine gebracht. Entzüdt betrachtete er diejelben, indem 
er jie in der aufgehenden Sonne jpielen ließ. Da mar ein nächt- 
licher Amethyſt, worauf Luna ihren Wagen durch den Himmel 
führte, nicht ahnend, daß ſich Amor hinten aufgehodt, während 
umherſchwärmende Amoretten auf Griechiſch ihr zuriefen: E3 ſitzt 
- einer hintenauf! Ein prächtiger Ongrzeigte Minerva, welche acht» 
los jinnend den Amor auf dem Schoße hielt, der mit feiner Hand 
- eifrig ihren Bruftharnifch polierte, um fich darin zu ſpiegeln. 
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Auf einem Karneol endlich tummelte fich Amor als ein 
Salamander in einem veftalifchen Feuer herum und ſetzte die 
Hüterin desjelben in Verwirrung und Schreden. 

Dieje Szenen reizten den Alten zu einigen Diftichen und 
er beſann ſich, welches er zuerſt in Angriff nehmen molle, als 
jein Töchterchen Sole blaß und überwacht durch den Garten 
fam. Bejorgt und verwundert rief er fie an und fragte, was 
ihr den Schlaf geraubt Habe? Ehe fie aber antworten fonnte, 
zeigte er ihr feine Kleinode und erzählte ihr den Sinn derjelben. 

Da tat fie einen tiefen Seufzer und fagte: „Ach, wenn alle 
diefe großen Mächte, die Keujchheit jelbft, die Weisheit und die 
Religion ich nicht vor der Liebe bewahren können, wie ſoll 
ich armes unbedeutende Gejchöpf mich wider fie befeftigen?“ 

Über diefe Worte erftaunte der alte Herr nicht wenig. 
„Ras muß ich hören?“ jagte er, „jollte dich das Geſchoß des 
ſtarken Eros ſchon getroffen haben?" 

„Es hat mich durchbohrt,“ erwiderte fie, und wenn ich 
nicht binnen Tag und Nacht im Beſitz des Mannes bin, welchen 
ich liebe, ſo bin ich des Todes!“ 

Obgleich nun der Vater gewohnt war, ihr in allem zu 
willfahren, was ſie begehrte, ſo war ihm dieſe Eile jetzt doch 
etwas zu heftig und er mahnte die Tochter zu Ruhe und Be— 
ſonnenheit. Letztere fehlte ihr aber keineswegs und ſie gebrauchte 
dieſelbe ſo gut, daß der Alte ausrief: „So ſoll ich denn die elen— 
deſte aller Vaterpflichten ausüben, indem ich nach dem Erwähl— 
ten, nach dem Männchen auslaufe und es an der Naſe zum 
Beſten hinführe, was ich mein nenne, und ihn bitte, doch ja 
Beſitz davon zu nehmen? Hier iſt ein ſchmuckes Weibchen, lieber 
Herr, bitte, verſchmäh es nicht! Ich möchte dir zwar lieber einige 
Ohrfeigen geben, aber das Töchterchen will ſterben, und ich 
muß höflich ſein! Alſo laß dir's doch in Gnaden belieben, 
genieße ums Himmels willen das Paſtetchen, das ſich dir bietet! 
Es iſt trefflich gebacken und ſchmilzt dir auf der Zunge!“ 

„Alles das iſt uns erſpart,“ ſagte Jole, „denn wenn du 
es nur erlaubſt, ſo hoffe ich ihn dazu zu bringen, daß er von ſelbſt 
kommt und um mich anhält.“ 
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„Und wenn er alsdann, den ich gar nicht kenne, ein Schlin- 
‚gel umd ein Taugenichts ite⸗ 

„Dann ſoll er mit Schimpf weggejagt werden! Er iſt 
aber ein Heiliger!“ 

„Sp geh denn und überlaß mich den Muſen!“ ſagte der gute 
Alte. 

As der Abend Fam, folgte die Nacht nicht jo jchnell der 
Dämmerung, als Vitalis Hinter Sole her im befannten Häuschen 
erichien. Aber jo war er noch nie hier eingetreten. Das Herz 
Hopfte ihm und er mußte empfinden, was e3 heiße, ein Weſen 
wiederzujehen, das einen ſolchen Trumpf ausgefpielt hat. Ein 
anderer Vitali ftieg die Treppe hinauf, als in der Frühe her- 
untergeftiegen war, objchon er jelbft am mwenigjten davon ver- 
jtand, da der arme Mädchenbefehrer und verrufene Mönch nicht 

einmal den Unterjchied zwijchen dem Lächeln einer Buhldirne 
und demjenigen einer ehrlichen Frau gekannt hatte. 

Doch kam er immerhin in der guten Meinung und mit 
dem alten Vorſatze, dem Ungeheuerchen jett endlich alle um- 

nützen Gedanken aus dem Köpfchen zu treiben; nur ſchwebte 
ihm vor, al3 ob er nach gelungenem Werke dann doch etwa 
eine Pauſe in der Märtyrtätigkeit jich erlauben möchte, 
zumal ihn dieje jehr zu ermüden begann. 
Aer e3 war ihm bejchieden, daß in dieſer verherten Be- 
hauſung ftet3 neue Überrafchungen feiner warteten. AS er - 
jetzt das Gemad) betrat, war e3 aufs anmutigſte ausgeziert 
und mit allen Wohnlichkeiten berjehen. Ein fein einjchmeicheln- 
der Blumenduft erfüllte den Raum und ftimmte zu einer ge 
wiſſen fittigen Weltlichkeit; auf einem blühweißen Nuhebett, 
m deſſen Seite fein unordentliches Fältchen ſichtbar war, ſaß 
Jole, herrlich geſchmückt, in ſüß bekümmerter Melancholie, 
— einem ſpintiſierenden Engel. Unter dem ſchönfaltigen 
Bruſthleide wogte es ſo rauh wie der Sturm in einem Milch— 
becher, und ſo ſchön die weißen Arme erglänzten, die ſie unter 
der Bruſt übereinandergelegt hatte, ſo ſah doch all dieſer Reiz 
fo gejetlich und erlaubt in die Welt, daß Vitaliſens gewohnte 
Redekunſt in ſeinem Halſe ſtedendueb. 
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„Du bift verwundert, jchönfter Mönch,” begann Sole, 
„dieſen Staat und Pub hier zu finden! Wiſſe, dies ift der 
Abſchied, den ich von der Welt zu nehmen gedenfe, und damit 
till ich zugleich die Neigung ablegen, die ich leider zu dir emp- 
finden muß. Allein dazu follft du mir helfen nach deinem beiten 
Bermögen umd auf die Art, wie ich mir ausgedacht Habe und 
tie ich von dir verlange. Wenn du nämlich in diefem Gewande 
und als geijtliher Mann zu mir jprichit, jo ift das immer das 
gleiche, und das Gebaren eines Klerikers vermag mich nicht zu 
überzeugen, da ich der Welt angehöre. Sch kann nicht durch 
einen Mönch von der Liebe geheilt werden, da er fie nicht kennt 
und nicht weiß, von was er ſpricht. Sit es dir daher recht ernit, 
mir Ruhe zu geben und mic) dem Himmel zuzumenden, jo geh 
in jene Kämmerlein, wo weltliche Gewänder bereitliegen. 
Dort vertaujche deinen Mönchshabit mit jenen, ſchmücke dich 
als Weltmann, fege dich nachher zu mir, um gemeinjam mit 
mir ein kleines Mahl einzunehmen, und in diejer weltlichen Lage 
biete alsdann all deinen Scharfjinn und Berftand auf, mich von 
dir ab- und der Gottjeligfeit zuzudrängen!“ 

Bitalis erwiderte hierauf nichts, ſondern bejann ſich eine 
Weile; jodann beichloß er, alle Beſchwerde nun mit einem 
Schlage zu enden und den Weltteufel wirklich mit einen eigenen 
Waffen zu Paaren zu treiben, indem er auf Joles eigenjinnigen 
Vorſchlag einging. 

Er begab fich aljo wirklich in das anftoßende Gemach, wo 
ein paar Knechtlein mit prächtigen Gewändern in Linnen und 
Purpur feiner harıten. Kaum hatte er diejelben angezogen, jo 
ichien er um einen Kopf höher zu fein, und er jchritt mit 
edlem Anftand zu Solen zurüd, welche mit den Augen an ihm 
hing und freudevoll in die Hände Hatjchte. 

Nun gefchah aber ein wahres Wunder und eine jeltjame 
Ummandlung mit dem Mönd); denn faum jaß er in feinem mwelt- 
lichen Staat neben dem anmutvollen Weibe, jo war die nächjte 
Vergangenheit wie mweggeblajen aus feinem Gehirn, umd er 
vergaß gänzlich feines Vorſatzes. Anftatt ein einziges Wort 
herborzubringen, lauſchte er begierig auf Joles Worte, welche 
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jeine Hand ergriffen hatte und ihm num ihre wahre Gejchichte 
erzählte, nämlich wer fie jei, wo ſie wohne und wie e3 ihr jehn- 
lichfter Wunſch wäre, daß er feine eigentümliche Lebensweiſe 
verlaſſen und bei ihrem Vater jih um ihre Hand bewerben 
möchte, auf daß er ein guter und Gott gefälliger Ehemann 
würde. Sie jagte noch viele wunderſame Dinge in den zier- 
lichſten Worten über eine glüdliche und tugendreiche Liebes— 
geſchichte, jchloß aber mit dem Seufzer, daß jie wohl einjehe, 
wie vergeblich ihre Sehnfucht jei, und daß er nun jich bemühen 
möge, ihr alle dieſe Dinge auszureden, aber nicht, bevor er jich 
durch Speife und Trank gehörig dazu geftärkt Habe. 
Nun trugen auf ihren Wink ihre Leute Trinkgefäße auf 
den Tiſch nebjt einem Körbchen mit Backwerk und Früchten. 
Sole mijchte dem jtillen Vitali3 eine Schale Wein und reichte 
ihm liebevoll etwas zu ejjen, jo daß er fich wie zu Haufe fühlte 
und ihm faſt jeine Kinderjahre in den Sinn famen, wo er als 
Knäbchen zärtlich von feiner Mutter gejpeift worden. Er af 

und trank, und als dies gejchehen, da war e3 ihm, als ob er nun 
borerft von langer Mühfal ausruhen möchte, und fiehe da, mein 
Vitalis neigte jein Haupt zur Seite, nad) Holen Hin, und jchlief 
| ohne Säumnis ein und bis die Sonne aufging. 

AS er erwachte, war er allein und niemand weder zu 

jehen noch zu hören. Heftig fprang er auf und erfchraf über 
das glänzende Gewand, in dem er ftedte; haftig ftürmte er 
durch das Haus von oben bis ıumten, feine Mönchskutte zu 
ſuchen; aber nicht die kleinſte Spur war davon zu finden, big 
er in einem Heinen Höfchen Kohlen und Ajche jah, auf welchen 
ein halbverbrannter Ärmel feines Prieftergewandes lag, jo daß 
er mit Recht vermutete, dasjelbe fei Hier feierlich verbrannt 
worden. 
Er ſteckte num vorſichtig den Kopf bald durch dieſe, bald 
durch jene Öffnung auf die Straße und zog fich jedesmal zurück, 
wenn jemand nahte. Endlich warf er fich auf das jeidene Ruhe⸗ 
bett, jo bequem und läffig, al3 ob er nie auf einem harten Mönchs⸗ 
lager geruht hätte; dann raffte er fich zufammen, ordnete das 
Gewand und jchlich aufgeregt an die Haustüre. Dort zögerte 
voiꝛtfried Keller IX. 5 
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er noch ein Weilchen; plößlich aber riß er fie meit aufund ging mit 
Glanz und Würde ins Freie. Niemand erkannte ihn, alles 
hielt ihn für einen großen Mann aus der Ferne, welcher fich 
hier zu Merandria einige gute Tage mache. 

Er jah indejjen weder recht3 noch links, font würde erSole 
auf der Zinne ihres Hauſes gejehen Haben. So ging er denn 
geraden Weges nach feinem Kloster, mo aber fämtliche Mönche 
jamt ihrem Vorſteher eben bejchloffen hatten, ihn aus ihrer 
Mitte zu verjtoßen, weil das Maß feiner Sünden nun voll jei 
und er nur zum Ärgernis und Schaden der Kirche gereiche. 
Us fie ihn gar in feinem meltlichen hoffärtigen Aufzuge 
ankommen jahen, jtieß das dem Fafje ihrer Langmut vollends 
den Boden aus; fie beiprengten und begoſſen ihn mit Wajjer 
bon allen ©eiten und trieben ihn mit Kreuzen, Bejen, Gabeln 
und Kochlöffeln aus dem Klofter. | 

Dieje jchnöde Behandlung wäre ihm zu anderer Zeit ein 
Hochgenuß und Triumph feines Märtyrtums gemejen. Syebt 
lachte er zwar auch inwendig, aber in ziemlich anderem Sinne. 
Noch ging er einmal um die Ringmauern der Stadt herum und 
fteß feinen roten Mantel im Winde fliegen; eine herrliche Luft 
wehte vom heiligen Lande her über das bligende Meer, aber 
Vitalis wurde immer meltlicher im Gemüt, und unverjehens 
lenkte er feinen Gang wieder in die geräuſchvollen Straßen 
der Stadt, ſuchte das Haus, wo Sole wohnte, und erfüllte Deren 
Willen. | 

Er wurde jet ein ebenfo trefflicher und vollkommener 
Weltmann und Gatte, al3 er ein Märtyrer gemejen war; die 
Kirche aber, al3 jie den wahren Tatbeitand vernahm, war un— 
tröftlich über den Abgang eines folchen Heiligen und wendete 
alle an, den Flüchtigen wieder in ihren Schoß zur ziehen. Allein 
Jole Hielt ihn feit und meinte, er jei bei ihr gut genug auf- 
gehoben. 
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Dorotbeag Blumenkörbchen 


* 


Aber fich fo verlieren, ift mehr fich finden 
Franciscus Ludovicus Blojius, 
Geiſtlicher Unterricht, Kap. 12. 


m ſüdlichen Ufer des Pontus Euxinus, unweit derMün- 
A dung des Fluſſes Halys, lag im Lichte des hellſten 
Frühlingsmorgens ein römijches Landhaus. Bon den 
Waſſern des Bontus her trug ein Nordoſtwind erfrijchende Kühle 
durch Die Gärten, daß esden Helden und den heimlichen Chriſten fo 
wohlig zumute war wie den zitternden Blättern an den Bäumen. 
In einer Laube am Meere jtand abgejchieden von der 
übrigen Welt ein junges Baar, ein hübfcher junger Mann gegen» 
über dem allerzarteften Mädchen. Diejes hielt eine große, 
Ichöngejchnittene Schale empor, aus durchjcheinendem röt— 
lichem Steine gemacht, um fie von dem Sünglinge bewundern 
zu laſſen, und die Morgenjonne ftrahlte gar Herrrlich durch die 
Schale, deren roter Schein auf dem —— des Mädchens 
deſſen eigenes Erröten verbarg. 
Es war die Patrizierstochter Dorothea, um welche ſich 
Fabricius, der Statthalter der Provinz Kappadocien, heftig 
bewarb. Da er aber ein pedantiſcher Chriſtenberfolger war und 
Dorotheas Eltern fich von der neuen Weltanſchauung angezogen 
fühlten und diejelbe fich fleißig anzueignen fuchten, fo ſträubten 
fie ſich jo gut al3 möglich gegen das Andrängen de3 mächtigen 
Snquifitoren. Nicht daß fie etwa ihre Kinder in geiftliche Kämpfe 
hineinziehen und deren Herzen als Kaufſchillinge des Glaubens 
verwerten wollten; hierzu waren ſie zur edel und frei geſinnt. 
Allein fie dachten eben, ein religiöjer Menſchenquäler jei jeder 
‚zeit auch ein jchlechter Herzensbefriediger. 
b* 
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Dieſe Erwägung brauchte Dorothea felbft zwar nicht an- 
zujtellen, da fie ein anderes Schugmittel gegen die Beiwerbung 
de3 Statthalter bejaß, nämlich die Neigung zu deſſen Geheim- 
ſchreiber Theophilus, der eben jebt bei ihr ftand und ſeltſam 
in die rötliche Schale blidte, 

Theophilus war ein jehr mohlgebildeter und feiner Menfch 
bon helleniſcher Abkunft, der ſich aus midrigen Schidjalen 
emporgejchwungen und bei jedermann eines guten Anſehens 
genoß. Aber von der Not feiner Jugend her war ihm ein etwas 
mißtrauifches und verjchloffenes Weſen geblieben, und indem 
er jich mit dem, was er ſich felbft verdanfte, begnügte, glaubte 


er nicht leicht, daß ihm irgend jemand aus freien Stüden be⸗ 


jonder3 zugetan fei. Er jah die junge Dorothea für fein Leben 
gern; aber jchon der Umstand, daß der vornehmſte Mann in 
Kappadocien fich um fie bewarb, hielt ihn ab, etwas für fich 
zu hoffen, und um feinen Preis Hätte er neben diejem Herrn 
eine lächerliche Figur machen mögen. 

Nichtsdeſtoweniger ſuchte Dorothea ihre Wünſche zu 
einem guten Ziele zu führen und ſich vorderhand ſo oft als 
möglich ſeiner Gegenwart zu verſichern. Und da er fortwährend 
ruhig und gleichgültig ſchien, ſteigerte ſich ihre Leidenſchaft 
bis zu mißlichen kleinen Liſten, und fie ſuchte ihn durch die Eifer- 
jucht in Bewegung zu bringen, indem fie jich mit dem Gtatt- 
halter Fabricius zu jchaffen zu machen und freundlicher gegen 
denjelben zu werden jchien. Aber der arme Theophil verjtand 
dergleichen Spaß gar nicht, und wenn er ihn verjtanden hätte, 
jo wäre er viel zu ftolz gemwejen, jich eiferfüchtig zu zeigen. 


a u Da ln ne 1 En nn nn 


Dennoch wurde er allmählich Hingeriffen und verwirrt, jo daß 


er jich zumeilen verriet, aber fofort wieder zufammennahm und 


verſchloß, und der zarten Verliebten blieb nichts anderes übrig, 


ala etwas gewaltſam vorzugehen und bei Gelegenheit das Neb 
unverjehens zuzuziehen. 
Er hielt jich in Staat3gejchäften in der pontischen Landichaft 


auf, und Dorothea, dies wiljend, war ihren Eltern aus Käjarea 


für die angebrochenen Frühlingstage auf das Landgut gefolgt. 
So hatte fie ihn an diefem Morgen auf mühevoll ausgedachte 
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und Fuge Weife in die Laube zu bringen gewußt, Halb wie aus 
Zufall, Halb wie mit freundlicher Abficht, daß beides ihn, das 
gute Geſchick und die erzeigte Freundlichkeit, heiter und zutrau— 
lich ftimmen follten und es auch taten. 

Sie wollte ihm die Baje zeigen, die ihr ein wohlwollender 
Oheim zum Namenzfeft aus Trapezunt herübergejendet hatte. 
Ihr Geficht ftrahlte in reiner Freude, den Geliebten jo nah und 
einfam bei jich jehen und ihm etwas Schönes zeigen zu können, 
und auch ihm ward wirklich roh zumute; die Sonne ging endlich 
voll in ihm auf, jo daß er nicht mehr hindern konnte, daß jein 
Mund gläubig lachte und feine Augen glänzten. 

Aber die Alten haben vergejjen, neben dem Holden Eros 
die neidiiche Gottheit zu nennen, welche im entjcheidenden 
Augenblide, wenn das Glüd dicht am nächſten jteht, den Lieben- 
den einen Schleier über die Augen wirft und ihnen das Wort 
im Munde verdreht. 

Als jie ihm die Schale vertrauensvoll in die Hände gab 
und er fragte, wer fie gejchenft habe, da verleitete jie ein freu- 
diger Übermut zuderSchalfheit, daß fie antwortete: „Fabricius!“ 
und jie war dabei des jicheren Gefühles, daß er den Scherz nicht 
mißverjtehen könne. Da fie jedoch unfähig war, ihrem froh 
erregten Lächeln jenen Zug von Spott über den genannten 
Abweſenden beizumijchen, welcher den Scherz deutlich gemadjt 
hätte, jo glaubte Theophilus feit, ihre Holde ehrliche Freude gelte 
nur dem Geſchenk und dejjen Geber, und er jei arg in eine Falle 
gegangen, indem er einen Kreis übertreten, der ſchon gejchlojfen 
und ihm fremd fei. Stumm und bejchämt jchlug er die Augen 
nieder, fing an zu zittern umd ließ das glänzende Schauftüd 
zu Boden fallen, wo e3 in Stüde zerfprang. 

Im eriten Schred vergaß Dorothea ihren Scherz gänzlich 
und auch ein wenig den Theophilus und bückte fich nur befümmert 
nach ven Scherben, indem fie rief: „Wie ungeſchickt!“ ohne ihn an- 
zuſehen, jo daß fie jene Veränderung in jeinem Gejichte nicht 
bemerkte ımd feine Ahnung von feinem Mifverftändnifje Hatte. 

AS jie jich wieder aufrichtete und fich ſchnell faſſend zu 
ihm wendete, hatte ſich Theophilus ſchon ftolz zufammengerafft. 
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Finſter und gleichgültig dreinſchauend, blidte er fie an, bat fie 
beinahe ſpöttiſch um Verzeihung, einen vollen Erſatz für das 
berunglüdte Gefäß verheißend, grüßte und verließ den Garten. 

Erblafjend und traurig ſah fie feiner jchlanfen Geftalt 
nach, welche die weiße Toga feit an fich zog und den 
ſchwarzen Krausfopf wie in fern abjchweifenden Gedanken 
zur ©eite neigte. 

Die Wellen des jilbernen Meeres jchlugen ſanft und lang» 
jam gegen die Marmorjtufen des Uferz, ftille war e3 ſonſt 
weit umher und Dorothea mit ihren Heinen Künften zu Ende. 

Weinend jchlich fie mit den zufammengelejfenen Scherben 
der Schale nach ihrem Gemach, um fie dort zu verbergen. 

Sie jahen jich jebt manche Monate nicht mehr; Theophilus 
fehrte unvermeilt nach der Hauptjtadt zurüd, und als auch Doro- 
thea im Herbite wiederfam, vermied er jorgfältig jedes Zuſam— 
mentreffen, da ihn ſchon die Möglichkeit, ihr zu begegnen, 
erjchredte und aufregte, und jo war die ganze Herrlichkeit für 
einmal dahin. | 

Es begab fich nun auf natürliche Art, daß fie Troft fuchte 
in dem neuen Ölauben ihrer Eltern, und jobald dieſe e3 ver- 
merften, jäumten fie nicht, ihr Kind darin zu beſtärken und fie ganz 
in ihre Glaubens- und Ausdrucksweiſen einzuführen. 

Inzwiſchen hatten jene jcheinbaren Freundlichkeiten Doro- 
thea3 auf den Statthalter ebenfalls ihre unglüdliche Wirkung 
geübt, jo daß Fabricius mit verdoppelter Heftigfeit jeine Be— 
werbung erneuerte und fich hierzu für berechtigt hielt. Um jo 
betroffener war auch er, al3 Dorothea ihn kaum mehr anzu- 
bliefen vermochte, und er ihr widerwärtiger geworden zu fein 
ichien al3 das Unglück ſelbſt. Allein er zog fich deshalb nicht 
zurüd; vielmehr fteigerte er feine Zudringlichkeit, indem er zu- 
gleich anfing, wegen ihres neuen Glaubens zu zanfen und ihr 
Gewiſſen zu bedrängen, Schmeicheleien mit jchlecht verhehlten 
Bedrohungen vermijchend. 

Dorothea.jedoch befannte fich offen und furchtlos zu ihrem 
Glauben und wendete fich von ihm weg, wie von einen mwejen- 
loſen Schatten, den man nicht jieht. 
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Theophil hörte von all diefem und wie das gute Mädchen 
nicht die beiten Tage hätte. Am meiften überrajchte ihn die 
Kunde, daß jie von dem Prokonſul jchlechterdings nichts wifjen 
wolle. Obgleich er in Anſehung der Religion altmweltlich oder 
gleichgültig gefinnt war, nahm er doch Fein Ärgernis an dem 
neuen Ölauben des Mädchens und begann voll Teilnahme jich 
wieder mehr zu nähern, um etwa bejjer zu jehen und zu hören, 
wie e3 ihr ergehe. Aber wo fie ftand und ging, ſprach fie jet 
nichts, als in den zärtlichiten und jehnfüchtigften Ausdrücken 
bon einem himmlijchen Bräutigam, den fie gefunden, der in 
unfterblicher Schönheit ihrer warte, um fie an feine leuchtende 
Bruft zu nehmen umd ihr die Roje des ewigen Lebens zu reichen 
und jo weiter. | 

Dieje Sprache verftand er ganz und gar nicht; fie ärgerte 
und kränkte ihn ımd erfüllte jein Herz mit einer jeltiam pein- 
lichen Eiferjucht gegen den unbekannten Gott, welcher den Sinn 
des ſchwachen Weibes betöre; denn er konnte die Ausdrucksweiſe 
der aufgeregten und verlafjenen Dorothea auf feine andere als 
auf altmythologiihe Manier verjtehen und erklären. Gegen 
einen Überirdiichen aber eiferfüchtig zu fein, verlegte jeinen 
Stolz nicht mehr, ſowie auch das Mitleid für ein Weib verjtummte, 
welches jich der Vereinigung mit Göttern rühmte. Und doch 
par e3 nur die fruchtloje Liebe zu ihm, welche ihr jene Reden 
in den Mund gab, jowie er jelbjt ven Stachel der Leidenjchaft ° 
fortwährend im Herzen behielt. 

So 309 ſich der Zuftand eine Kleine Weile hin, als Fabricius 
unverſehens denjelben gewaltſam anpadte. Erneuerte Faijer- 
liche Befehle zur Chriftenverfolgung zum Vorwand nehmend, 
ließ er Dorothea mit ihren Eltern gefangenjegen, die Tochter 
- jedoch getrennt in einen Kerker werfen und um ihren Glauben 
peinlich verhören. Neugierig näherte er fich jelbjt und hörte, 
wie jie laut die alten Götter jchmähte, fich zu Chrifto al3 dem 
alleinigen Herrn der Welt befannte, dem jie als Braut anberlobt 
- jei. Da befiel auch den Statthalter eine grimmige Eiferjucht. 
Er beſchloß ihre Bernichtung und befahl fie zu martern umd, wenn 
fie beharre, zu töten. Dann ging er weg. Sie wurde auf einen 
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eiſernen Roſt gelegt, unter welchem Kohlen in der Art entfacht 
waren, daß die Hitze nur langſam anſtieg. Aber es tat dem 
zarten Körper doch weh. Sie jchrie gedämpft einige Male, in- 
dem ihre an den Roſt gefejjelten Glieder jich bewegten und Trä- 
nen aus ihren Augen flojjen. Unterdejjen Hatte Theophilus, 
der fich von jeder Beteiligung an folchen Verfolgungen fern- 
zuhalten pflegte, von der Sache gehört und war voll Unruhe 
und Schrecken herbeigeeilt; die eigene Sicherheit vergejjend, 
drängte er fich durch das gaffende Volk, und alß er num Doro- 
theajelberleije klagen hörte, entriß er einem Soldaten das Schwert 
und ftand mit einem Sprunge vor ihrem Marterbette. 

„Zut e3 weh, Dorothea?” jagte er jchmerzlich lächelnd, im 
Begriffe, ihre Bande zu durchſchneiden. Aber jie antwortete, 
plögli wie von allem Schmerz verlajjen und von größter 
Wonne erfüllt: „Wie jollte es weh tun, Theophilus? Das find 
ja die Roſen meines vielgeliebten Bräutigam, auf denen ich 
liege! Siehe, heute ift meine Hochzeit!” 

Gleich einem feinen, lieblichen Scherze jchwebte es um ihre 
Lippen, während ihre Augen voll Seligfeit auf ihn blidten. Ein 
überirdiicher Glanz jchien fie jamt ihrem Lager zu verklären, 
eine feierliche Stille verbreitete jich, Theophilus ließ das Schwert 
linken, warf es weg und trat wiederum bejchämt und betreten 
zurüd, wie an jenem Morgen in dem Garten am Meere. 

Da brannte die Glut aufs neue, Dorothea jeufzte auf und 
verlangte nach dem Tode. Der wurde ihr denn auch gewährt, jo 
daß fie auf den Richtplag Hinausgeführt wurde, um dort ent- 
hauptet zu werden. 

Leichten Schrittes ging fie einher, gefolgt von dem ge- 
danfenlofen und lärmenden Volke. Sie jah den Theophilus 
am Wege ftehen, der fein Auge von ihr wandte. Ihre Blide 
begegneten fich, Dorothea ftand einen Augenblid fill und jagte 
anmutig zu ihm: „O Theophilus, wenn du wüßteſt, wie jchön 
und herrlich die Rojengärten meines Herren find, in welchen ich 
nach wenig Augenbliden wandeln werde, und wie gut feine 
fügen Apfel jchmeden, die dort wachen, du würdeſt mit mir 
fommen |” 
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Da erwiderte Theophilus bitter lächelnd: „Weit du mas, 
Dorothea? Sende mir einige von deinen Rojen und Äpfeln, 
wenn du dort bift, zur Probe!” 

Da nidte jie freundlich und zog ihres Weges weiter. 

Theophilus blickte ihr nach, big die von der Abendſonne 
bergoldete Staubwolfe, welche den Zug begleitete, in der Ferne 
verſchwand und die Straße leer und ftille war. Dann ging er 
mit verhülltem Haupte nach feinem Haufe und beitieg wankenden 
Schrittes dejjen Zinne, von wo aus man nad) dem Argeusge- 
birge Hinfchauen konnte, auf deſſen Vorhügeln einem der Richt- 
plat gelegen war. Er konnte gar wohl ein dunkles Menjchen- 
gewimmel dort erfennen und breitete jehnjüchtig jeine Arme nad) 
jener Gegend aus. Da glaubte er im Glanze der jcheidenden 
Sonne das fallende Beil aufbligen zu jehen und ftürztezufammen, 
mit dem Gejichte auf den Boden Hingeftredt. Und in der Tat 
war Dorotheas Haupt um dieje Zeit gefallen. 

Aber nicht lange war er reglo3 jo gelegen, al3 ein Heller 
Glanz die Dämmerung erleuchtete und blendend unter Theo- 
phil Hände drang, auf denen jein Geficht lag, und in jeine 
berichlojjenen Augen ſich ergoß mie ein flüjjiges Gold. Gleich- 
zeitig erfüllte ein feiner Wohlgeruch die Luft. Wie von einem 
ungefannten neuen Leben erfüllt, richtete der junge Mann jich 
auf; ein wunderſchöner Knabe ftand vor ihm mit goldenen 
Ningelhaaren, in ein jternbejäetes Gewand gekleidet und mit 
leuchtenden nadten Füßen, der in den ebenjo leuchtenden Händen 
ein Körbchen trug. Das Körbchen war gefüllt mit den jchönften 
Rojen, dergleichen man nie gejehen, und in diefen Roſen lagen 
drei paradiefiiche Apfel. 

! Mit einem unendlich treuherzigen und offenen Kinderlächeln 
und doch nicht ohne eine gewiſſe anmutige Lift jagte das Kind: 
„Dies jchickt dir Dorothea!” gab ihm das Körbchen in die Hände, 
indem e3 noch fragte: „Hältft du’3 auch?” umd verſchwand. 

Theophilus hielt das Körbchen, das nicht verſchwunden mar, 
wirklich in Händen; die drei Apfel fand er leicht angebiffen von 
zwei zierlichen Zähnen, wie e3 unter den Liebenden de3 Alter- 
tums gebräuchlich war. Er aß diejelben langjam auf, den 
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entflammten Sternenhimmelüber fich. Eine gewaltige Sehnfucht 
durchſtrömte ihn mit ſüßem Feuer, und, das Körbchen an die 
Bruſt drüdend, es mit dem Mantel verhüllend, eilte er vom 
Hausdache herunter, durch die Straßen und in den Palaſt des 
Gtatthalters, der beim Mahle ja und einen wilden Arger, der 
ihn erfüllte, mit unvermifchtem Cholcher Wein zu betäuben ° 
juchte. 
Mit glänzenden Augen trat Theophilus vor ihn, ohne jein 
Körbchen zu enthüllen, und rief vor dem ganzen Hauje: „Sch 
befenne mich zu Dorothea Glauben, die Ihr joeben getötet 
habt, es ift der allein wahre!“ 

„Sp jahre der Here nah!" antwortete der Statthalter, 
der von jähem Zorn und von einem glühenden Keide gepeinigt 
aufiprang und den Geheimfchreiber noch in derjelben Stunde | 
enthaupten ließ. | 

So war Theophilus noch am gleichen Tage für immer mit 
Dorotheen vereinigt. Mit dem ruhigen Blide der Geligen emp- 
fing jie ihn; wie zwei Tauben, die, vom Sturme getrennt, ji 
wiedergefunden und erſt in weitem Kreiſe die Heimat umziehen, 
jo jchwebten die Vereinigten Hand in Hand, eilig, eilig und 
ohne Raften an den äußerſten Ringen des Himmel dahin, 
befreit von jeder Schwere und doch fie jelber. Dann trennten ° 
fie fich jpielend und verloren fich in weiter Unendlichkeit, wäh— 
rend jedes wußte, mo das andere weile und was e3 Denke, und 
zugleich mit ihm alle Kreatur und alles Dajein mit jüher Liebe 
umfaßte. Dann juchten ſie fich wieder mit wachjenden Ver- 
langen, das feinen Schmerz und feine Ungeduld kannte; fie 
fanden fich und wallten wieder vereinigt dahin, oder ruhten 
im Anschauen ihrer jelbjt und jchauten die Nähe und Terne der 
unendlichen Welt. Aber einjt gerieten jie in holdejtem Vergeſſen 
zu nahe an das Friftallene Haus der heiligen Dreifaltigkeit und 
gingen hinein; dort verging ihnen das Bewußtſein, indem jie, 
gleich Zwillingen unter dem Herzen ihrer Mutter, entjchliefen 
und wahrſcheinlich noch fchlafen, wenn fie inzwiſchen nicht wieder 
haben Hinausfommen können. 
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»« Dass Sanzlegendbhen * 


x 


Du Jungfrau Sirael, du follft no 

fröhlich paufen, und herausgehen an den 

— Alsdann werben die JZungfrauen 

fröhlich am Reigen fein, dazu die junge 

Mannjchaft, und die Alten miteinander. 
Seremia 31. 4. 13, 


ach der Aufzeichnung des Heiligen Gregorius war Mufa 
die Tänzerin unter den Heiligen. Guter Leute Kind, 
| war ſie ein anmutoolles Jungfräulein, welches der 
Mutter Gottes fleißig diente, nur von einer Leidenſchaft be- 
wegt, nämlich von einer unbeztoinglichen Tanzluſt, dermaßen, 
daß, wenn das Kind nicht betete, es unfehlbar tanzte. Und zwar 
auf jegliche Weiſe. Muja tanzte mit ihren Gejpielinnen, mit 
_ Kindern, mit den Jünglingen umd auch allein; fie tanzte in 
ihrem Kämmerchen, im Saale, in den Gärten und auf den 
4 Wieſen, und ſelbſt wenn ſie zum Altare ging, ſo war es mehr 
ein liebliches Tanzen als ein Gehen, und auf den glatten Mar— 
morplatten vor der Kirchentüre verjäumte jie nie, jchnell ein. 
Tänzchen zu probieren. 
Ja, eined Tages, al3 fie fich allein in der Kirche befand, 
- Eonnte fie fich nicht enthalten, vor dem Altar einige Figuren aus⸗ 
zuführen und gewiſſermaßen der Jungfrau Maria ein niedliches 
Gebet vorzutanzen. Sie vergaß ſich dabei ſo ſehr, daß ſie bloß 
zu träumen wähnte, als ſie ſah, wie ein ältlicher, aber ſchöner 
Herr ihr entgegentanzte und ihre Figuren ſo gewandt ergänzte, 
daß beide zuſammen den kunſtgerechteſten Tanz begingen. Der 
Herr trug ein purpurnes Königskleid, eine goldene Krone auf 
dem Kopfe und einen glänzend ſchwarzen gelockten Bart, welcher 
vom Silberreif der Jahre wie von einem fernen Sternenfchein 
 Überhaucht war. Dazu ertönte eine Mufif vom Chore her, weil 
Ben halbes Dubend Heiner Engel auf der Brüftung desjelben 
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ftand oder faß, die diden runden Beinchen darüber hinunter- 
hängen ließ umd die verjchiedenen Inſtrumente hHandhabte oder 
blies. Dabei waren die Knirpſe ganz gemütlich und praftifch 
und ließen ſich die Notenhefte von ebenjoviel fteinernen Engels- 
bildern Halten, welche fich als Zierat auf dem Chorgeländer 
fanden; nur der kleinſte, ein pausbädiger Pfeifenbläfer, machte 
eine Ausnahme, indem er die Beine übereinanderjchlug und 
das Notenblatt mit den rojigen Zehen zu halten wußte. Auch 
war der am eiftigjten: die übrigen baumelten mit den Füßen, 
dehnten, bald diejer, bald jener, Fnijternd die Schwungfedern 
aus, daß die Farben derjelben jchimmerten wie Taubenhälje, 
und nedten einander während des Spieles. 

Über alles dies fich zu wundern, fand Muſa nicht Zeit, 


bis der Tanz beendigt war, der ziemlich lang dauerte; denn der 


lujtige Herr jchien jich Dabei jo wohl zu gefallen als die Jungfrau, 
welche im Himmel herumzujpringen meinte. Allein als die 


Muſik aufhörte und Muſa Hochaufatmend daftand, fing jie erſt 
an, ſich ordentlich zu fürchten, und jah erjtaunt auf den Alten, der 
weder feuchte noch warm hatte und nun zu reden begann. Er 


gab fich als David, den königlichen Ahnherrn der Jungfrau 


Maria, zu erfennen und als deren Abgejandten. Und er fragte 


jie, ob jie wohl Luſt hätte, Die ewige Geligfeit in einem unauf— 


hörlichen Freudentanze zu verbringen, einem Tanze, gegen 


welchen der jveben beendigte ein trübjeliges Schleichen zu 
nennen jei. 

Worauf jie jogleich erwiderte, jie wüßte jich nicht3 Beſſeres 
zu wünjchen! Worauf der jelige König David wiederum jagte: 
So habe jie nicht3 anderes zu tum, ald während ihrer irdijchen 
Rebenstage aller Luft und allem Tanze zu entjagen und ich 
lediglich der Buße und den geiftlichen Übungen zu meihen, 
und zwar ohne Wanken und ohne allen Rüdfall. 

Dieje Bedingung machte das Jungfräulein ftußig; und ſie 
fagte: Alſo gänzlich müßte jie auf das Tanzen verzichten? Und 
fie zmweifelte, ob denn auch im Himmel wirklich getanzt würde? 
Denn alles habe jeine Zeit; diefer Erdboden jchiene ihr gut und 
zweckdienlich, um darauf zu tanzen, folglich würde der Himmel 
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wohl andere Eigenjchaften Haben, anjonft ja der Tod ein über- 


flüjjiges Ding wäre. 

Mlein David feste ihr auseinander, wie jehr fie in dieſer 
Beziehung im Irrtum fei, und bewies ihr durch viele Bibelftellen 
jomie durch jein eigenes Beilpiel, daß das Tanzen allerdings 
eine geheiligte Bejchäftigung für ©elige ſei. Jetzt aber fordere 
e3 einen rajchen Entſchluß, ja oder nein, ob fie durch zeitliche 
Entjagung zur ewigen Freude eingehen wolle oder nicht; wolle 
jie nicht, jo gehe er weiter; denn man habe im Himmel nod) 
einige Tänzerinnen bonnöten. 

Muſa ftand noch immer zweifelhaft und unſchlüſſig und 
ipielte ängjtlich mit den Fingerjpigen am Munde; e3 fchien ihr 
zu hart, von Stund an nicht mehr zu tanzen um eines unbefann- 
ten Lohnes willen. | 

Da winkte David, und plößlich fpielte die Mufif einige 
Takte einer jo unerhört glüdjeligen, überirdiichen Tanzmeiie, 
daß dem Mädchen die Seele im Leibe hüpfte und alle Glieder 
zurdten; aber jie vermochte nicht eines zum Tanze zu regen, 
und jie merfte, daß ihr Leib viel zu ſchwer und ftarr jei für dieſe 
Weile. Voll Sehnjucht ſchlug fie ihre Hand in diejenige de3 


- Königs umd gelobte da3, was er begehrte. 


Auf einmal war er nicht mehr zu jehen, und die mufizieren- 


den Engel rauſchten, flatterten und drängten fich durch ein 


offenes Kirchenfenfter davon, nachdem fie in mutmilliger Kinder- - 
weiſe ihre zufammengerollten Notenblätter- den geduldigen 
Steinengeln um die Baden gejchlagen hatten, daß es klatſchte. 

Aber Muſa ging andächtigen Schritte nach Haufe, jene 


himmliſche Melodie im Ohr tragend, und ließ fich ein grobes 
- Gewand anfertigen, legte alle Bierfleidung ab und zog jenes 


an. Zugleich baute fie fich im Hintergrumde des Gartens ihrer 
- Eltern, wo ein dichter Schatten von Bäumen lagerte, eine Zelle, 
machte ein Bettchen von Moo3 darin und lebte dort von nun 
- an abgejchieden von ihren Hausgenofjen ala eine Büßerin und 
- Heilige. Alle Zeit brachte fie im Gebete zu, und öfter fchlug fie 


ſich mit einer Geißel; aber ihre härtefte Bußübung beftand darin, 


- bie Glieder ftill und fteif zu halten; fobald nur ein Ton erklang, 
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da3 Zwitſchern eines Vogels oder das Raufchen der Blätter in 
der Luft, jo zudten ihre Füße und meinten, fie müßten tanzen. 

AS dies unwillkürliche Zuden ſich nicht verlieren wollte, 
melches ſie zumeilen, ehe jie fich dejjen verjah, zu einem Heinen 
Sprung verleitete, ließ fie fich die feinen Füßchen mit einer 
leichten Kette zujammenjchmieden. Ihre Verwandten und 
Freunde mwunderten jich über die Verwandlung Tag und Nacht, 
freuten ſich über den Belig einer jolchen Heiligen und hüteten 
die Einjiedelei unter den Bäumen wie einen Augapfel. Viele 
famen, Rat und Fürbitte zu holen. Vorzüglich brachte man 
junge Mädchen zu ihr, welche etwas unbeholfen auf den Füßen 
waren, da man bemerkt hatte, daß alle, welche jie berührt, 
aljobald leichten und anmutvollen Ganges wurden. 

So brachte fie drei Jahre in ihrer Klauſe zu; aber gegen da3 
Ende de3 dritten Jahres war Mufa faft fo dünn und durchſichtig 
tie ein Sommermölfchen geworden. Sie lag bejtändig auf ihrem 
Bettchen von Moos und ſchaute voll Sehnjucht in den Himmel, 
und fie glaubte jchon die goldenen Sohlen der Geligen durd) 
da3 Blau hindurch tanzen und jchleifen zu jehen. 

An einem rauhen Herbittage endlich hieß e3, die Heilige 
liege im Sterben. ©ie hatte jich das dunkle Bußkleid ausziehen 
und mit blendend weißen Hochzeitsgewändern befleiden lajjen. 
So lag fie mit gefalteten Händen und erwartete lächelnd Die 
Todezitunde. Der ganze Garten war mit andächtigen Menjchen 
angefüllt, die Lüfte raufchten, und die Blätter der Bäume ſanken 
bon allen Seiten hernieder. Aber unverjehend wandelte ich 
das Wehen des Windes in Mufik, in allen Baumkronen jchien 
diefelbe zu fpielen, und als die Leute emporjahen, fiehe, da 
waren alle Zweige mit jungem Grün, bekleidet, die Myrten 
und Granaten blühten und dufteten, der Boden bededte fich 
mit Blumen, und ein rofenfarbiger Schein lagerte ſich auf die 
meiße, zarte Geftalt der Sterbenden. 

In diefem Augenblide gab fie ihren Geift auf, die Kette 
an ihren Füßen fprang mit einem hellen lange entzmwei, der 
Himmel tat fich weit auf in der Runde voll unendlichen Glanzes, 
und jedermann konnte Hineinjehen. Da jah man viel taujend 
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ſchöne Jungfern und junge Herren im höchſten Schein, tanzend 
im unabſehbaren Reigen. Ein herrlicher König fuhr auf einer 
Wolke, auf deren Rand eine Kleine Ertramufik von ſechs Engel- 
Ken Stand, ein wenig gegen die Erde und empfing die Gejtalt 
der jeligen Muſa vor den Augen aller Anmwejenden, die den 
Garten füllten. Man ſah noch, wie fie in den offenen Himmel 
ſprang und augenblidlich tanzend fich in den tönenden und 
leuchtenden Reihen verlor. 
Im Himmel war eben hoher Feittag; an Feittagen aber war 
es, was zwar bom heiligen Gregor von Nyſſa bejtritten, von 
demjenigen bon Nazianz aber aufrecht gehalten wird, Sitte, 
die neun Mujen, die jonjt in der Hölle jagen, einzuladen ımd 
in den Himmel zu lafjen, daß fie da Aushilfe leifteten. Sie 
befamen gute Zehrung, mußten aber nach verrichteter Sache 
wieder an den andern Drt gehen. 

As nun die Tänze und Gejänge und alle Zeremonien zu 
Ende und die himmlischen Heerjcharen jich zu Tiſche jegten, da 
wurde Muſa an den Tiſch gebracht, an welchem die neun Mufen 
bedient wurden. Sie ſaßen faſt verjchüchtert zufammengedrängt 
und blieten mit den feurigen ſchwarzen oder tiefblauen Augen 
um ji. Die emjige Martha aus dem Evangelium jorgte in 
eigener Perſon für fie, hatte ihre ſchönſte Küchenſchürze umge- 
bunden und einen zierlichen Heinen Rußfleck an dem weißen 
Kinn und nötigte den Mufen alles Gute freundlich auf. Aber 
erit, als Muſa und auch die heilige Cäcilia und noch andere 
unfterfahrene rauen herbeifamen und die jcheuen Pierinnen 

‚heiter begrüßten und jich zu ihnen gejeltten, da tauten fie auf, 
wurden zutraulich, und e3 entfaltete ſich ein anmutig fröhliches 
Dafein in dem Frauenkreife. Mufa ſaß neben Terpfichore und 
Cãcilia zwiſchen Polyhymnien und Euterpen, und alle hielten 
es bei den Händen. Nun kamen auch die Heinen Mufifbübchen 
jchmeichelten den jchönen Frauen, um von den glänzenden 
Seüten zu befommen, die auf dem ambroſiſchen Tiſche ſtrahl⸗ 
ten. König David selbft fam und brachte einen goldenen Becher, 
aus dem alle tranken, daß Holde Freude fie erwärmte; er ging 
- wohlgefällig um den Tisch herum, nicht ohne der fiebfichen Erato 
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einen Augenblid das Kinn zu ftreicheln im Vorbeigehen. As 
e3 dergejtalt Hoc) herging an dem Mufentifch, erſchien jogar 
unſere liebe Frau in all’ ihrer Schönheit und Güte, ſetzte fich 
auf ein Stündchen zu den Mufen und küßte die hehre Urania 
unter ihrem Sternenkranze zärtlich auf den Mund, als fie ihr 
beim Abjchiede zuflüfterte, fie werde nicht ruhen, bis die Muſen 
für immer im Paradieſe bleiben könnten. 

Es ift freilich nicht fo gelommen. Um fich für die erwiejene 
Güte und Freundlichkeit dankbar zu erweijen, und ihren guten 
Willen zu zeigen, ratichlagten die Mufen untereinander und 
übten in einem abgelegenen Winfel der Unterwelt einen Lob— 
gejang ein, dem fie die Form der im Himmel üblichen feierlichen 
Choräle zu geben juchten. Sie teilten jich in zwei Hälften von je 
bier Stimmen, über welche Urania eine Art Oberftimme führte, 
und brachten fo eine merkwürdige Vokalmuſik zumege. 

AS num der nächſte Feſttag im Himmel gefeiert wurde und 
die Muſen wieder ihren Dienft taten, nahmen fie einen für ihr 
Borhaben günftig jcheinenden Augenblid wahr, jtellten fich 
zuſammen auf und begannen jänftlich ihren Gejang, der bald 
gar mächtig anjchiwellte. Aber in diefen Räumen Klang er jo 
düfter, ja fast troßig und rauh, und dabei jo ſehnſuchtsſchwer und 
klagend, daß erft eine erſchrockene Stille waltete, dann aber alles 
Volk von Erdenleid und Heimmeh ergriffen wurde und in ein 
allgemeines Weinen ausbrad). 

Ein unendliches Seufzen raufchte durch Die Himmel; be- 
ftürzt eilten die Ülteften und Propheten herbei, indejjen die 
Mufen in ihrer guten Meinung immer lauter und melancholijcher 
fangen und das ganze Paradies mit allen Erzvätern, Alteſten 
und Propheten, alles, was je auf grüner Wieje gegangen oder 
gelegen, außer Faſſung geriet. Endlich aber kam die allerhöchite 
Trinität jelber heran, um zum Rechten zu jehen und die eifrigen 
Mufen mit einem lang hintollenden Donnerjchlage zum Schwei⸗ 
gen zu bringen. 

Da kehrten Ruhe und Gleichmut in den Himmel zurüd; 
aber die armen neun Schweftern mußten ihn verlajjen und 
durften ihn jeither nicht wieder betreten. 
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1. 
x Bub der Ratur * 


* 


Spielmannslied 


Sm Frührot ſtand der Morgenitern 

Bor einem hellen Frühlingstag, 

AL ich, ein flüchtig Schülerfind, 

Sm filbergrauen Felde lag; 

Die Wimper ſchwankte falterhaft, 

Und ich entjchlief an Ackers Rand, 
Der Sämann kam gemach daher 
Und ftreute Körner aus der Hand. 


Gleich einem Fächer warf er weit 

Den Samen Hin im halben Rund, 

Ein Heines Trüppchen fiel auf mich 
Und traf mir Augen, Stirn und Mund; 
Erwachend rafft’ ich mich empor 

Und ſtand wie ein verblüffter Held, 
Borfchreitend prach der Bauersmann: 
Was bijt du für ein Ackerfeld? 


Biſt du der fteinig harte Grund, 
Darauf fein Sämlein wurzeln kann? 
Biſt du ein fchlechtes Dorngebüſch, 
Das feine Halme läßt hinan? 
Du bijt wohl der gemeine Weg, 
Der wilden Vögel offner Tiſch! 
Biſt du nicht Dies und bift nicht dag, 
Am End’ nicht Vogel und nicht Fiſch? 
1* 


Unfreundlich ſchien mir der Gefell 
Und drohend feiner Worte Sinn; 
Sch ging ihm aus den Augen jacht 
Und floh behend zur Schule Hin. 
Dort gab der Pfarr den Unterricht 
Sm Bibelbuch zur frühen Stund’; 
Bon Jeſu Gleichnis eben ſprach 
Erklärend ſein beredter Mund. — 


Die Jahre ſchwanden und ich zog 

Als Zitherſpieler durch das Land, 

Als ich in einer ſtillen Nacht 

Die alte Fabel wieder fand 

Vom Sämann, der den Samen warf; 
Da ward mir ein Erinnern licht, 

Ich ſpürte jenen Körnerwurf 

Wie Geiſterhand im Angeſicht. 


Was biſt du für ein Ackerfeld? 

Hört' wieder ich, als wär's ein Traum; 
Ich ſeufzte, ſann und ſagte dann: 

O Mann, ich weiß es ſelber kaum! 

Ich bin kein Dornbuſch und kein Stein 
Und auch kein fetter Weizengrund; 

Ich glaub', ich bin der offne Weg, 

Wo's rauſcht und fliegt zu jeder Stund'. 


Da wächſt fein Gras, gedeiht fein Korn, 
Statt Furchen ziehn Geleije Hin 

Bon harten Rädern ausgehöhlt, 

Und nadte Füße wandern drin; 
Das fommt und geht, doch fällt einmal 
Ein irrend Samenkörnlein drauf, 

So fliegt ein hungrig Vöglein her 

Und fchwingt fich mit zum Himmel auf. 





Am Himmelfahrtstage 1846 
Mit den erſten Gedichten 


Ausgejtorben ſcheint die Stadt, 
Weil, was fich des Lebens freut, 
Und den Bund mit ihm erneut, 
Sich hinaus begeben hat 

Auf die Hügel, auf die Berge, 
Angefüllt wird jedes Tal, 
Rühren wird fic Wirt und Ferge 
Sn dem warmen Maienftrahl. 


Bon dem höchſten Giebel ſchau' 
Ich hinaus, o welch Gewimmel! 
Sa, die Erde trägt gen Himmel 
Menjchenherz und grüne Au! 

Und wie ferne Kirchenfahnen 
Flattert’3 von der Burg Geländern 
Bunt von jeidnen Lenzgewändern 
Unter grünenden Platanen. 


Einfam wehen hier die Linden 
Diefer Stadt um ftille Dächer — 
Ach, wie einen leeren Becher 
Muß ich die verlaff’ne finden, 
Einen Becher, dejjen Schein 
Wird geflohn von jedem Munde, 
Und auf dejjen dunklem Grunde 
Sch der legte Tropfen Wein! 


In die fühle Dämmernacht 

Meines Haufes fteig’ ich nieder, 
Wo mir meine jungen Lieder 
Schlummern, bis ihr Tag erwacht; 
Wo ein Strauß von Fliederzmweigen 
Drüber nickt mit ftillem Neigen, 
Mit erwartungspollem Schweigen 
Wilde Röschen halten Wacht. 


Nun in tiefer Einſamkeit 
Schreib’ ich, eh’ für immer fchied 
Mir die lange Morgenzeit, 
Meiner Jugend letztes Lied; 
Und der Hoffnung ſei's geweiht! 
Was ich Hoffe, hofft die Welt; 
Sit ſie nur zur Fahrt bereit, 
Wird fie ſelbſt ihr Himmelszelt! 


Tu’ dich auf, o ſchöner Schrein, 
Laſſe deine Schätze funfeln! 

Laß fie, bligend hell, verdunfeln 
Der Martyrer blaß Gebein! — 
Weihrauch find die Frühlingspüfte, 
Und auch du, mein Schwalbenzug, 
Flattre, leichter Liederflug, 
Aufwärts in die freien Lüfte! 


Stille der Nacht 


Willkommen, Hare Sommernadt, 
Die auf betauten Fluren liegt! 
Gegrüßt mir, goldne Sternenpracht, 
Die ſpielend fich im Weltraum wiegt! 


Das Urgebirge um mich her 

Sit ſchweigend, wie mein Nachtgebet; 
Weit Hinter ihm Hör’ ich das Meer 

Sm Geift und wie die Brandung geht. 


Sch höre einen Flötenton, 

Den mir die Luft von Weiten bringt, 
Indes herauf im Oſten jchon 

Des Tages leife Ahnung dringt. 


Sch ſinne, wo in weiter Welt 
Seht fterben mag ein Menfchenfind — 


Und ob vielleicht den Einzug Hält 
Das vielerfehnte Heldenfind. 


Doc wie im dunklen Erdental 

Ein unergründlich Schweigen ruht, 
Ich fühle mich jo leicht zumal 

Und wie die Welt jo jtill und gut. 


Der legte leife Schmerz und Spott 
Verſchwindet aus des Herzens Grund; 
Es ift, als tät’ der alte Gott 

Mir endlich feinen Namen Fund. 





Unruhe der Nacht 


Nun bin ich untreu worden 
Der Sonn’ und ihrem Schein; 
Die Nacht, die Nacht ſoll Dame 
Jun meines Herzens fein! 


Sie ift von düſtrer Schönheit, 
Hat bleiches Nornengeficht, 
Und eine Sternenfrone 

Ihr dunkles Haupt umflicht. 


Heut iſt jie jo beflommen, 
Unruhig und voller Ben; 
Sie denkt wohl an ihre Jugend — 
Das muß ein Gedächtnis fein! 


Es weht durch alle Täler 

Ein Stöhnen, jo Hagend und bang; 
Wie Tränenbäche fließen 

Die Quellen vom Bergeshang. 


Die Schwarzen Fichten jaujen 
Und wiegen fich her und hin, 
Und über die wilde Heide 
Berlorene Lichter fliehn. 
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Dem Himmel bringt ein Ständchen 
Das dumpf aufrauſchende Meer, 
Und über mir zieht ein Gemitter 
Mit klingendem Spiele daher. 


Es will vielleicht betäuben 

Die Nacht den uralten Schmerz? 
Und an noch ältere Sünden 
Denkt wohl ihr reuiges Herz? 


Sch möchte mit ihr plaudern, 

Wie man mit dem Liebchen ſpricht — 
Umfonft, in ihrem Grame 

Sie fieht und Hört mich nicht! 


Sch möchte fie gern befragen 
Und werde doch immer geftört, 
Ob fie vor meiner Geburt jchon 
Wo meinen Namen gehört? 


Sie ijt eine alte Sibylle 

Und fennt fich jelber faum; 

Sie und der Tod und mir alle 
Sind Träume von einem Traum. 


Ich will mich fchlafen legen, 

Der Morgenwind jchon zieht — 
Ihr Trauerweiden am Kirchhof, 
Summt mir mein Schlummerlied ! 





Unter Sternen 


Wende dich, du Heiner Stern, 
Erde! mo ich lebe, 

Daß mein Aug’, der Sonne fern, 
Sternenwärts fich hebe! 


Heilig ift Die Sternengzeit, 
Offnet alle Grüfte; 
Strahlende Unſterblichkeit 
Wandelt durch die Lüfte. 


Mag die Sonne nun bislang 
Andern Zonen jcheinen, 

Hier fühl’ ih Zufammenhang 
Mit dem Al’ und Einen! 


Hohe Luft, im dunklen Tal, 
Selber ungejehen, 

Durch den majeſtät'ſchen Saal 
Atmend mitzugehen! 


Schwinge dich, o grünes Rund, 

In die Morgenröte! 

Sceidend rüdmwärts fingt mein Mund 
Jubelnde Gebete! 


Drei Ständchen 


I 
Bor einem Luftſchloſſe 


Schöne Bürgerin, jieh, der Mai 
Flutet um deine Fenjter! - 
Alle Seelen find num frei 

Und es zerfließen der Tyrannei 
Grämliche Geſpenſter! 


Sn die Tiefe tauche kühn, 

Emige Jugend zu werben, 

Wo die Bäume des Lebens blühn 
Und die Augen wie Sterne glühn, 
Droben bei dir iſt Sterben! 
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Löſe der Krone güldenen Glanz 
Aus den Lockenringen! 

Wirf ſie herab! in klingendem Tanz 
Einen duftigen Roſenkranz 

Wollen wir froh dir ſchlingen! 


Fühle, du Engel, dies heilige Wehn, 
Das allmächtige Treiben! 

Ja, dein Himmel wird untergehn 
Und ein ſchönerer auferſtehn — 
Willſt du ein Engel bleiben? 


Nicht wie Luna in ſchweigender Nacht 
Küßte den träumenden Schläfer; 
Komm, wenn der ſonnige Tag uns lacht, 
Daß das alte Lied erwacht: 
Königstochter und Schäfer! 





II 
Einer Verlaſſenen 


Wir haben deinen tiefen Gram vernommen 
Und ſind in deinen Garten ſtill gekommen, 
Wir ſtimmen unſere Saiten mit Bedacht, 
Erwartend lauſcht die laue Maiennacht. 


Zu deines Ungetreuen Reu' und Leide, 
Zu deiner Nachbarinnen bitterm Neide, 
Zu deiner Mutter Stolz und ſtiller Luſt, 
So wollen ſingen wir aus voller Bruſt! 


Zünd' an dein Licht, daß unſer Lied dich ehre 
Und vor dem Sternenzelt dein Lied verkläre! 
Noch gibt's manch Auge, das in Treuen blitzt, 
Manch Herz, das noch an rechter Stelle ſitzt! 


Wohl jelig find, die in der Liebe leiden, 
Und ihrer Augen teure Perlen Heiden 
Die weißen Wangen mehr, als Miorgentau 
- Die Lilienkelche auf der Sommerau. 


Die Liebe, die um Liebe ward betrogen, 

Glänzt hoch und herrlich gleich dem Regenbogen; 
Zu jeinen Füßen, die in Blumen jtehn, 

Da liegen golone Schüjjeln ungejehn. 


— — 


Schifferliedchen 


Schon hat die Nacht den Silberſchrein 
Des Himmels aufgetan; 

Nun ſpült der See den Widerſchein 
Zu dir, zu dir hinan! 


Und in dem Glanze ſchaukelt ſich 
Ein leichter dunkler Kahn; 

Der aber trägt und ſchaukelt mich 
Zu dir, zu dir hinan! 


Sch höre ſchon den Brunnen gehn“ 
Dem Pförtlein nebenan, 

Und dieſes hat ein gütig Wehn 
Bon Dften aufgetan. 


Das Sternlein jchießt, vom Baume fällt 
Das Bluft in meinen Kahn; 

Nach Liebe dürjtet alle Welt, 

Nun, Schifflein, leg’ dich an! 


—— 


II 
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Nachtfalter 


Ermattet von des Tages Not und Pein, 
Die nur auf Wiederſehen von mir ſchied, 
Saß ich und ſchrieb bei einer Kerze Schein, 


Und ſchrieb ein wild und gottverleugnend Lied. 


Doch draußen lag die klare Sommernacht, 


Mild grüßt mein armes Licht der Mondenſtrahl, 


Und aller Sterne volle goldne Pracht 

Schaut hoch herab auf mich vom blauen Saal. 
Am offnen Fenſter blühen dunkle Nelken 
Vielleicht die letzte Nacht vor ihrem Welken. 


Und wie ich ſchreib' an meinem Höllenpſalter, 
Die ſüße Nacht im Zorne von mir weiſend, 
Da ſchwebt herein zu mir ein grauer Falter, 


Mit blinder Haft der Kerze Docht umfreifend; 


Wohl wie fein Schidjal fladerte das Licht, 
Dann züngelt’ jeine Flamme jtill empor 
Und zog wie mit magnetiſchem Gemicht 
Den leichten Vogel in fein Todestor. 


Sch Ichaute ang und in beflommmer Ruh, 

Mit wunderlich neugierigen Gedanken 

Des Falter unheilvollem Treiben zu. 

Doch ala zu nah der Flamme jchon faſt ſanken 
Die Flügel, faßt' ich ihn mit fchneller Hand, 
Bu feiner Rettung innerlich gezwungen, 

Und trug ihn weg. Hinaus ins dunfle Land 


Hat er auf rafchem Fittich fich geſchwungen. 


Ich aber hemmte meines Liedes Lauf 
Und hob den Anfang bis auf weitres auf. 


— — 





VEN 
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13 
Nachtfahrer 


Es wiegt die Nacht mit himmelweiten Schwingen 
Sich auf der Südſee blauen Waſſergärten, 

Daraus zurück wie Silberlilien ſpringen 

Die Sterne, die in tiefer Flut verklärten. 


Wie ein entſchlummert Kind an Mutterbrüſten 
Ruht eine Inſel ſelig in den Wogen, 

So weich und weiß iſt um die grünen Küſten 
Die Brandung rings, ein Mutterarm, gezogen. 


Ich wollt', es wär' mein Herz ſo dicht umfloſſen 
Von einem Meer der Ruhe und der Klarheit, 
Und drüberhin ein Himmel ausgegoſſen, 

Des einz'ges Licht das Sonnenlicht der Wahrheit. 


Und ſchöne Menſchen ſchlafen in den Büſchen, 
Wie Bildwerk in ein Blumentuch gewoben; 
Was ein erſtorbnes Auge kann erfriſchen, 

Das hat ein Gott hier ſorglich aufgehoben. — 


Ein Blitz — ein Krach! — bie ftille Luft erzittert, 
Dicht wälzt ein Rauch fich auf gefräuftem Spiegel — 
Ein Wafjerdrache, der den Raub gemittert, 

So naht es pfeiljchnell mit gejpreiztem Flügel! 


Wach auf, mach auf, du ftiller Menfchengarten ! 
Gib deine Blüte Hin für Glaskorallen! 

Sieh, deines unſchuldvollen Fleifches warten, 
Du janftes Volf, Europas ſcharfe Krallen | 


Die Anker rafjeln und die Segel finfen, 

Wie jchneidend ſchallt das Wort der fremden Ferne! 
Biel Hundert Bleichgefichter lüſtern blinken 

Im fahlen Schein der trüben Schiffslaterne. 


14 


Zuvorderſt aus des Schiffes fchmarzen Wänden 
Ragt ſchwärzer in der giererfüllten Rotte 

Der Chriſtenprieſter, ſchwingend in den Händen 
Das Marterholz mit dem gequälten Gotte. 


Sommernadt 


Es mwallt das Korn weit in die Runde 
Und wie ein Meer dehnt e3 fich aus; 
Doc liegt auf feinem ftillen Grunde 
Nicht Seegewürm noch andrer Graus; 
Da träumen Blumen nur von Kränzen 
Und trinfen der Geſtirne Schein, 

O goldnes Meer, dein friedlich Orangen 
Saugt meine Seele gierig ein! 


In meiner Heimat grünen Talen, 

Da herrjcht ein alter Schöner Brauch: 

Bann hell die Sommerfterne ftrahlen, 

Der Glühwurm ſchimmert durch den Strauch, 
Dann geht ein Flüftern und ein Winfen, 

Das ſich dem Ahrenfelde naht, 

Da geht ein nächtlich Silberblinfen 

Bon Sicheln durch die goldne Sant. 


Das find die Burjche jung und wacker, 
Die fammeln ſich im Feld zuhauf 

Und fuchen den gereiften Ader 

Der Witwe oder Waije auf, 

Die feines Vaters, feiner Brüder 

Und feines Sinechtes Hilfe weiß — 
Ihr Schneiden fie den Gegen nieder, 
Die reinste Luft ziert ihren Fleiß. 


Schon find die Garben feitgebunden 
Und rajch in einen Ring gebracht; 
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Wie lieblich flohn die Furzen Stunden, 
Es war ein Spiel in Fühler Nacht! 

Kun wird geſchwärmt und Hell gefungen 
Im Garbenfreis, bis Morgenluft 

Die nimmermüden braunen Jungen 
Zur eignen fchiveren Arbeit ruft. 





Troſt der Kreatur 


1 


Wie ſchlafend unterm Flügel ein Pfau den Schnabel hält, 
Von luft'gen Vogelträumen die blaue Bruſt geſchwellt, 
Geduckt auf einem Fuße, dann plötzlich oft einmal 

Im Traume phantaſierend das Funkelrad erſtellt: 

So hing betäubt und trunken, ausreckend Berg und Tal, 
Der große Wundervogel in tiefem Schlaf, die Welt; 

So ſchwoll der blaue Himmel von Träumen ohne Zahl, 
Mit leiſem Kniſtern ſchlug er ein Rad, das Sternenzelt. 





II 


Und als die Schöpfung bleiſchwer das Haupt im Schlafe wog 
Und ſie ein quälend Traumbild, daß ſie nicht ſei, betrog, 
Und Gott im Himmel ſelber ſchlief, vergeſſend Meer und Land, 
Worüber hin kein Lufthauch, ein Gräslein rührend, zog, 
Da wacht' die ſchönſte Lilie auf, die einſam, einſam ſtand, 
Und die den fernen Sternglanz mit bangem Atem ſog; 
Da ſank ein Falter tief in ſie mit dunklem Schwingenrand, 
Der durch den kalten Nachttau mit Mühe zitternd flog. 
Die Flügel ſchmiegte bebend er an ihres Kelches Wand, 
Die auch erbebend ob ihm ſich eng zuſammenbog. 
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Metternacht 


Der Sturm erwacht, es dunkelt allerenden, 
Jetzt eben, hinter jenen Wolfenmänden, 
Dort muß die Sonne untergehn; 

Dort iſt es abendklar und goldenhelle 

Und find nun Lilie, Rojenhag und Duelle 
In einem jeligroten Glanz zu ſehn. 


Hier aber iſt ein faltes Wehn und Braufen, 
In dunkler Luft die hohen Wälder faufen, 
Die Bäche toben durch3 Geftein; 

Des Windes Peitſche fühlt die Heide ftreichen, 
Aſzetiſch beugen fich die ernjten Eichen, 

Die Nacht wankt finfter in das Land herein. 


Sch Tehe kaum Den Grund zu meinen Füßen, 
Doch Hör’ ich rings die Regenſtröme gießen, 

Es weint das ſchwarzverhüllte Land; 

In meinem Herzen hallt die Klage wider, 

Und es ergreift mich, wirft mich jäh Darnieder, 
Und meine Stirne preßt fich in den Sand. 


D reiner Schmerz, der von den Höhn gemittert, 
Du heil’ges Weh, Das durch die Tiefen zittert, 
hr Schließt auch mir die Augen auf! 

hr habt zu mir das Zauberwort gefprochen 
Und meinen Hochmut wie ein Rohr gebrochen, 
Und ungehemmt fließt meiner Tränen Lauf! 


Du fühes Leid haft ganz mich überwunden! 
Welch dunkle Luft, die ich noch nie empfunden, 
Sit mit der Demut angefacht! 

Wie reich bift, Mutter Erde! du zu nennen, 
Ich glaubte deine Herrlichkeit zu kennen, 

Kun Schau’ ich erft in deiner Tiefe Schacht! 
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Und leife ſchallen hör’ ich ferne Tritte, 

Es naht fich mir mit leicht befchwingtem Schritte 
Durch die geheim erhellte Nacht; 

Weiß, wie entitiegen einem Marmorgrabe, 

So wandelt her ein fchöner jchlanfer Sinabe, 
Einfamer Bergmann in dem lichten Schadt. 


Willkommen, Tod! Dir will ich mich vertrauen, 
Laß mich in deine treuen Augen ſchauen 

Zum erjten Male fejt und Kar! 

Wie wenn man einen neuen Freund gefunden, 
Kaum noch von der Berlajjenheit ummunden, 
So wird mein Herz der Dual und Sorge bar. 


Tief jchau’ ich dir ins Aug’, das fternenklare, 
Wie jtehn dir gut die jchwarzgelodten Haare, 
Wie janft iſt deine fühle Hand! 

D lege fie in meine warmen Hände, 

Dein heil’ges Antli zu mir nieder wende! 
Wohl mir, daß ich dies traute Wiſſen fand! 


Ob mir auch noch beglüdte Stunden jchlagen, 
ch will dich heimlich tief im Herzen tragen, 
Und wo mid) einft dein Auf ereilt: 

Sm Blütenfeld, im feitlich bunten Saale, 

Auf dürft’gem Bett, im jchlachterfüllten Tale, 
Sch folge dir getroft und unvermweilt. — 


Die Nacht vergeht, die grauen Wolfen fliegen. 
Der Tag erwacht und feine Strahlen fiegen, 
Im Dften fteigt der Sonnenfchild empor; 

Es blißt fein Schein auf meinen alten Wegen, 
Ein andrer aber tret’ ich ihm entgegen, 

Der ich die Furcht des Todes ftill verlor. 


* 
— — 
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Morgen 


Sooft die Sonne auferjteht, 
Erneuert ſich mein Hoffen 
Und bleibet, bi3 fie untergeht, 
Wie eine Blume offen; 

Dann jchlummert es ermattet 
Sm dunklen Schatten ein, 
Doc) eilig wacht es wieder auf 
Mit ihrem erjten Schein. 


Das ijt die Kraft, die nimmer jtirbt 
Und immer wieder jtreitet, 

Das gute Blut, das nie verdirbt, 
Geheimnisvoll verbreitet! 

Solang noch Morgenwinde 

Voran der Sonne wehn, 

Wird nie der Freiheit Fechterſchar 
In Nacht und Schlaf vergehn! 





Sonnenaufgang 


Fahre herauf, du kriſtallener Wagen, 
Klingender Morgen, ſo friſch und ſo klar! 
Seidene Wimpel, vom Oſte getragen, 
Flattre, du roſige Wölkleinſchar! 


Siehe die Meere, ſie wogen und branden, 
Aber ſtill das Gebirge ſteht, 

Tau iſt geſprengt auf den funkelnden Landen, 
Weihbrunn zum heiligen Sonnengebet. 


Tauſendfach wollen die Blumen entriegeln 
Aus ihrer Bruſt den gefangenen Gott; 
Doch die vergoldeten Kreuze beſpiegeln 
Sich auf den Domen mit gleißendem Spott. 
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Singen nicht Lerchen dort Hoch in den Lüften, 
Schmwenfend in freiem und fröhlichem Zug? 
Kein, aber aufwärtsgeſchwungen aus Klüften, 
Sonnt fich ein kreiſchender Rabenflug. 


Springt nicht ein Fijchlein aus filberner Welle, 
Das fich am lieblichen Lichte erfreut? 

Sa, ’3 it der Hecht, der bewehrte Gejelle, 
Der den alltäglichen Raub erneut. 


Fahre hinüber auf drehenden Speichen, 
Schimmernder Morgen, noch ift es nicht Zeit; 
Rofige Wimpel, auch ihr mögt erbleichen — 
Weh mir, jchon weht ihr jo blaß und jo weit! 


Fahr! Ein Joſua träumet auf Erden, 

Dem e3 ſchon ahnend in Ohren erklingt; 
Aufipringt er einft, in die Zügel den Pferden, 
Welche zum Stehn der Gemwaltige zwingt! 


Gruß der Sonne 


Aus den braunen Schollen 
Springt die Saat empor, 
Grüne Knoſpen rollen % 
Tauſendfach hervor. 


Und e3 ruft die Sonne: 
Fort den blafjen Schein! 
Wieder will ich Wonne, 
Glut und Leben jein! 


Wieder wohlig zittern 
Auf dem blauen Meer, 
Oder zu Gemittern 
Führen das Wolfenheer! 
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In den Frühlingsregen 
Sieben Farben ſtreun 
Und auf Weg und Stegen 
Meinen goldnen Schein! 


Ruhn am Felſenhange, 
Wo der Adler minnt, 
Auf der Menſchenwange, 
Wo die Träne rinnt! 


Dringen in der Herzen 
Kalte Finſternis, 
Blenden alle Schmerzen 
Aus dem tiefſten Riß! 


Bringt — ich bin die Sonne — 
An das Kerkertor, 

Was ihr habt geſponnen 
Winterlang, hervor! 


Alle finſtern Hütten 
Sollen Mann und Maus 
Auf die Aue ſchütten, 
An mein Licht heraus! 


Mit all euren Schätzen 
Lagert euch herum, 
Wendet eure Fetzen 
Vor mir um und um! 


Daß durch jeden Schaden 
Leuchten ich und dann 
Mit dem goldnen Faden 
Ihn verweben kann! 





Am Brunnen 


Wie ftrahlet ihr im Morgenjchein, 

Du rojig Kind, der Blütenbaum 

Und diefer Brunnen, frifch und rein — 
Ein ſchön'res Kleeblatt gibt es faum. 


Wie dreifach lieblich Hat Natur 
In euch fich lächelnd offenbart! 
Aus deinem Aug’ grüßt ihre Spur 
Des Wand’rerz Stille Morgenfahrt. 


Es iſt, als käm' aus deinem Mund 
Das Lied, das dort die Quelle ſingt, 
Es iſt, als tät' der Brunnen kund, 
Was tief in deiner Seele klingt! 


Und wie der weiße Apfelbaum 

Mit ſeinen Zweigen euch umweht, 
Dies Bild, zart wie ein Morgentraum, 
Iſt ein geſchautes Frühgebet! 


Reich' einen Trunk, du klare Maid, 
Vom Duell, der deine Kindheit ſah! 
Sein Raufchen fei dir allezeit, 

Die Klarheit deinem Herzen nah! 


Sch wünſche Segen deiner Hand 
Bur Arbeit, wie zum Liebesbund, 
Dem bravjten Burjchen hier zu Land 
Das keuſche Ya von deinem Mund! 





Sonnenuntergang 


In Gold und Purpur tief verhüllt 
Willft du mit deiner Leuchte jcheiden, 
Und ich, noch ganz von dir erfüllt, 

Soll, Sonne, dich nun plöglic meiden? 
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Du haft mein Herz mit Luft entzündet, 
Du allerjchönfte Königin, 

Wenn mir dein Strahlenantlig ſchwindet, 
Sit nicht daS Xeben tot und hin? 


D reiche mir noch einen Strahl 
Des Lichtes, daß er auf mich falle 
Und ich aus diefem Dämmertal 

An deiner Hand hinüberwalle! 

Laß mid) an deinem Hofe weilen, 
Als lichte leichte Wolfe nur, 

Bor deinem Zuge fündend eilen 

ALS deines Glanzes ſchwächſte Spur! 


Sie geht, ich wende bang mich ab, 

Es dünkt die Welt mich eine Kohle; 
Was jüngft nur Klarheit wiedergab, 
Stäubt, Ajche, unter meiner Sohle. — 
Doc Schau, wie ich gen Oſten fehre, 
Taucht mir ein neued Wunder auf: 
Im rojig milden Nebelmeere 

Beginnt der Silbermond den Lauf! 


Der nad) verlornen Strahlen jagt, 
Sit er der Sonne Ahrenleſer? 

Sit er, bis fie im Oſten tagt, 

Der goldnen Herrin Reichsverweſer? 
Ach, unſrer armen Mutter Erde 

Sit er ja nur ein Lehenmann; 

Und jeht, mit glängender Gebärde 
Tut er die Lehnspflicht, wie er kann! 


Er trägt das Licht durch Nacht und Grau’n 
Getreu auf janft erhellten Wegen, 

Bis wir den Morgen wieder jchau’n 

Und frijch die Erde taut im Segen. 
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Die Liebe wird den Ruhm nicht mindern, 
Wenn Kleine mit den Kleinern gehn: 

Die Sonne jelbft ſamt ihren Kindern 
Muß fi) um größte Sterne drehn. 


Abendregen 


Langſam und ſchimmernd fiel ein Regen, 
In den die Abendjonne jchien; 
Der Wandrer jchritt auf jchmalen Wegen 
Mit düſtrer Seele drunter hin. 


Er jah die großen Tropfen blinfen 

Sm Fallen durch den golönen Strahl; 
Er fühlt eg fühl aufs Haupt ihm finfen 
Und ſprach mit ſchauernd füßer Dual: 


Nun weiß ich, daß ein Regenbogen 
Sich Hoch um meine Stirne zieht, 
Den auf dem Pfad, jo ich gezogen, 
Die heitre Ferne jpielen fieht. 


Und die mir hier am nächjten ftehen, 
Und wer mich wohl zu fennen meint 
Sie können jelber doch nicht jehen, 
Wie er verjühnend ob mir fcheint. 


So wird, wenn andre Tage famen, 
Die jonnig auf dies Heute jehn, 
Um meinen fernen blaffen Namen 
Des Friedens heller Bogen jtehn. 
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Gewitterabend 


Es dämmert und dämmert den See herab, 

Die Wafjer find gar fo dunfel; 

Doc wenn ob den, Bergen der Bligftrahl zudt, 
Was ift das für ein Gefunfel! 


Dann tun dem Schiffer die Augen weh, 
Er ſputet fich ängjtlich zu Lande, 

Wo gaffend der Feierabend fteht 

Am grell erleuchteten Strande. 


Die Leute freuen und fürchten fich 
Und wünjchen ein gutes Ende 
Und daß der Herr fein Hagelgericht 
In ihren Krautgarten jende. 


Jetzt zijcht der Strahl in die laue Flut 
Rings ſpannen Sich feurige Ketten; 
Der blöde Haufen ergreift die Flucht, 
Sie verfriechen jich in die Betten. 


Wenn Gott einen guten Gedanken hat, 
Dann raunt man: e3 wetterleuchtet! 
Paſſ' auf, Gejindel, daß nicht einmal 
Er in die Wirtjchaft dir leuchtet! 


—2h — 


Abendlied an die Natur 


Hüll' ein mich in die grünen Decken, 
Mit deinem Säuſeln ſing' mich ein, 
Bei guter Zeit magſt du mich wecken 
Mit deines Tages jungem Schein! 
Ich hab' mich müd' in dir ergangen, 
Mein Aug' iſt matt von deiner Pracht. 
Nun iſt mein einziges Verlangen, 

Im Traum zu ruhn, in deiner Nacht. 
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Des Kinderauges freudig Leuchten 
Schon fingeft du mit Blumen ein, 
Und wollte junger Gram e3 feuchten, 
Du Scheuchteft ihn mit buntem Schein. 
Ob wildes Haſſen, maßlos Lieben 
Mich zeither auch gefangennahm: 
Doch immer bin ich Kind geblieben, 
Wenn ich zu dir ins Freie kam! 


Geliebte, die mit ew'ger Treue 

Und ew'ger Jugend mich erquickt, 

Du einz'ge Luſt, die ohne Reue 

Und ohne Nachweh mich entzückt — 
Sollt' ich dir jemals untreu werden, 
Dich kalt vergeſſen, ohne Dank, 

Dann iſt mein Fall genaht auf Erden, 
Mein Herz verdorben oder krank! 


O ſteh' mir immerdar im Rücken, 

Lieg' ich im Feld mit meiner Zeit! 

Mit deinen warmen Mutterblicken 
Ruh’ auf mir auch im ſchärfſten Streit! 
Und follte mich das Ende finden, 
Schnell decke mich mit Rafen zu; 

D felig Sterben und Berjchwinden - 
In deiner ftillen Herbergsruh! 


Abend auf Golgatha 


Eben die dornige Krone geneiget, verjchied der Erlöfer, 
Weißlich in Dämmernder Luft glänzte die Schulter des Herrn; 
‚Siehe, da ſchwebte, vom tauigen Schimmer gelodt, die 
Phaläne 
Flatternd hernieder, zu ruhn dort, wo gelaftet das Kreuz. 
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Langſam jchlug fie ein Weilchen die ſamtenen Flügel zufammen, 


ü 
| 


Breitet” fie aus und entſchwand fern in die ſinkende Nacht. | 
Nicht ganz blieb verlafjen ihr Schöpfer, ven Pfeiler des Kreuzes 
Hielt umfangen das Weib, das er zur Mutter fich ſchuf. | 


Rojenwadt 


Im Glaſe blüht ein friiher Roſenſtrauß, 
Daneben mwebt ein Sünglingsleben aus; 
Ins Zimmer bricht der volle Abendglanz — 
Welch ſchönes Bild in einen Totentanz! 


Bon rotem Golde taut dad Sommerland, 

Die Reb’ am Fenſter und die Kammerwand, 
Der Sterbenskranke und jein Linnentuch, 

Das Kirchenmännlein und fein ſchwarzes Buch). 


Du armer Dunfelmann, was juchjt du hier? 
Die Menſchen nicht, noch Blumen laufchen dir! 
Nach Weiten neigen jie ſich insgeſamt: 

Die Sonne hält das heil’ge Totenamt. 


Wie abendichön des Kranken Antlig glüht, 

Daß faum man ahnt, wie weiß der Tod da blüht! 
Sein Nachtmahlkelch ift flüſſig Sonnengold, 

Wie durſtig trinkt er dieſen Liebesſold! 


Und ſcheidend winkt der letzte Sonnenſtrahl, 
Erkaltet und verglüht ſind Berg und Tal, 
Das junge Menſchenkind iſt bleich und tot, 
Die Roſen ſind geblieben friſch und rot. 


So halten die Vergänglichen die Wacht 
Beim ſtillen Manne bis zur dritten Nacht; 
Dann legen ſie beſcheiden ihr Gewand 
Dem Herrn des Lebens in die Vaterhand. 





27 
Abendlied 


Augen, meine lieben Fenſterlein, 

Gebt mir ſchon ſo lange holden Schein, 
Laſſet freundlich Bild um Bild herein: 
Einmal werdet ihr verdunkelt ſein! 


Fallen einſt die müden Lider zu, 

Löſcht ihr aus, dann hat die Seele Ruh'; 
Taſtend ſtreift ſie ab die Wanderſchuh', 
Legt ſich auch in ihre finſtre Truh'. 


Noch zwei Fünklein ſieht ſie glimmend ſtehn 
Wie zwei Sternlein, innerlich zu ſehn, 

Bis ſie ſchwanken und dann auch vergehn, 
Wie von eines Falters Flügelwehn. 


Doch noch wandl' ich auf dem Abendfeld, 
Nur dem ſinkenden Geftirn gejellt; 
Trinkt, o Augen, was die Wimper hält, 
Bon dem golonen Überfluß der Welt! 





Frühlingsbotſchaft 


Zum Gerichte rief der Frühling. 
Denn mit Strenge zu verfahren 
Gegen ketzeriſch verſtockte 
UÜbelſinnige Verzweiflung, 

Haben ſeine Heiligkeit 

Bei der Sonne Glanz geſchworen. 


Und in grünem Feuer flammen 
Alle Bäume nun auf Erden, 
Jeder Baum iſt eine Flamme! 
Und geſchürt ſind alle Gluten, 
Angefacht glühn alle Roſen, 
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Während die ſchismatiſch grauen 
Aufgelöjten Nebelfloden 

Klagend durch die Lüfte flattern, 
Gleich verbrannter Ketzer Aſche; 
Doc der heilig ernjte Himmel 
Läßt fie ohne Spur verjchwinden, 
Und er jchaut ins grüne Feuer 
Mit erbarmungslojer Bläue. 


Habt ihr jego unter euch 

Einen ſchlimmen und verjchraubten 
Heuchleriſchen und verjtocten 

Und verbohrten Hypochonder, 

Der da zwijchen Gut und Böfe 
Eigenfinnig ſchwankt und zweifelt, 
Weder warm noch falt kann werden, 
Oder zu gerechtem Argwohn 

Grund gibt, daß jein ſchwarzes Innres 
Wohl ein ungeheures hohles 
Aufgeblaj’nes Schisma berge: 
Diejen legt nun auf die Folter, 
Diejen lajjet nun befennen! 

Bindet ihn mit jungem Efeu, 

Werft ihn nieder auf die Roſen, 
Gießt ihm Wein auf feine Zunge, 
Tropfen flüſſig heißen Goldeg, 

Das den Mann zum Beichten zwingt, 
Glas auf Glas, bis er befennt! 


Beiget fich ein Hoffnungsfunfe, 
Nur ein Fünklein heitern Glauben, 
Nur ein Strahl des guten Geiſtes, 
O fo ftellt ihn auf zur Linken, 

Bur Belehrung und zur Beſſ'rung! 
D fo ftellt ihn, wo das Herz jchlägt, 
Auf der Menfchheit frohe Linke, 
Auf des Frühlings große Geite! 
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Sollt' e3 ſich jedoch ereignen, 

Daß das peinliche Verfahren 

Nichts enthüllte, nicht3 ergäbe, 

Was da nur der Rede wert, 

Das Delirium des Raufches 

Selbſt nur eine dunfle Leere 

Bor den Richtern offenbarte: 
Schleunig laßt den Sünder laufen, 
Sagt ihn ſtracks zur ſchnöden Rechten, 
Wo Geheul und Zähneflappen, 
Dummheit und Berdammnis wohnen! 


Frühlingsglaube 
Es wandert eine ſchöne Sage 
Wie Veilchenduft auf Erden um, 
Wie ſehnend eine Liebesklage 
Geht ſie bei Tag und Nacht herum. 


Das iſt das Lied vom Völkerfrieden 
Und von der Menſchheit letztem Glück, 
Von goldner Zeit, die einſt hienieden, 
Der Traum als Wahrheit, kehrt zurück. 


Wo einig alle Völker beten 

Zum einen König, Gott und Hirt: 
Von jenem Tag, wo den Propheten 
Ihr leuchtend Recht geſprochen wird. 


Dann wird's nur eine Schmach noch geben, 
Nur eine Sünde in der Welt: 

Des Eigen-Neides Widerſtreben, 

Der es für Traum und Wahnſinn hält. 


Wer jene Hoffnung gab verloren 

Und böslich ſie verloren gab, 

Der wäre beſſer ungeboren: 

Denn lebend wohnt er ſchon im Grab. 
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Mieder vorwärts! 


Berghinan vom fühlen Grund 
Durch den Wald zum Feljenfnauf 
Haucht des Frühlings holder Mund, 
Taufend Augen tun ſich auf. 


Sachte zittert Reid an Reis, 

Langt hinaus, noch halb im Traum. 
Langt und fucht umher im Kreis 
Tür drei grüne Blättlein Raum. 


Doch mit lautem Wellenjang 

Weckt der Bach die Waldesruh’, 
Mitten drin am jähen Hang 

Schläft ein Trumm von einer Flub. 


Das einſt Hoch am Silberquell 
In des Berges Krone lag, 
Nieder führt’ an dieſe Stell’ 
Es ein jolcher Frühlingstag. 


Wo e3 Hundert Jahre blieb 
Hangen an der Eihenmwurz; 
Heute reißt der junge Trieb 
Weiter es im Waſſerſturz. 


Dröhnend fpringt’3 von Gtein zu Stein, 
Trunfen von der wilden Flut, 

Bis e3 dort am Wiejenrain 
Schwindelnd unter Blumen ruht. 


Du verfteinte Herrlichkeit, 

D wie tanzeft du fo ſchwer 

Mit der tollen Frühlingszeit — 
Hinter dir fein Rückweg mehr! 





Berofrühling 


Der Lenz ift da, die Lauine fällt, 

Sie rollt mit Tojen und Saufen ins Tal; 
Sch hab’ mein Hüttlein Daneben gejtellt 
Auf grünende Matten am fonnigen Strahl, 


Und ob auch die Laue mein Hüttchen trifft 


Und nieder e3 führt im donnernden Lauf — 


Sobald wieder troden die Alpentrift, 
Bau’ ich mir fingend ein neues auf. 


Doc wenn in meines Landes Bann 
Der Knechtichaft verheerende Löwin fällt, 
Dann zünd’ ich jelber die Heimftatt an 
Und ziehe hinaus in die weite Welt! 


Hinaus in die Welt, in das finftere Reich, 
Zu dienen im Dunfel dem fremden Mann, 
Ein armer Gejell, der die Sterne bleich 
Der Heimat nimmer vergefjen Tann! 


Frühling des Armen 


Der Lenzmwind tanzt auf Berg und Heide, 
Sung Ivo taumelt wie im Traum, 

Und zierlich chürzt die Birf’ den Saum 
An ihrem grünen Geidenfleide. 

Sein Bündelchen im tolljten Reigen 
Wirft er empor’ zum luft’gen Reigen 
Wirft er empor zum luſt'gen Ritt: 

„D Birke! wieg auf deinen Zweigen 
Mein armes Ränzel freundlich mit! 


„Was macht der Heide Glanz jo traurig 
Mein arm unwiſſend Bubenherz? 
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Was bettelt e8 und was begehrt’3, 

Das mich durchwallt fo ſüß und ſchaurig? 
Tief möcht’ ich in den Himmel greifen, 
Und meine Lippen zuden leid — 

O könnt' ich fingen oder pfeifen, 

Was mir im Blute gärt jo heiß! 


„Am Bach jah ich mein Mädchen ftehen, 
O traute Birk'! im Morgenftrahl, 

Dann aber froh aus unferm Tal 

Mit Wanderjchritten eilend gehen. 

Sie ijt dies Jahr jo ſchön geworden, 

Sch jah’3 mit jähem Schreden ein! 

Was aber ſoll ım Bettelorden 

Der reinen Schönheit Prunk und Schein! 


„Was ſchiert mich all dies ſtolze Blühen? 
Beſchränke dich, du eitle Bruft; 
Umſonſt! mich will die fremde Luft 
Weit in die dunkle Ferne ziehen! 

Du liebe Schweiter Birke fenfe 

Mein Sädlein wieder frei herab 

Und einen deiner Aſte fchenfe 

Mir noch zum grünen Betteljtab ! 


„sch wandre, bis das Land ich finde, 
Das befire, wo der ärmjte Mann 

Ein Duentlein Hoffnung kaufen kann 
Für einen Deut von Birfenrinde. 

Dann wird mein Steden bald zu Golde, 
Das fchönfte Schloß erjtürm’ ich frifch, 
Drin fit als Glüd mein Kind, das holde, 
Und winkt mir lächelnd an den Tiſch!“ 
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‚Gewitter im Mai 


Sn Blüten ſchwamm das Frühlingsland, 
Es wogte weiß in ſchwüler Ruh; 

Der dunkle feuchte Himmel band 

Mir ſchwer die feuchten Augen zu. 


Boll Reu’ und Leid hatt’ ich den Mai 
Gegrüßt und jeinen bunten Flor; 
Kun zog er mir im Schlaf vorbei, 
Berträumt von dem vergrämten Tor! 


Da war ein Donnerjchlag geichehn, 
Ein einziger; den Berg entlang 
Hört’ ich Ermachender vergehn 
Erſchrocken jeinen legten Klang! 


„Steh auf! ſteh auf! entraffe dich 

Der trägen tatenlofen Reu'!“ 

Durch Tal und Herz ein Schauer ftrich, 
Das Leben blühte friich und neu. 


Zur Erntegeit \ 
I 


Das iſt die ippige Sommerzeit, 

Wo alles jo jchweigend blüht und glüht, 
Des Juli ftolzierende Herrlichkeit 

Langjam das jchimmernde Land durchzieht. 


Sch hör’ ein heimliches Dröhnen gehn 
Fern in der Gebirge dämmerndem Blaıt, 
Die Schnitter jo ftumm an der Arbeit ftehn, 
Sie jchneiden die Sorge auf brennender Au. 
Gottfried Keller X, 8 


Sie jehnen ſich nach Gemwitternacht, 

Nach Sturm und Regen und Donnerfchlag, 
Nach einer wogenden Freiheitsichlacht 

Und einem entjcheidenden Völfertag! 





II 


Es deckt der weiche Buchenjchlag 
Gleich einem grünen Samtgemwand, 
So weit mein Auge reichen mag, 
Das Hügelübergojine Land. 


Und ſachte ftreicht darüber Hin 

Mit linder Hand ein leifer Weft, 
Der Himmel hoch mit ftillem Glühn 
Sein blaues Aug’ drauf ruhen läßt. 


Mir ift, ich trag’ ein grünes Kleid 

Bon Sammet und die weiche Hand 
Bon einer ſchweigſam holden Maid 
Strich’ es mit ordnendem Berjtand. 


Wie fie jo freundlich fich bemüht, 
Duld’ ich die leichte Unruh’ gern, 
Indes fie mir ind Auge jieht 

Mit ihres Auges blauem Stern. 


Un beiden ift, vem Land und mir, 
©o innerlich, von Grund aus, wohl — 
Doch Schau, was geht im Feldweg hier, 
Den Blick fo fcheu, die Wange hohl? 


Ein Heimatlofer ſputet fich 
Waldeinwärt3 durch den grünen Plan — 

Das Menfchenelend frabbelt mich Ä 
Wie eine schwarze Wolfzipinn’ an! 
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MWaldlieder 


I 


Arm in Arm und Kron’ an Krone fteht der Eichenwald ver- 


ichlungen, 
Heut hat er bei guter Laune mir jein altes Lied gejungen. 


Fern am Rande fing ein junges Bäumchen an fich jacht zu 
| wiegen, 
Und dann ging e3 immer weiter an ein Saujen, an ein Biegen; 


Kam e3 her in mächt’gem Zuge, ſchwoll es an zu breiten Wogen, 
Hoch fich Durch Die Wipfel wälzend Fam die Sturmesflut gezogen. 


Und nun fang und pfiff es graulich in den Kronen, in den Lüften, 
Und dazwiſchen knarrt' und dröhnt” es unten in den Wurzel» 
grüften. 


Manchmal ſchwang die höchſte Eiche gellend ihren Schaft alleine, 
Donnernder erjcholl nur immer drauf der Chor vom ganzen 
Haine! 


Einer wilden Meeresbrandung hat das fchöne Spiel geglichen; 
Alles Laub war weißlich jchimmernd nad Nordoften hin- 
geftrichen. 


Aljo jtreicht die alte Geige Ban der Alte laut und leife, 
Unterrichtend feine Wälder in der alten Weltenmeife. 


In den fieben Tönen ſchweift er unerſchöpflich auf und nieder, 
In den jieben alten Tönen, die umfaſſen alle Lieder. 


Und es lauſchen ſtill die jungen Dichter und die jungen Finken, 
Kauernd in den dunklen Büjchen fie die Melodien trinfen. 
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1 


Aber auch den Föhrenwald 
Laſſ' ich mir nicht fchelten, 
Wenn mein Sauchzen widerhafft 
In dem fonnerhellten ! 


Heiter ift’3 und aufgeräumt 


Und das Wehn der Führen, 
Wenn die Quft in ihnen träumt, 
Ungenehm zu hören! 


Schlanken Riejenfindern gleich 
Stehn fie da im Bunde, 
Jedes erbt ein kleines Reich 
Auf dem grünen Grunde. 


Aber oben eng verwebt, 
Eine Bürgerfrone 

Die Genofjenjchaft erhebt 
Stolz zum Sonnenthrone. 


Schmach und Gram umfängt fie nie, 
Nimmer Lebensreue; 

Schnell und mutig wachſen ſie 

In des Himmels Bläue. 


Wenn ein Stamm im Sturme bricht, 
Halten ihn die Brüder; 

Und er ſinkt zur Erde nicht, 
Schwebend hängt er nieder. 


Lieg' ich ſo im Farrenkraut, 
Schwindet jede Grille, 

Und es wird das Herz mir laut 
In der Föhrenſtille. 


Weihrauchwolfen ein und aus 
Durch die Räume wallen — 
Bin ich in ein Gotteshaus 
Etwan eingefallen? 


Doch der Unjichtbare läßt 
Lächelnd e3 gejchehen, 

Wenn mein wildes Kirchenfeit 
Hier ich will begehen! 


Am fließenden Waller 


I 


Hell im Silberlichte flimmernd 

Zieht und jingt des Baches Welle, 
Gobengrün und tiefblau ſchimmernd 
Küßt fie flüchtig die Libelle; 

Und ein drittes fommt dazu, 

Eine Blüte hergeſchwommen: 

Alle haben drauf im Nu 

Heitern Abſchied ſchon genommen. 


Und die Ejche beugt fich drüber, 
Schaut in Ruh das holde Treiben, 
Denkt: Ihr Lieben, zieht vorüber, 
Sch will grünen hier und bleiben! 
Und ich unterm Ejchenbaum: 
Was foll denn mit mir gefchehen 
In dem reizend leichten Traum? 
Soll ich bleiben? Soll ich gehen? 
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II 


Sch Tiege beichaulich 

An Elingender Duelle 

Und fenfe vertraulich 

Den Blie in die Welle; 

Sch juch’ in den Schäumen, 
Weiß ſelbſt nicht, wonach? 
Berjchollenes Träumen 
Wird in mir mad). 


Da kommt e3 gefahren 

Mit lächelndem Munde, 
Borüber im Haren 
Kriftallenen Grunde, 

Das alte vertraute, 

Das Weltangeficht! 

Sein Aug’ auf mid) fchaute 
Mit äthriſchem Licht. 


Wohin ift’3 geſchwommen 
Sm Wellengewimmel? 
Woher ijt’3 gefommen? 
Vom blauenden Himmel! 
Denn als ich ind Weben 
Der Wolfen gejehn, 

Da jah ich noch eben 

Es dort vergehn. 


Sch jeh’ es faſt immer, 
Wenn's windftill und heiter, 


Und ftet3 macht fein Schimmer 


Die Bruft mir dann meiter; 
Doc) wenn jein Begegnen 
Der Seele Bedarf, 

Im Stürmen und Negnen 


Auch ſeh' ich e3 ſcharf. 
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III 


Ein Fifchlein fteht am fühlen Grund 
Durchſichtig fließen die Wogen, 
Und jenfrecht ob ihm hat fein Rund 
Ein ſchwebender Falk gezogen. 


Der ift jo lerchenflein zu jehn 
Zuhöchſt im Himmelsdome; 

Er fieht das Fifchlein ruhig ftehn, 
Glänzend im tiefen Strome! 


Und diejes auch hinwieder ſieht 
Ins Blaue durch jeine Welle. 
Sch glaube gar, das Sehnen zieht 
Eins an des andern Stelle! 





IV 
Sah ich eine junge Welle, 
Die durch Alpentofen floß 
Und fich raufchend mit der Duelle, 
Mit dem Strom ins Tal ergoß. 


Schien der Himmel drin verjunfen, 
Und war doch jo leicht und Klar, 
Und ich hab’ davon getrunfen, > 
Wie jo friſch und rein fie war! 


Bin dann auf dem Meer gelegen, 
Wo das Kreuz am Himmel jteht; 
Nicht konnt' unfer Schiff fich regen, 
In der Glut fein Lüftchen weht’! 


Schaut’ ich in die Waffer nieder, 
In die Tiefen unverwandt, 

Und ſah meine Welle wieder 
Aus den Bergen, mohlbefannt. 


Bon dem heißen Strahl durchzittert, 
<a, fie war e3, deutlich, nah! 

Doch verjalzen und verbittert, 

Still und mutlos lag fie da. — 





Regen-Sommer 


Naſſer Staub auf allen Wegen! 
Dorn und Diftel hängt voll Regen 
Und der Bach jchreit wie ein Kind! 
Nirgends blüht ein Regenbogen, 
Ach, die Sonn’ ift weggezogen 
Und der Himmel taub und blind! 


Traurig ruhn des Waldes Lieder, 

Alle Saat liegt fiech darnieder, 

Frierend fchläft der Wachtel Brut. 
Sahreshoffnung, fahler Schimmer! 

Mit den Menjchen ſteht's noch Schlimmer, 
Kalt und träge fchleicht ihr Blut! 


Krankes Weib am Findeliteine 

Mit dem Säugling, meine! weine 
Troftlos oder hoffnungsvoll: 

Nicht im Feld und auf den Bäumen — 
In den Herzen muß es feimen, 

Wenn e8 bejjer werden foll! 


Fleh' zu Gott, der ja die Saaten 
Und das Menſchenherz beraten, 
Bete heiß und immerdar, 

Daß er, unfre Not zu wenden, 
Wolle Licht und Wärme jenden 
Und ein gute Menjchenjahr! 





In Duft und Reif 


Sm Herbſt verblichen liegt das Land, 
Und durch die grauen Nebel bricht 
Ein blajjer Strahl vom Waldestand, 
Den Mond doch jelber fieht man nicht 


Doch ſchau! der Reif wird Blütenjtaub, 
Ein Lorbeerhain der Tannenmwald, 
Das falbe, halb erſtorbne Zaub 

Wie bunte Blumenmwogen mwallt! 


Sit es ein Traumbild, das mir lacht? 
Iſt's Frühlingstraum vom neuen Jahr? 
Die Freiheit wandelt durch die Nacht 
Mit wallend aufgelöftem Haar! 


Und wandelnd jpäht fie rings und laufcht, 
Die bleiche, hohe Königin, 

Und ihre Purpurjchleppe raufcht 

Leis über dunkle Gräber hin. 


Sie hat gar reiche Saat 

Berborgen in der Erde Schoß; 

Sie forjcht, ob die und jene Tat 
Nicht Schon in grüne Halme jproß. _ 


Sie drückt ein Schwert an ihre Bruft, 
Das blinkt im weißen Dämmerlicht; 
Sie bricht in mehmutvoller Luft 
Manch blutige Vergigmeinnicht. — 


Es ift auf Erden feine Stadt, 

Es ift fein Dorf, des ftille Hut 
Nicht einen alten Kirchhof hat, 
Darin ein Freiheitämärt’rer ruht. 
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Gaſel 


Herbſtnächtliche Wolken, ſie wanken und ziehn 
Gleich fieberiſch träumenden Kranken dahin; 
Auf Bergwald und Seele die Düſternis ruht, 
Ob kalt ſie auch Wind und Gedanken durchfliehn. 
Klar ſtrahlend jedoch tritt hervor nun der Mond, 
Und weithin die Nebel entſchwanken um ihn; 
Geh auf auch im Herzen mir, lieblicher Stern, 
Dem immer die Schatten noch ſanken dahin! 





Herbſtnacht 


Als ich, ein Kind, am Strome ging, 
Wie ich da feſt am Glauben hing, 
Wenn ich den Wellen Blumen gab, 
So zögen ſie zum Meer hinab. 


Nun hält die ſchwarzverhüllte Nacht 
Erſchauernd auf den Wäldern Wacht, 
Weil bald der Winter, kalt und ſtill, 
Doch tödlich mit ihr ringen will. 


Schon rauſcht und wogt das weite Land 
Geſchüttelt von des Sturmes Hand, 

Es brauſt von Wald zu Wald hinauf 
Entlang des Fluſſes wildem Lauf. 


Da ſchwimmt es auf den Waſſern her, 

Wie ein ertrunknes Völkerheer 

Schwimmt Leich' an Leiche, Blatt an Blatt, 
Was ſchon der Streit verſchlungen hat. 


Das iſt das tote Sommergrün, 

Das zieht zum fernen Weltmeer Hin — 
Ude, ade, du zarte Schar, 

Die meines Herzens Freude war! 


Sing's in die Niedrung, dunkle Flut: 
Hier oben glimmt ein heißes Blut, 
Wie Heidefeuer einfam glüht, 

An dem die Welt vorüber zieht! 





Sonntagsjäger 


Es läſſet fich mit aller Kraft 

Ein Horn im Walde hören; 

Ssch Frieg’ ein altes Rohr beim Schaft 
Und ſchlendre in die Föhren. 


‚Der Wald, der macht mir vielen Spaß, 
Er flunfert in der Sonnen; 

Der Reif hat wie mit Jungfernglas 
Die Nadeln überjponnen. 


Da hüpft ein junger Has daher 

Und fpielt vor mir im Graſe; 

Ich brenne wie von ungefähr 
Mein Schrot ihm auf die Naſe 


Es iſt, ala jchrie’ er: „Gott vergelt’3!“ 
Mit Häglicher Gebärde; 

Sein rotes Blütlein färbt den Pelz 
Und macht fich in die Erde. { 


Was ftierft du fo, du Heidefind, 

Sm Sterben immer dümmer? 

Du fiehft mich, wie die andern find 
Nicht beſſer und nicht ſchlimmer! 


Und als das Häglein ausgejchnappt, 
Hab’ ich e8 heimgetragen — 

Doch freilich ſchon genug gehabt 
Bon Weidmanns Heil und Jagen! 
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Feldbeichte 


Im Herbſt, wenn ſich der Baum entlaubt, 
Nachdenklich wird und ſchweigend, 

Mit Reif beſtreut ſein welkes Haupt, 
Fromm ſich dem Sturme neigend: 


Da geht das Dichterjahr zu End', 
Da wird mir ernſt zumute; 

Im Herbſt nehm' ich das Sakrament 
In jungem Traubenblute. 


Da bin ich ſtets beim Abendrot 

Allein im Feld zu finden, 

Da brech' ich zag mein Stücklein Brot 
Und den?’ an meine Sünden. 


Sch richte mir den Beichtituhl ein 

Auf ödem Heideplabe; 

Der Mond, der muß mein Pfaffe fein 
Mit feiner Silberglape. 


Und wenn er grämlich zögern will, 

Der Lajt mich zu entheben, | 
Dann ruf’ ich: „Alter, ſchweig nur ftill, 
Es ift mir jchon vergeben! 


Sch habe längjt mit Not und Tod 
Ein Wörtlein ſchon gefprochen !” 
Dann wird mein Pfaff vor Ärger rot 
Und hat ſich bald verfrochen. 





Trübes Wetter 


Es ift ein jtiller Regentag, 

So weich, jo ernjt, und Doch jo Klar, 
Wo durch den Dämmer brechen mag 
Die Sonne weiß und fonderbar. 
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Ein wunderliches Zwielicht jpielt 
Beichaulich über Berg und Tal; 
Natur, halb warm und halb verfühlt, 
Sie lächelt noch und meint zumal. 


Die Hoffnung, das Verlorenfein 
Sind gleicher Stärfe in mir wach; 
Die Lebensluſt, die Todespein, 

Sie ziehn auf meinem Herzen Schach. 


Ich aber, mein bewußtes ch, 
Beichau’ das Spiel in Stiller Ruh, 
Und meine Seele rüjtet ſich 

Zum Kampfe mit dem Schidjal zu. 


Stiller Augenblid 


Sliehendes Jahr, in duftigen Schleiern 
Streifend an abendrötlichen Weihern 
Walleft du deine Bahn; 

Siehſt mich am Fühlen Waldjee ftehen, 
Wo an herbitlichen Uferhöhen 

Bieht entlang ein ftummer Schwan. 


Still und einfam ſchwingt er die Flügel, 
Tauchet in den Wafjerjpiegel, > 
Hebt den Hal3 empor und laujcht; 
Zaucht zum andern Male nieder, 
Nichtet jich auf und laufchet wieder, 
Wie's im flüfternden Schilfe raufcht. 


Und in feinem Tun und Lafjen 
Will's mich wie ein Traum erfafjen, 
Als ob's meine Seele wär’? 

Die verwundert über das Leben, 
Über das Hin- und Widerſchweben, 
Lugt' und laufchte hin und her, 


Atme nur in vollen Zügen 
Diejes friedliche Genügen 
Einſam auf der Stillen Flur! 

Und haft du dich Har empfunden, 
Mögen enden deine Stunden, 
Wie zerfließt die Schmwanenfpur! 





Herbitlied 


Laßt uns auf alle Berge gehen, 
Wo jebt der Wein zu Tale fließt, 
Und überall am nächſten jtehen, 
Wo fich der Freude Quell ergießt, 
Uns tief in allen Augen fpiegeln, 
Die durch das Rebenlaub erglühn ! 
Laßt und das legte Lied entriegeln, 
Wo noch zwei rote Lippen blühn! 


Seht, wie de3 Mondes Antlit glühend 
Im Rojenjcheine auferjteht, 

Indes die Sonne, freudejprühend, 
Den Leib im Weftmeer baden geht! 
Wie auf der Jungfrau'n einer Wange 
Der Widerjchein des Mondes ruht, 
Dieweil erhöht vom Niedergange, 
Erglänzt der andern PBurpurblut. 


O küſſet ſchnell die Himmelszeichen, 

Eh' ſich verdunkelt die Natur! 

Mag dann der Abglanz auch erbleichen, 
Im Herzen loht die ſchönre Spur! 

Mag ſich, wer zu dem ſüßen Leben 

Der Lieb' im Lenz das Wort nicht fand, 
Der holden Torheit nun ergeben, 

Den Brauſebecher in der Hand! 


Wohl wird man edler durch das Leiden 
Und ftrenger durch erlebte Qual; 

Doc hoc) erglühn in guten Freuden, 
Das adelt Seel’ und Leib zumal. 

Und liebt der Himmel jeine Kinder, 
Wo Tränen er durch Leid erpreßt, 

So liebt er jene drum nicht minder, 
Die er vor Freude weinen läßt. 


Und fehnen blaſſe Gramgenoſſen 

Sich nad) dem Grab in ihrer Not, 
Wem hell des Lebens Born geflofjen, 
Der jcheut noch weniger den Tod! 
Taucht euch ins Bad der Luft, ins Hare, 
Das euch die kurze Stunde gönnt, 

Daß auch für alles heilig Wahre 

Ihr jede Stunde jterben könnt! 


Land im Herbite 


Die alte Heimat ſeh' ich wieder, 
Gehüllt in Herbitlich feuchten Duft; 
Er träufelt von den Bäumen nieher, 
Und weithin dämmert grau die Luft. 


Und grau ragt eine Flur im Grauen, 


Drauf geht ein Mann mit weitem Schritt 


Und ftreut, ein Schatten nur zu jchauen, 
Ein graue Zeug, wohin er tritt. 


Sit es der Geift verfchollner Ahnen, 
Der faum erftrittnes Land befät, 
Indes zu jeiten feiner Bahnen 

Der Speer in brauner Erde fteht? 
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Der aus vom Kampf noch blut’gen Händen 
Die Körner in die Furche wirft, 

©o mit dem Pflug von End’ zu Enden 
Ein jüngjt vertriebnes Volk gejchürft? 


Nein, den Genofjen meines Blutes 
Erfenn’ ich, da ich ihm genaht, 

Der langjam jchreitend, ſchweren Mutes 
Die Flur beftäubt mit Ajchenfaat. 


Die müde Scholle neu zu ftärfen 
Läßt er den toten Staub verwehn; 
So jeh’ ich ihn in feinen Werfen 
Gedanfenvoll und einfam gehn. 


Grau ift der Schuh) an feinem Fuße, 
Grau Hut und Kleid, wie Luft und Land; 


. Nun reicht er mir die Hand zum Gruße 


Und färbt mit Aſche mir die Hand. 


Das alte Lied, wo ich auch bliebe, 
Bon Mühfal und Vergänglichkeit! 
Ein wenig Freiheit, wenig Liebe, 
Und um das Wie der arme Streit! 


Wohl hör’ ich grüne Halme flüftern 
Und ahne froher Lenze Licht! 

Wohl blinkt ein Sichelglanz im Düftern, 
Doc binden wir die Garben nicht! 


Mir dürfen ſelbſt das Korn nicht meſſen, 
Das wir gejät aus toter Hand; 

Wir gehn und werden bald vergefjen, 
Und unsre Ache fliegt im Land! 
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Fahrewohl 


Den Linden iſt zu Füßen tief 
Das dürre Laub geblieben; 

Am Himmel ſteht ein Scheidebrief 
Ins Abendrot geſchrieben. 


Die Waſſer glänzen ſtill und kühl, 
Ein Jahr iſt drin ertrunken; 
Mir iſt ein ſchaudernd Grabgefühl 
Ins warme Herz geſunken. 


Du ſchöne Welt! muß wohl ich bald 
In dieſe Blätter ſinken, 

Daß andres Herz und anderer Wald 
Die Frühlingslüfte trinken? 


Wenn du für meines Weſens Raum 
Ein beſſres weißt zu finden, 

Dann laß mich aus dem Lebenstraum 
Raſch und auf ewig ſchwinden! 


Eriter Schnee 


Wie nun alles ftirbt und endet 
Und das legte Lindenblatt _ 
Müd fich an die Erde wendet 
In die warme Ruheſtatt, 

So auch unſer Tun und Laffen, 
Was uns zügellos erregt, 

Unſer Lieben, unſer Haſſen 
Sei zum welken Laub gelegt. 


Reiner weißer Schnee, o ſchneie, 
Decke beide Gräber zu, 

Daß die Seele uns gedeihe 

Still und kühl in Wintersruh! 


Gottfried Keller X. 4 
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Bald kommt jene Frühlingswende, 
Die allein die Liebe weckt, 

Wo der Haß umſonſt die Hände 
Dräuend aus dem Grabe ſtreckt. 


Im Schnee 


Wie naht das finjter türmende 
Gewölk jo ſchwarz und ſchwer! 
Wie jagt der Wind, der ſtürmende, 
Das Schneegeſtöber her! 


Verſchwunden iſt die blühende 
Und grüne Weltgeſtalt; 

Es eilt der Fuß, der fliehende, 
Im Schneefeld naß und kalt. 


Wohl dem, der nun zufrieden iſt 
Und innerlich ſich kennt! 

Dem warm ein Herz beſchieden iſt, 
Das heimlich loht und brennt! 


Wo, traulich ſich dran ſchmiegend, es 
Die wache Seele ſchürt, 

Ein perlend, nie verſiegendes 
Gedankenbrauwerk rührt! 





Winterſpiel 


Verſchloſſen und dunkel iſt um und um 
Mein winterlich Herz zu ſchauen; 

Doch innen, da iſt es leuchtend und hell 
Und dehnen ſich grünende Auen. 
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Da ſtell' ich den Frühling im kleinen auf 
Mit Rofengärten und Bronnen, 

Und ſpann' ich ein zierliches Himmelsgezelt 
Mit Regenbögen und Sonnen 


Da entzünd’ ich Morgen- und Abendrot 
Und laſſe die Nachtigall fchlagen, 
Schlank gehende, blühende Sungfräulein 
Meergrüne Gemänder tragen. 


Dann ändr’ ich die Szene, dann laſſ' ich mit Macht 
Den gewaltigen Sommer erglühen, 

Die Schnitter auf goldenen Garben ruhn, 

Blutrot das Mohnfeld blühen. 


Dann plößlich erhell’ ich mit Wetterjchein 
Mein Herz und füll' eg mit Stürmen, 

Laſſ' Schiffe und Männer zugrunde gehn, 
Dann ,‚Feuer“ auf Bergen und Türmen! 


Hei! Revolution und Mordgejchrei 
Mit Galgen und Guillotinen! 
Geföpfte Könige, wahnfinnig’ Volk, 
Konvente und Höllenmajchinen ! 


Nun ift mein Bufen der Greveplab 
Voll Pöbels und blutiger Leichen; 

Ich jehe mich felber im dickſten Gewühl 
Entjegt und todblaß fchleichen. 


Es wird mir jo bang, faum find’ ich die Kraft, 
Den Greuel noch wegzuhauchen; 

Braun Dämmert ein Moor, ich liege tot, 

Wo verlaffene Trümmer rauchen. 


Wie alles jo ftumm und erftorben ift, 
So trag’ ich mich ſchweigend zu Grabe 
40 
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Und pflanz’ ein ſchwarzes Kreuz darauf, 
Das ich ſelber gezimmert habe. 


Ich Ichreib darauf: hier ift ind Gras 

Ein jpielender Träumer gefrochen; 

Wohl ihm und ung, wär’ die Welt von Glas, 
Er hätte fie lange zerbrochen ! 


— — 


Winternacht 


Nicht ein Flügelſchlag ging durch die Welt 
Still und blendend lag der weiße Schnee. 
Nicht ein Wölklein hing am Sternenzelt, 
Keine Welle ſchlug im ſtarren See. 


Aus der Tiefe ſtieg der Seebaum auf, 
Bis ſein Wipfel in dem Eis gefror; 
An den Aſten klomm die Nir’ herauf, 
Schaute durch da3 grüne Eis empor. 


Auf dem dünnen Glafe ſtand ich da, 
Das die Schwarze Tiefe von mir ſchied; 
Dicht ich unter meinen Füßen ſah 
Ihre weiße Schönheit Glied um Glied 


Mit erjtidtem Jammer taſtet' fie 

An der harten Dede her und hin, 

Ich vergeſſ' das dunkle Antlig nie, 
Smmer, immer liegt es mir im Sinn! 


WRITE ZEIT RT IE EEE 








ü———— —— 


2. 
Erſtes Lieben * 


* 


Jugendgedenken 


Ich will ſpiegeln mich in jenen Tagen, 
Die wie Lindenwipfelwehn entflohn, 
Wo die Silberſaite, angeſchlagen, 
Klar, doch bebend gab den erſten Ton, 
Der mein Leben lang, 
Erſt heut noch, widerklang, 
Ob die Saite längſt zerriſſen ſchon: 


Wo ich ohne Tugend, ohne Sünde, 

Blank wie Schnee vor dieſer Sonne lag 

Wo dem Kindesauge noch die Binde 

Lind verbarg den blendend hellen Tag: 
Du entſchwundne Welt 2 
Klingſt über Wald und Feld 

Hinter mir wie ferner Wachtelichlag. 


Wie jo fabelhaft ift Hingegangen 

Sener Zeit bejcheidne Frühlingspracht, 

Bo von Mutterliebe noch umfangen 

Schon die Yugendliebe lei erwacht, 
Wie, vom Sonnenſchein 
Durchſpielt, ein Edelftein, 

Den ein Glüdlicher ang Licht gebracht. 
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Wenn ich ſcheidend einft muß überfpringen 
Jene Kluft, die feine Brüde trägt, 
Wird mir nicht ein Lied entgegenflingen, 
Da3 befannt und ahnend mich erregt? 

O die Welt ift weit! 

Ob nicht die Jugendzeit 
Irgendwo noch an das Herz mir jchlägt? 


Träumerei! was follten jene hoffen, 
Die nie ſahn der Jugend Lieblichkeit, 
Die ein unnatürlich Los getroffen, 
Frucht zu bringen ohne Blütenzeit? 
Ach, was man nicht Fennt, 
Danach das Herz nicht brennt 
Und bleibt falt dafür in Ewigkeit! 


In den Waldesfronen meines Lebens 
Atme fort, du fühles Morgenwehn! 
Heiter leuchte, Frühltern guten Streben, 
Laß mich treu in deinem Scheine gehn! 
Rankend Smmergrün 
Soll meinen Stab umblühn, | 
Nur noch einmal will ich rückwärts ſehn! 


Der Nachtſchwärmer 


Von heißer Lebensluſt entglüht 

Hab' ich das Sommerland durchſtreift, 
Darüber iſt der Tag verblüht 

Und zu der ſchönſten Nacht gereift 

Ich ſteige auf des Berges Rücken 

Zur Kanzel von Granit empor 

Und beuge mich mit trunknen Blicken 
In die entſchlafne Landſchaft vor. 
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Am andern Berge drüben fteht 

Sm Sternenjchein der Liebe Haug, 
Aus feinem offnen Fenſter weht 

Ein Vorhang in die Nacht hinaus; 
Das ift fürwahr ein luftig Gitter, 
Das mir das Fräulein dort verjchließt 
Kur jchade, dag mir armem Ritter 
Der tiefe Strom dazwiſchen fließt!. 


So will ich ihr ein Ständchen bringen, 
Da3 weithin Durch die Lüfte jchallt, 
Und jpiele du zu meinem Singen, 

O Geilt der Nacht, auf Tal und Wald! 
Den Wind laß mit den Tannen fojen, 
Die wie gejpannte Saiten ftehn, 

Und mit der Wellen fernem Tojen 
Der Nachtigallen Chor verwehn! 


Im Oſten zieht ein Wetter hin, 

Das ſtellen wir al Helfer an, 

Wie leuchtend ſchwingt fein Tamburin 
Am Horizonte der Titan! 

Die Mühlen find die Zitherjchläger 
Beim Wafjerjturz im Feljengrund; 
Im Wagen fährt mein Fadelträger 
Hoc) vor mir her am Himmelßrund ! 


Nun will ich fingen überlaut 

Bor allem Land, das grünt und blüht, 
Es ijt fein Turm jo hoch gebaut, 
Darüberhin mein Sang nicht zieht! 
So eine fühne Brüde ſchlagend, 

Such)’ ich zu ihrem Ohr den Weg; 
Betritt im Traum das Seelchen zagend 
Des wilden Lärmerz ſchwanken Steg? 


— — 


s6 


Die Mitgift 


Sch ging am grünen Berge hin, 
mo ich der Weih im Ather wiegt 
Und reifemüd der Sonnenitrahl 
ausruhend auf der Duelle liegt, 
Wo wilde Roſen einfam blühn, 
die Föhre hoch den Gipfel Fränzt 


Und drüberhin noch eine Burg 


bon weißen Sommermolfen glänzt. 


Und mie in jolcher Weihezeit 
der Herr der Welt ſchon zu mir trat, 
Erichien er jebo in des Bergs 
noch friſch ergrünter Eichenſaat; 
Der jungen Stämme jchlanfe Schar 
umſchwankte jäujelnd feine Knie, 
So groß und herrlich ging er her 
bor meiner regen Phantafie! 


Sein Haupthaar war mie Morgengold 
und mallte gar jo reich und jchwer, 
Und in den Haren Augen ruht’ 
ein ätherblaues Liebemeer; 
Ein Regenbogen gürtete 
fein Kleid mit edler Farbenluft; 
Er trug ’nen duftigen Blütenſtrauß 
bon jungen Linden an der Bruft. 


Es traf mich feiner Augen Licht 
wie wolfenlo3 ein Tag im Mat, 
Und als er meinen Namen ſprach, 
erhob mein Haupt ich ſtolz und frei. 
Sch wuchs und rankte raſch empor, 
daß ich mir felbft ein Wunder jchien, 
Und wandelte mit leichtem Schritt 
an Gottes hoher Seite hin. 
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Und num erzählte plaudernd ich 
dem Herrn mein irdiſch Tun und Gein; 
Doch alles dies beiteht ja nur 
in dir, du gutes Kind, allein! 
Aus vollem Herzen ſprach ich drum 
bon dir, von dir die ganze Zeit; 
Er aber fpiegelt’ lächelnd fich 
in meiner frohen Geligfeit. 


Dann trug ich ihm auch Hagend vor, 
tie ich jo jehr ein armes Blut, 
Und darauf bat um Haus und Hof, 
um Tiſch und Schrein, um Geld und Gut, 
Um Garten, Feld und Rebenlanpd, 
um eine ganze Heimat traut, 
Darin ich Dich empfangen könnt’ 
als myrtenſchöne Schleierbraut. 


Es mußte doch einmal geſchehn, 

drum ſchilt mich nicht und werd' nicht rot! 
Hör' an, was mir der Herr für dich 

für eine wackre Mitgift bot! 
Er ſprach: „Zu wenig und zu viel 

haſt du verlangt, mein lieber Sohn! 
Drum tu' ich dir noch viel dazu 

und nehm’ ein wenig auch davon. 


Nicht Haus und Hof verleih’ ich euch, 

doch meine ganze große Welt, 
Darinnen ihr euch lieben könnt, 

mwie’3 euren Herzen mwohlgefällt; 
Zwei jungen Seelen ift zu eng 

da3 größte Haus, ſei's noch fo weit; 
Doch finden fie noch eben Raum 

in meiner Schöpfung Herrlichkeit. 


58 


Der ganze Lenz foll euer fein, 
jo weit nur eine Blume blüht, 
Doch nicht das allerfleinfte Land, 
um das ſich eine Hede zieht. 
Kein Prunfgetäfel geb’ ich euch, 
fein Silberzeug, fein Kerzenlicht, 
Weil fich ob Silberbronnenglanz 
Goldſtern an Stern zum Kranze flicht. 


Und alles joll befonders blühn 

für euch und fchöner, wo ihr geht, 
Diemeil euch in mein Paradies 

ein eigen Pförtlein offen fteht. 
©o führe deine junge Braut 

getroft in deine Wirtjchaft ein, 
Brautführer ſoll mein lieblichſter 

und allerichönfter Frühling fein! 


Hofjungfer fol die Anmut fein 
bei deines Herzens Königin, 
hr Hübfcher flinfer Page fei 
ein immergrüner Jugendſinn! 
Zum Haushofmeifter geb’ ich euch 
ein unvergänglich Oottvertraun, 
Es ijt ein flug erfahrner Mann, 
und Feljen dürft ihr auf ihn baun !” 


Sit unfer Haus nicht gut beitellt 
und auserlejen das Gejind? 
So zaudre num nicht länger mehr 
und folge mir, du blödes Kind! 
Sch glaub’, auf deinen Wangen fpielt 
bom Morgentot ein Widerjchein: 
Sobald die Sonn’ am Himmel fteht, 
will ich als Freier bei dir fein. 
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Liebhen am Morgen 


Die Sonne fährt durchs Morgentor 
Goldfunkelnd über den Bergen, 

Und wie zwei Veilchen im frühen Mai, 
Zwei blaue Augen Klar und frei, 

Die lachen auf ihren Wegen 

Geöffnet ihr entgegen. 


Glück auf, mein Liebchen ift erwacht 
Mit purpurroten Wangen! 

Ihr Fenſter gligert im Morgenftrahl 
Und alle Blumen in Garten und Tal 
Erwarten fie mit Sehnen, 

Die Huglein voller Tränen. 


Es ift nicht? Schönereg in der Welt, 
AL diefe grüne Erde, 

Wenn man darauf ein Schäglein hat, 
Das ftill und innig, früh und jpat, 
Für einen lebt und blühet, 

Ein heimlich Feuerlein, glühet. 


Hallo, du jpäter Jägersmann, 

Was reibit du deine Augen? 

Sch hab’ die ganze Nacht geſchwärmt 
Und mich am Mondenjchein gewärmt 
Und fteige frifch und munter 

Bom hohen Berg herunter. 


Mein Mädchen durch den Garten geht 
Und fingt Halblaute Weifen; 

Mich dünkt, ich fenne der Lieder Ton, 
Was gilt’3, ich Habe fie alle ſchon 
Heut nacht dort oben geſungen! 

Sie find herüber geflungen. 
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Simmelsleiter 


Müde ſaß ich in der Dämmrung 
Bon des Tages Lärm und Gtaube, 
Eingelullt von Abendjäufeln, 
Schlummernd in der Rebenlaube; 
Da begann von Licht und Blumen 
Gar ein jeltfam ſchimmernd Weben 
Und ein Spielen vor den Augen 
Gleich dem Ranken golöner Reben. 


Note Nofen, weiße Rojen, 

Primeln, Tulpen und Narziſſen, 
Sterne, Kelche Hundertfarbig 

Sah ich Durcheinander fprießen. 
Purpur, God, Azur und Silber 
Flimmerten in Wechjeltönen, 

Lila, Rofa, zartes Laubgrün 
Mupten Glanz mit Glanz verjöhnen. 


D, das war ein jchöner Reigen 

Wie die Farben all ihn tanzten, 
Wie die Blütenftern’ und Glocken 
Kreifend fich in Beete pflanzten! 
Aber in den Wundergarten 

Genfte eine Safobaleiter 

Bon zwei Strahlen janft fich nieder 
Aus zwei Sternen bläulich heiter! 


Kleine blonde Liebesengel 
Schwebten daran auf und nieder, 
Stiegen in den blauen Himmel, 
Kehrten in mein Herze wieder, 
Weckten andre Engelfnaben, 
Welche träumend drinnen jchliefen 
Und darauf mit jenen fpielend, 
Kofend durch die Blumen liefen. 
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Und die aus dem Himmel famen, 
Wollten meines Herzens Kinder 
Ringend mit ſich aufwärts ziehen; 
Aber diefe auch nicht minder 
Hielten ſtand und kämpften wacker, 
Bis fie jene bald umſchlangen, 
Hielten fie in meines Herzen3 
Beiden Kämmerlein gefangen. 


Oben auf der Himmelßleiter 

Eine Hare Seele ſchwebte, 

Die halb jcheltend, halb mit Lächeln 
Sie zurüdzuloden ftrebte; 

Doch e3 jchien mir im Gefängnis 
Ihnen leidlich zu gefallen, 

Denn ich jah, der Herrin troßend, 
Bunt fie durcheinander wallen. 


Und fie mußte ſich bequemen, 
Endlich jelbjt Herabzufteigen, 

Sah ſich plöglich bang umfchlofjen 
Mitten in dem frohen Reigen. 
Doc) für all den Kinderjubel 

Ward da3 Herz zu eng und nieder- 
Klingend jprangen auf die Pforten, 
Sprangen auf die Augenlider. 


Sieh! da ftandeft du, auf meine 
Schläferaugen ſchweigſam fchauend, 
Borgeneigt und unbefangen, 

Auf den feſten Schlaf vertrauend; 
Wurdeft rot und flohft vorüber, 

Faſt wie Schwalbenflügel ſummend 
Und vergeblich dein Geheimnis 

In der Dämmerung vermummend! 


Tliehe nur, verratne Geele, 
Troſtlos Durch des Gartens Blüten! 
Suche ſtärkre Zauberdrachen, 
Deines Bujens Schaf zu hüten! 
Töricht Kind! Nun magſt du immer 
Dreifach deinen Mund verjchließen, 
Unerbittlich aus den Augen 

Seh’ ich Liebegengel grüßen! 


——— 


Nixe im Grundquell 


Kun in diejer Frühlingszeit 

Sit mein Herz ein klarer See, 
Drin verjanf das lebte Leid, 
Draus verflüchtigt ſich das Weh. 


Spielend meine Seele ruht, 

Bon der Sonne überhaucht, 

Und mit Lieb’ umjchließt die Flut, 
Was fich in dieſelbe taucht. 


Aber auf dem Grunde ſprüht 
Überdies ein Quell hervor, 
Welcher Heiß und perlend glüht 
Durch die ftille Flut empor. 


Und im Quelle badeft du, 
Eine Nir’ mit goldnem Haar; 
Oben dedt den Zauber zu 
Das Gemäjjer tief und Har. 
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Der Kirchenbejud) 


Wie ein Fiichlein in dem Garn 
Hat der Dom mich eingefangen, 
Und da bin ich feitgebannt, 
Warum bin ich drein gegangen? 
Ach, wie unter breiten Malven 
Taubeſprengt ein Röslein blit, 
Zwiſchen guten Bürgerfrauen 
Hier mein feines Liebchen ſitzt! 


Die Gemeinde fchnarcht fo janft, 
Wie das Laub im Walde raufchet, 
Und der Bettler an der Tür 

ALS ein Räuber gudt und lauſchet; 
Doch wie eines Bächleins Faden 
Murmelnd durchs Gebüfche fließt, 
©o die lange dünne Predigt 

Um die Pfeiler fich ergießt. 


Eichenbäume, hoch und fchlanf, 
AU die gotischen Pfeiler ragen; 
Ein gemölbtes Blätterdach 
Ihre krauſen Aſte tragen; 
Untenher ſpielt hin und wieder 
Dämmerhaft ein Sonnenſchein; 
Wachend ſind in dieſer Stille 
Nur mein Lieb und ich allein. 


Zwiſchen uns webt ſich ein Netz 
Von des Lichts gebrochnem Strahle, 
Drin der Taufſtein, grün und rot, 
Wandelt ſich zur Blumenſchale; 

Ein geflügelt Knäblein flattert 

Auf des Deckels altem Knauf, 

Und es gehen uns im Buſen 

Auch der Sehnſucht Roſen auf. 


Weit hinaus, ind Morgenland, 

Komm, mein Kind, und laß ung fliegen, 
Bo die Palmen ſchwanken am Meer 
Und die jel’gen Inſeln liegen, 

Flutend um die große Sonne, 
Grundlos tief die Himmel blau’n: 
Angeſichts der freien Wogen 

Unſre Seelen frei zu trau’n! 





Tagelied 


Du willſt Dich freventlich emanzipieren 
Und aufftehn wider mich mit fedem Sinn, 
Ein rotes Müslein und die Zügel führen, 
Du fchöne Kleine Safobinerin? 


Zur Politik nun auch dein Wörtlein jagen, 

Die Spindel meidend in den Ratſaal fliehn? 
Wohl gar mit weißer Hand die Trommel jchlagen, 
Wann einst wir gegen die Tyrannen ziehn? 


Berufeit dich auf meine eignen Lehren 

Bon Freiheit, Gleichheit und von Menfchenrecht? 
D laß, mein Kind, mit Küſſen dich befehren, 
Dies eine Mal errieteft du mich jchlecht! 


Die Ketten all, von denen ich entbinden 

Die Völker möchte, o Geliebte mein! 

Als Blumenfetten eng dir umzuminden 

Wird einzig nur mein Tun und Trachten fein. 


Ich will dir einen feſten Turm erbauen 

Und drin ein Kämmerlein von Seide weich; 
Da ſollſt du nur des Himmel3 Sterne jchauen 
Und mich, den Kerfermeijter, froh und reich! 
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Nie laſſ' ich dich dein langes Haar befchneiden, 
Damit dein Denken um fo fürzer ſei; 
So räch' ich an dem Weibe Simſons Leiden 

- Und bleibe ungejchoren, jtarf und frei! 


Solang die lieben Nachtigallen fchlagen, 

Leb' ich in dir ein Stüd Unendlichkeit; 

Doch flieht die Nacht und will’3 auf Erden tagen, 
Eil' ich für dich und mic zum Kampf der Zeit. 


-um.— 


Die Begegnung 


Schon war die legte Schwalbe fort 
Und wohl jeit manchen Tagen auch 
Die lebte Roſe abgedorrt, 
Nach altem Erdenbraud). 


Es flimmerte der Buchenhain 

Wie Rauſchgold rot im Abendlicht; 
Herbitjonne gibt gar jondern Schein, 
Der in die Herzen fticht. 


Sch traf fie da im Walde an, 

Nach der allein mein Herz begehrt, 
Mit Tuch und Hut weiß umgetan, " 
Bon güldnem Schein verflärt. 


Sie war allein; doch grüßt” ich fie 
Verſchüchtert kaum im Weitergehn, 
Weil ich jo feierlich fie nie, 

So ſtill und ſchön, geſehn. 


Es blickt' aus ihrem Angeſicht 
Ein vornehm Etwas neu hervor, 
Und ihrer Augen Veilchenlicht 
Glomm hinter einem Flor. 
Sottfried Keller X. 5 


Ein fremder Hirt, ein blaffer, ging 
Im Schatten diefer Huldgeftalt; 
Im Gurt ein filbern Sichlein hing, 
Da3 Fang: ich fchneide bald ! 


Es jcheint mir ein Rival erwacht! 
Sprad) ich und ſchaut' ins Abendrot 
Bis er erlojch und bis die Nacht 
Die dunkle Hand mir bot. 


—rtnmi 


Trauerweide 


I 


Es jchneit und eiſt den ganzen Tag, 
Der Froit erflirret jcharf und blanf, 
Und wie ich mich gebärden mag — 
Es liegt ein Mägdlein ernitlich Franf. 


Das Rojengärtlein ift verjchneit, 

Das blühte als ihr Angeficht, 

Noch glimmt, wie aus der Ferne weit, 
Der Augen mildes Sternenlicht. 


Noch ziert den Mund ein blafjes Rot 
Und immer eines Kufjes wert; 

Sie läßt's gejchehen, weil die Not 
Die Menjchenfinder beten lehrt. 


„sch lieb' auch deinen fieben Mund, 
Lieb’ deine Seele nicht allein — 
Sm Frühling wollen wir gejund 
Und beide wieder fröhlich fein!” 


„sch lieb’ auch deiner Füße Paar, 
Wenn fie in Gras und Blumen gehn; 
In einem Bächlein ſommerklar 

Will ich fie wieder baden ſehn!“ 
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„Auf dem bejonnten Kiefelgrund 
Stehn fie wahrhaftig wie ein Turm, 
Dbgleich der Knöchel zartes Rund 
Bedroht ein Kleiner Wellenjturm!” 


Da ſcheint die Winterfonne bleich 
Durchs Feniter in den jtillen Raum, 
Und auf dem Glafe, Zweig an Ziveig, 
Erglänzt ein Trauerweidenbaum! 





II 


O Erde, du gedrängtes Meer 
Unzähliger Gräbermogen, 

Wie viele Schifflein Fummerjchiwer 
Halt du Hinuntergezogen, 

Hinab in die wellige grünende Flut, 
Die reglos ſtarrt und doch nie ruht! 


Sch jah einen Nachen von Tannenholz, 
Sechs Bretter von Blumen ummunden, 
Drin lag eine Schifferin bleich und ftolz, 
Sie ift verfunfen, verſchwunden! 

Die Leichte fuhr jo tief hinein, ü 
Und oben blieb der ſchwere Stein! 


Sch wandle wie Ehrift auf den Wellen frei, 
Als die zagenden Sünger ihn riefen; 

Sch ſenke mein Herz wie des Lotjen Blei 
Hinab in die ſchweigenden Tiefen; 

Ein ſchmales Gitter von feinem Gebein, 
Das liegt dort unten und jchließt e3 ein. 


Die Trauerweide umhüllt mich dicht, 
Rings fließt ihr Haar aufs Gelände, 
Verſtrickt mir die Füße mit Kettengemwicht 

br 


Und bindet mir Arme und Hände: 
Das iſt jene Weide von Eis und Glas, 
Hier jteht fie und würgt mich im grünen Gras. 


Die Entihwundene 


Es war ein heitres goldnes Jahr, 
Nun rauſcht das Laub im Sande, | 
Und als es noch im Knoſpen war, 
Da ging fie noch im Lande. | 


Bejehen hat fie Berg und Tal 
Und unfrer Ströme Wallen; 

Es hat im jungen Sonnenftrahl 
Ihr alles mohlgefallen. 


ch weiß in meinem Vaterland 

Noch manchen Berg, o Liebe, 

Noch manches Tal, das Hand in Hand 
Uns zu durchwandern bliebe. 





Noch manches ſchöne Tal kenn' ich 
Boll dunkelgrüner Eichen; — 

O fernes Herz, bejinne Dich 

Und gib ein leiſes Zeichen! 


Da eilte jie voll Freundlichkeit, 
Die Heimat zu erlangen — 
Doc irrend ift fie allzu weit 
Und aus der Welt gegangen. 





Scheiden und Meiden 


Sa, dag ijt der alte Kirchhof, 
Der in blauer Flut fich jpiegelt, 
Dffen jteht fein morjches Gitter, 
Niemand ijt, der es verriegelt! 
Hier der Kleine Berg voll Roſen 
Dicht und üppig aufgeſproſſen, 
Drunter liegt die weiße Lilie, 
Eine Sage jchon, verſchloſſen. 


Um die Sage, um ein Märchen, 
Um den Tod hab’ ich geworben, 
Und fo jei mein treue3 Hoffen 
Fürhin tot und abgejtorben! 
Bitternd reiß’ ich aus dem Buſen 
Noch die legten zarten Blüten, 
Gebe fie dem toten Liebchen 

Bis zum Züngften Tag zu hüten! 


Schwarzer Gärtner, Grabespfleger, 
Laß, o laß das Grab vermwildern! 

Seine wermutbittern Schauer 

Soll fein Lenz mehr freundlich mildern! 
Binde nicht mehr dieſe Ziveige, 

Tränfe nicht mehr dieſe Roſen! 

Und mit dem verdorrten Kranze 

Mag der falte Nordwind koſen! 


Gegen Morgen, gegen Morgen 
Schau ich troßig in die Sonne; 
Wie erglänzt fie wild und feurig, 
Lächelnd in Gewitterwonne! 
Kühn gewappnet um die Heldin 
Sich die Wetterwolken ſcharen, 
Wie auf weitem Ozeane 
Drohende Armaden fahren! 
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Bor mir liegt das rauhe Leben, 
Schlägt die Zeit die hohen Wogen, 
Kreijt die Welt mit ihren Welten, 
Mutig bin ich ausgezogen; 


Biete Stirn und Herz den Stürmen, 
Lafje meine Wimpel wehen, 

Und beim Kreuzen ruhlos denk' ich 
Kaum noch an ein Wiederjehen! 





Nahhall 


Sieh den Abenditern erblinfen 
Tief im Weiten, ſchön und Hell! 
Lieblich ift und gut zu trinfen 
Diejer Nachtluft lauer Duell! 


Komm heraus, du junges Leben! 
Komm, jo leis dein Fuß dich trägt! 
Recht in Lieb’ und Traum zu ſchweben 
Wär’ ich jegund aufgelegt. | 


Und ich habe, dir zu Ehren, 

Einen guten Freund gebracht; 
Minnefang will der und lehren 
Durch die kurze Sommernacht. 


Liebeslieder follen jchallen, 

Die vor alten Zeiten jchon 
Schönen Frauen wohl gefallen, 
Und er weilt ung ihren Ton! 


Laß und einmal rückwärts fliegen 
In die Welt, jo jugendfern! 

Solcher Schwärmerei dich fchmiegen, 
Weiß ich, mochteit jonft du gern. 
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„Sie kommt nicht?" fragt mein Begleiter, 
„Und jchon wird e8 morgentot?” 

Wahr iſt es! fo jag’ ich weiter, 

Denn ſie ift, wie du, ſchon tot! 


Armer Ritter, laß uns gehen, 
Hurtig juch’ dein Fühles Haus, 
Denn des Morgenmwindes Wehen 
Lacht ung große Kinder aus! 


KEITEN — 5 
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Der Schulgeno 


Wohin hat Dich dein guter Stern gezogen, 

D Schulgeno aus erjten Sinabenjahren? 
Wie weit jind auseinander wir gefahren 

In unjern Schifflein auf des Lebens Wogen ! 


Wenn wir die Unterjten der Klaſſe waren, 
Wie Haben wir treuherzig und betrogen, 

Erfinderifch und ſchwärm'riſch ung belogen 
Bon Aventuren, Liebjchaft und Gefahren! 


Da ſeh' ich juft, beim Schimmer der Laterne, 
Wie mir gebückt, zerlumpt ein Vagabund 
Mit einem Häfcher jcheu vorübergeht —! 


So alſo wendeten fich unjre Sterne? 
Und fo hat es gemwuchert unfer Pfund? 
Du bijt ein Schelm geworden — ich Poet! 








Vier Jugendfreunde 
I 


Du, der fo lang im Herzen mich geborgen, 
Mit allen meinen grämlichen Gebrechen, 
Mit meinen haftig immer neuen Schwächen, 
Mit allen meinen wunderlichen Sorgen, 





Die Hand vergeſſend boteft jeden Morgen, 
Wenn ich die Nacht vorher mit blindem Stechen, 
Mit ungerechtem oder bittrem Sprechen, 

Dir ſchnitt ins Herz, jo treu und unverborgen; 


Nicht um zu ſpähn nach Tadel oder Lobe, 
Will ich Dir dieſe Lieder überjenden, 
Eh’ unjre Jugendtage ganz erblafjen: 


Kein, nur zur legten ſchwerſten Freundesprobe! 
Sch muß mich gegen deinen Glauben menden — 
Wirſt du mich darum endlich doch verlafjen? 





II 
Sch fehe Dich mit Yäffig fichrer Hand 
Die Schulterlinien einer Göttin fchreiben, 
Dazu den Hohn um deine Lippen treiben: 
„3 ift nichts dahinter!” oder „eitler Tand!“ 


Seh dich zuhinterjt an der Schenfe Wand 

Bis Mitternacht bei den Gejellen bleiben; 

Dein Schwarzaug’ fucht des Witzes breite Scheiben, 
Jedoch dein jchöner Mund des Bechers Rand. 


Du ſchlenderſt heim, ein leichtes Liedchen pfeifen, 
Drüdit in die Kiffen deine dunklen Loden, 
Bald fteigt im Traum dir neuer Schwanf empor. 


Zeigt er dir mich, in wachen Träumen fchweifend, 
Begeijtert über Hundert Büchern Hoden? 
Schon ſchwirrt dein Traumgelächter mir im Ohr! 


III 
Da liegt vor mir dein unglückſel'ger Brief, 
Und weder Rat, noch Hilfe feh’ ich winfen ; 
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Schwer iſt das Aufitehn wohl nach ſolchem Einen, 
Du aber, Freund, Du ſankeſt faft zu tief! 


Der Lenz, der dich von Blum’ zu Blume tief, 
Erlojchen ift jeßt feiner Sonne Blinfen; 

Den du fo ſinnlos hajtig mußteft trinken, 

Siehſt du, was auf des Becher Grunde jchlief? 


Sch aber jteh’ in Ohnmacht, in der Ferne, 
Und fluch’ der Kraft, die Dich von mir getrieben, 
Die nur zu wirren weiß und nie zu löfen. 


Am Ende preif’ ich meine dürft’gen Sterne; 
Im Guten träge und zu blöd’ im Böfen, 
Bin ich ein ſtilles Kind im Land geblieben! 


IV 


Anz Feniter Schlägt ein unerjchöpfter Regen, 

Her rauscht die Mitternacht auf feuchten Schwingen, 
Und mit dem Dunkel muß das Lämplein ringen — 
Wie bin ich müd', ich will zu Bett mich legen! 


Was finn’ ich noch zu meinem Abendfegen? — 
In meinem Ohre ſummt ein leifes Klingen 
Und mwiderhallet ein verjchollnes Singen: 
Mein denfet einer auf entfernten Wegen. 


Bit du’3, o Freund? Auch ich gedenke dein! 
Sei mir gegrüßt im unfichtbaren Raume 
Nach Fahren voll Vergejjenheit und Leiden! 


Bei unfrer Jugend bleichem Sternenfchein 
Sehn wir ung flüchtig fragend an im Traume, 
Um wieder lang, auf immer wohl zu jcheiden. 
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Ein früh Geſchiedener 


Er war gejchaffen, durch das All zu ſchweifen 
Mit hellem Mute und gejtählten Sinnen, 

Zu laujchen, wo des Lebens Quellen rinnen, 
Und forjchend jeden Abgrund zu durchſtreifen. 


Hinaus, hinüber, mo die Palmen reifen, 
Zog e8 ihn mächtig jeden Lenz von hinnen; 
Bon des Planeten höchſten Gletfcherzinnen 
Gelüftet’3 ihn, den Ather zu ergreifen. 


Er blieb gefejjelt an das tiefe Moor 
Theologie, die Notdurft zu erwerben, 
Im Nacken hart der Armut fcharfe Klauen. 


Da öffnet ihm der Tod das Sonnentor, 
Der Züngling ſäumte nicht, das Licht zu fchauen 
Und jungfräulichen Geiftes hier zu fterben. 


Schein und Wirklichkeit 


I 


In Mittagdglut, auf des Gebirges Grat - 
Schlief unter alten Fichten müd' ich ein; 
Sch jöhlief und träumte bis zum Abendjchein 
Bon leerem Hoffen und verlorner Tat. 


Sclaftrunfen und verwirrt erwacht’ ich ſpat; 
Gerötet war ringsum Gebüfch und Stein, 
Des Hochgebirges Eishaupt und Gebein, 
Der Horizont ein [prühend Feuerrad. 


Und raſcher fühlt’ ich meine Pulſe gehen 
Ich hielt die Glut für Fichtes Morgenrot 
Erharrend nun der Sonne Auferftehen. 
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Doc Berg um Berg verſank in Schlaf und Top. 
Die Nacht ftieg auf mit froftig rauhem Wehen, 
Und mit dem Mond des Herzens alte Not. 


— 


II 


So manchmal werd’ ich irre an der Stunde, 
An Tag und Jahr, ach, an der ganzen Zeit; 
Es gärt und toft, Doch mitten auf dem Grunde 
Sit es fo Still, jo alt, jo zugejchneit; 


Habt ihr euch auf ein neues Jahr gefreut, 

Die Zukunft preifend mit beredtem Munde? 

Es rollt heran und jchleudert, o wie weit! 

Euch, rückwärts. — Ihr verjinkt im alten Schlunde. 


Doc kann ich nie die Hoffnung ganz verlieren, 
Sind auch noch viele Nächte zu Durchträumen, 
Zu fchlafen, zu durchwachen, zu Durchfrieren! 


So wahr erzürnte Wafjer müfjen jchäumen, 
Muß, ob der tiefiten Nacht, Tag triumphieren, 
Und ſieh: Schon bricht es rot aus Wolfenfäumen ! 


m 


In der Stadt 


I 


Wo fich drei Gafjen Freuzen, Frumm und enge, 
Drei Züge wallen plößlich ſich entgegen 

Und fchlingen fich, gehemmt auf ihren Wegen, 
Zu einem Knäu'l und lärmenden Gedränge. 


Die Wachtparad’ mit gellen Trommelfchlägen, 
Ein Brautzug fommt mit Geigen und Gepränge, 
Ein Leichenzug Hagt feine Grabgejänge; 

Doch alles ftockt, e8 kann Fein Glied fich regen. 
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Berftummt find Geiger, Pfaff’ und Trommelfchläger; 
Der dide Hauptmann flucht, daß niemand weiche, 
Gelächter jchallet aus dem Freudenzug. 


Doch oben, auf den Schultern ſchwarzer Träger 
Starrt in der Mitte kalt und ftill die Leiche 
Mit blinden Augen in den Wolfenflug. 





II 


Was ift das für ein Schrei’n und Peitſchenknallen? 
Die Fenſter zittern von der Hufe Klang, 

Zwölf Roſſe feuchen an dem jtraffen Strang, 

Und Fuhrmannzflüche durch die Gaffe jchallen. 


Der auf den freien Bergen ijt gefallen, 
Dem toten Waldeskönig gilt der Drang; 
Da ſchleifen fie, wohl dreißig Ellen lang, 
Die Riefeneiche durch die dumpfen Hallen. 


Der Zug hält unter meinem Fenſter an, 
Denn e3 gebricht zum Wenden ihm an Raum; 
Verwundert drängt fich alles Wolf heran. 


Sie meiden fich an der gebrochnen Kraft; 
Da liegt entfrönt der taufendjähr'ge Baum, 
Aus allen Wunden quillt der edle Saft. 





Reformation 


Im Bauch der Pyramide tief begraben 

In einer Mumie ſchwarzer Totenhand 
War's, daß man alte Weizenkörner fand, 
Die dort Zahrtaufende gefchlummert haben. 


Und prüfend nahm man diefe feltnen Gaben 
Und warf jie in lebendig Aderland, 

Und fiehe da! Die goldne Saat eritand, 
Des Volkes Herz und Auge zu erlaben! 


©o blüht die Frucht dem ſpäten Nachweltskinde, 
Die mit den Ahnen jchlief in Grabes Schoß; 
Das Sterben iſt ein endlos Auferjtehn. 


Wer hindert nun, daß wieder man entwinde 
Der Kirche Mumienhand, was fie verjchloß 
Das Korn des Wortes, neu es auszujän? 





Bon Kindern 


I 


Man merkte, daß der Wein geraten war: 
Der alte Bettler wankte aus dem Tor, 
Die Wangen glühend, wie ein Rofenflor, 
Mutwillig flatterte fein Silberhaar. 


Und vor und Hinter ihm die Kinderjchar 
Umbdrängt’ ihn, wie ein Klein-Bacchantenchor, 
Draus tagte ſchwank der Gelige empor, 

Sich jpiegelnd in den Hundert Auglein Kar. 


Am Morgen, al3 die Kinderlein noch jchliefen, 
Bon jungen Träumen drollig angelacht, 
Sah man den braunen Wald von Silber triefen. 


Es war ein Reif gefallen über Nacht; 
Der Alte lag erfroren in dem tiefen 
Gebüfch, vom Raufch im Himmel aufgewacht. 
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II 


Die Abendſonne lag am Bergeshang, 

Ich ſtieg hinan und auf den goldnen Wegen 
Kam weinend mir ein zartes Kind entgegen, 

Das, mein nicht achtend, jchreiend abwärts ſprang. 


Ums Haupt war duftig ihm ein Schein gelegen 
Bon Abendgold, das durch die Löcklein drang. 
Sch jah ihm nach, bis ich den Gramgeſang 

Des Kleinen nur noch hörte aus den Hägen. 


Zuletzt verjtummte er; denn freundlich Kojen 
Hört’ ich den Schreihals liebevoll empfangen; 
Dann tönt’ empor der Jubelruf des Loſen. 


Sch aber bin vollends hinaufgegangen, 
Wo oben blühten juft die legten Roſen, 
ern, wild und weh der Falken Stimmen Hangen. 





III 


Ich ſah jüngſt einen Schwarm von friſchen Knaben, 
Gekoppelt und gezäumt wie ein Zug Pferde; 

Sie wieherten und ſcharrten an der Erde 

Und taten ſonſt, was Pferde an ſich haben. 


Und mehr noch; was ſonſt dieſen iſt Beſchwerde 
Das ſchien die Buben köſtlich zu erlaben; 

Denn luſtig ſah ich durch die Gaſſe traben 

Auf einen Peitſchenknall die ganze Herde. 


Das Leitſeil war in eines Knirpſes Händen, 
Der, klein und ſchwach, nicht ſparte ſeine Hiebe 
Und launiſch das Geſpann ließ gehn und wenden. 


Wenn nur dies frühe Sinnbild niedrer Triebe, 
Anſtatt mit ſchlimmer Wirklichkeit zu enden, 
Einſt mit den Kinderſchuh'n verloren bliebe! 
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Seder Schein trügt 


Sch weiß ein Haus, das ragt mit ſtolzen Binnen, 
Frei ſpielt das Licht in allen feinen Sälen, 

Sein Giebel ſchimmert frei von allen Fehlen, 

Kein Neider ſchilt's, nicht außen und nicht innen. 


Kur wer ed weiß mit Klugheit zu beginnen, 
In feine Grundgemölbe fich zu jtehlen, 
Sieht üppig feuchten Moder dort verhehlen 
Bon diden Schlangen wahre Königinnen. 


Doch würde der jich auch betrogen haben, 
Der rajch empor die Treppen mollte fteigen, 
Die Feinde mit der Kunde zu erlaben: 


Denn tiefer noch, im allertiefſten Schweigen, 
Da liegt ein ungehobner Schatz begraben, 
Der niemals wird dem Tage wohl ſich zeigen. 


Minterabend 


Schneebleich lag eine Leiche und e3 trank 
Bei ihr der Totenwächter unverdrojjen, 
Bis endlich ihm der Himmel aufgejchloffen 
Und er beraufcht zu ihr aufs Lager ſank. 


Bon rotem Wein den Becher voll und blanf 
Bot er vem Toten; bald war übergofjen 

Das Grabgeſicht und purpurn überfloſſen 
Das Leichenhemd; fo trieb er tollen Schwank 


Die trunfen rote Sonne übergießt 
Sm Sinken dieſes jchneeverhüllte Land; 
Daß Rojenjchein von allen Hügeln fließt; 
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Bon Purpur trieft der Erde Grabgewand, 
Doch die verblaßte Leichenlippe tut 
Erſtarrt fich nimmer auf der roten Flut. 


Kationalität 


Bollstum und Sprache find das Jugendland, 
Darin die Bölfer wachſen und gedeihen, 

Das Mutterhaus, nach dem fie jehnend jchreien, 
Wenn jie verjchlagen find auf fremden Strand. 


Doch manchmal werden ſie zum Gängelband, 
Sogar zur Kette um den Hals der Freien; 
Dann treiben Längjtermachine Spielereien, 
Genarrt von der Tyrannen fchlauer Hand. 


Hier trennte fich der lang vereinte Strom! 
Berjiegend jchwinde der im alten Staube, 
Der andre breche jich ein neues Bette! 


Denn einen Bontifer nur faßt der Dom, 
Das iſt die Freiheit, der polit’fche Glaube, 
Der löjt und bindet jede Seelenfette! 


Eidgenoſſenſchaft 


Wie iſt denn einſt der Diamant entſtanden 
Zu unzerſtörlich alldurchdrungner Einheit, 
Zu ungetrübter, ſtrahlenheller Reinheit, 
Gefeſtiget von unſichtbaren Banden? 


Wenn aus der Völker Schwellen und Verſanden 
Ein Neues ſich zu einem Ganzen einreiht, 
Wenn Freiheitslieb' zum Volke dann es einweiht, 
Wo Gleichgeſinnte ihre Heimat fanden: 

Gottfried Keller X. 6 
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Wer till da wohl noch rütteln dran und feifen? 
Bu fpät, ihr Heren! ſchon iſt's ein Diamant, 
Der nicht mehr ift zu trüben und zu teilen! 


Und wenn, wie man im Edelftein erkannt, 
Darin noch Heine dunkle Körper meilen, 
©o find fie feſt umfchloffen und gebannt. 





Alles oder nichts 


Sa, du bift frei, mein Volk, von Eifenfetten, 
Frei von der Hörigkeiten alter Schande; 

Kein Hochgeborner jchmiedet dir die Bande, 
Und mie du liegen willft, darfſt du dir betten! 


Doch nicht kann dies Dich vor der Herrjchaft retten, 
Die ohne Grenzen fchleicht von Land zu Lande; 
Ein grimmer Wolf in weichem Lammsgewande, 
Schafft fie zum Lehn ſich all! bewohnte Stätten. 


Wenn du nicht völlig magjt den Geift entbinden 
Bon ihres Dunftes tödlicher Umhüllung, 
Nicht tapfer um der Seele Freiheit ringen: 


So wird der Feind ftet3 offne Tore finden, 
Al deinem Werfe rauben die Erfüllung, 
Und jede Knechtſchaft endlich wiederbringen! 


Die Tellenſchüſſe 


Ob fie geſchehn? Das ift hier nicht zu fragen; 
Die Perle jeder Fabel ijt der Sinn, 

Das Mark der Freiheit ruht hier frifch darin, 
Der reife Kern von allen Bölferjagen. 
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Es war der erſte Schuß ein Alleswagen, 

Kind, Leib und Gut, an föftlichen Gewinn: 
‚Blick Her, Tyrann! was ich nur hab’ und bin, 
Will ich beim erſten in die Schanze ſchlagen! 


Und du ftehjt leer und heillos, wie du bift, 
Und läſſeſt fühllos dir am Herzen rütteln, 
Und fpiegelit lächelnd dich in meinem Blut? 


Und immer: Nein? — Berlaufen ift die Frijt! 
Berflucht ſei deines Hauptes ewig Schütteln! 
O zmeiter, heil’ger Schuß, num triff mir gut!” 





Auf die Motten 


Wo ift ein Volk, jo frei von allen Plagen, 
Die andrer Völker traurig Erbteil find, 
Ein glüdlicher nutznießriſch Heldenfind, 
Als unjer Schweizervölflein zu erfragen? 


Und doch, wie fiebernd jeine Pulſe jchlagen ! 
Für feiner Freiheit Überfülle blind, 

Hafcht übermütig e3 nach leerem Wind, 
Wann enden jeine undankbaren Klagen?” 


So jprechen jene flinf gelenfen Motten, 
Die jo gemütlich in dem Rauchwerf niften 
Dem warmen, Föftlichen, und es zernagen. 


„Kur eben Euch gilt es noch auszurotten 
(So jprechen wir, die radikalen Chriften), 
Mit indem Klopfen aus dem Pelz zu jagen!” 
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Die Hehler 


Ihr nennt ung Träumer, Schächer, blinde Toren, 


Wenn redlich wir die Möglichkeit erftreben! 


Ya, eure Namen habt ihr ung gegeben, 
So merfet auf mit hochgehobnen Ohren! 


Wir haben uns bejcheidentlich erforen, 

Zu lichten dieſes dornenvolle Leben; 

Ihr laßt verſchmachtend uns gen Himmel ſchweben, 
Wo ihr ſchon lang das Bürgerrecht verloren! 


Und wenn die Sterne uns geheim erzählen 
Von neuem Leben und Unſterblichkeit, 
Was geht das euch denn an zu dieſer Zeit? 


Braucht ihr darum geſtohlnes Ol zu hehlen, 
Das unſrer Tage Dämmerung erhellt, 
Indes den Fuß ihr ſetzt auf dieſe Welt? 





Die Goethe-Pedanten 
1845 


„Kur Ordnung, Anmut!" Tönt es immerdar. 
Wer fpricht von Ordnung, wo die Berge wanfen? 
Wer jpricht von Anmut, während die Gedanken 
Koch ſchutzlos irren mit zerrauften Haar? 


Noch Tämpfen wir, durchdringend Jahr um Jahr, | 
Noch tut und not ein fcharf, ob unfchön Banken; | 
Durch diefes Zeitenwaldes wirre Ranken | 
Lacht eine Zukunftsau noch nicht. ung Har. 


Und Goethe ift ein Kleinod, das im Kriege 
Man ftill vergräbt im ficherjten Gemölbe, 
&3 bergend vor des rauhen Feindes Hand; 





85 


Doch ift der Feind verjagt, nach heißem Giege 
Holt man erinnrungsfroh hervor dagjelbe. 
Und läßt e3 friedlich leuchten durch das Land. 





An A. U. 2. Follen 


1847 
Nimm diefe Lieder, Lobgeſang und Klagen, 
Wie fie die bunte Jahreszeit gebracht ! 
Wie mir der Himmel wechjelnd weint” und lacht’, 
Hab’ ich die Lyra regellos gejchlagen. 


Im Sande knarrt der Freiheit goldner Wagen, 
Es ift ein müßig Schreien Tag und Nacht; 
Betäubt, veriworren von der Zungenfchlacht, 
Beigt fich der Beite ſchwach in diefen Tagen. 


- Uns mangelt des Gefühles edle Feinheit, 
So Schwung und Schärfe leiht dem Schwert im Fechten, 
Das hohe Wollen und des Herzens Reinheit. 


Klar find ſich nur die Schlimmen und die Schlechten, 
Sie ſuchen fich und ſcharen ſich in Einheit, 
Entjagend dumpf der Ehre und dem Rechten ! 


Clemens Brentano, Kerner und Genoffen 


Was find das für poffierliche Gefellen 

In weißen Lafen und mit Räucherpfannen? 
Ob fie nach Schäßen graben? Geifter bannen? 
Sie laffen fonderbare Töne gellen !” 


„Sabft du dem einen rotes Blut entquellen, 
indes dem andern große Tränen rannen? 
Sie hufchen jacht, gejpenfterhaft von dannen 
Auf diejer Zeiten grundempörten Wellen.“ 
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„Auch ſcheinen Schild’ und Schwerter fie zu tragen, 
Bon Holz, und um die Stirn ein Dürr Geflecht 
Bon Reifig, draus die feinften Rofen ragen?“ 


Gie ziehen gen die Sonne ind Gefecht; 
Poeten ſind's, jo laß fie ungefchlagen ! 
Denn folche, weißt du, haben immer recht. 





Herwegh 


Schäum braufend auf! Wir haben lang gedürftet, 
Du Goldpofal, nach einem jungen Wein, 

Da traf in Dir ein guter Jahrgang ein, 

Wir haben was getrunfen, was gebürjtet! 


Noch immer ragt Zwing-Uri Hoch gefirftet, 
Noch ift die Zeit ein jtummer Totenfchrein, 
Der Schläfer harrt auf feinen Oſterſchein — 
Zum Weder bift vor vielen du gefürftet! 


Doch wenn nach Sturm der Friedensbogen lacht, 
Kenn der Dämonen finjtre Schar bezwungen, 
Burüdgejcheucht in ihres Urſprungs Nacht: 


Dann ſoll dein Lied, das uns nur Sturm geſungen, 
Erſt voll erblühn in reicher Frühlingspracht: 
Nur durch den Winter wird der Lenz errungen! 


Zur Verſtändigung | 


„Du bift ein Schreier, bijt ein frecher Prahler, 
Ein Dreſcher mehr auf abgedrojchnen Halmen, 
Ein Räuchlein mehr in der Empörung Dualmen, 
Ein Vielverfprecher und ein Wenigzahler !” 
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Gemach, o du Philiſterſchwarm, du Tahler! 

Bei dir nicht fuch’ und find’ ich meine Palmen; 
Säng' ich, ein David, dir die hehrſten Pjalmen, 
Sie deuchten durch dein Lob mir jo viel fchaler. 


Sch geb’ es zu, ich habe laut gefchrieen, 
Ein rauhes Echo von gemweihtern Tönen, 
Und nur die gute Sache mag mich tragen! 


Doch ijt’3 mein Herzblut, das ich außgefpieen, 
Der Schlachtichrei, Der beim Angriff muß erdröhnen, 
Auf diejen folgt ein regelrechtes Schlagen ! 


Den ZJweifellofen 


I 
Mer ohne Leid, der ift auch ohne Liebe, 
Wer ohne Neu’, der ijt auch ohne Treu’, 
Und dem nur wird die Sonne wolkenfrei, 
Der aus dem Dunkel ringt mit heißem Triebe. 


Bei euch ift nicht3, als lärmendes Gefchiebe, 
In wilden Tummel trollt ihr euch herbei, 
Meßt uns und jchließt den Zirkel fonder Scheu, 
Als ob zu Hoffen fein Kolumb mehr bliebe! 


Euch ift der eigne Leichnam noch nicht Klar, 
Ihr Fennet nicht den Wurm zu euren Füßen 
Des Halmes Leben nicht auf eurem Grab; 


Und dennoch Fränzt ihr fchon mit Stroh das Haar, 
Als Eintagsgötter ftolz euch zu begrüßen — 
Der Zweifel fehlt, der alte Wanderftab, 





88 


II 
Es ift nicht Selbftfucht, und nicht Eitelfeit 
Was jehnend mir dad Herz grabüber trägt; 
Was mir die kühngeſchwungne Brüce jchlägt, 
Sit wohl der Stolz, der mich vom Staub befreit. 


Sie ijt jo eng, die grüne Exrdenzeit, 
Unendlich aber, was den Geiſt bewegt! 
Wie wenig iſt's, was ihr im Bufen hegt, 
Da ihr fo jatt hier, jo vergnüglich jeid ! 


Und wenn auch einft die Freiheit ift errungen, 
Die Menjchheit hoch wie eine Roſe glüht, 
Ihr tiefiter Kelch vom Sonnenlicht Durchdrungen: 


Das Sehnen bleibt, das uns hinüberzieht, 
Das Nachtigallenlied iſt nicht verflungen, 
Bei deſſen Ton die Knoſpen find erblüht! 





Danfbares Leben 


Wie Schön, wie fchön iſt dieſes kurze Leben, 
Wenn e3 eröffnet alle feine Quellen! 

Die Tage gleichen Klaren Silbermellen, 
Die ſich mit Macht zu überholen ftreben. 


Was gejtern freudig mocht' das Herz erheben, 
Bir müſſen's lächelnd heute rückwärts ftellen; 
Wenn die Erfahrungen des Geijtes ſchwellen, 
Erlebniſſe gleich Blumen fie durchweben. 


So mag man breiter ftet3 den Strom erſchauen, 
Auch tiefer mählich jehn den Grund wir winfen 
Und lernen täglich mehr der Flut vertrauen. 


Nun zierliche Gefchirre, fie zu trinken, 
Leiht, Götter! ung, und Marmor, um zu bauen 
Den feiten Damm zur Rechten und zur Linken! 





| 89 
Erfenntnis 


Willſt du, o Herz! ein gutes Ziel erreichen, 
Mußt du in eigner Angel ſchwebend ruhn; 

Ein Tor verfucht zu gehn in fremden Schuh’n, 
Kur mit fich jelbit kann jich der Mann vergleichen ! 


Ein Tor, der aus des Nachbars Kinderftreichen 
Sich Troft nimmt für das eigne ſchwache Tun, 
Der immer um fich jpäht und laufcht und num 
Sich feinen Wert beſtimmt nach faljchen Zeichen! 


Zu frei und offen, was du nicht willſt laſſen, 
Doc wandle jtreng auf jelbjtbeichränften Wegen 
Und lerne früh nurdeine Fehler hafjen! 


Und ruhig geh den anderen entgegen; 
Kannſt du dein Ich nur feſt zufammenfafjen, 
Wird deine Kraft die fremde Kraft erregen. 


Eitles Leben 


I 
„Seh auf, o Sonn’! und öffne mir die weiten 
Krijtallnen Tore diejer weiten Welt! 
Mein Sinn ift auf den goldnen Ruhm geftellt, 
Zu ihm follft du mich unaufhaltfam leiten! 


Nicht kann ung Hebe reinern Trank bereiten, 
Der lieblicher und in die Seele quellt 

Und froher, al3 der Ruhm, die Adern fchmwellt 
Und fichrer Hilft den Abgrund überfchreiten | 


Der Frauen Gunft vermag er zuzumenden 
Und macht ung leicht dereinft das letzte Scheiden, 
Da wir zur Hälfte nur das Dafein enden. 
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Er läutert beſſer, al3 die Glut der Leiden: 
Wer wird, befränzt, mit ungemwafchnen Händen, 
Mit Lorbeer und mit Staub zugleich fich Heiden?" 





II 


„Seid mir gejegnet, meiner Heimat Gründe, 


Die in des Niederganges Röte ftrahlen! 
Glimmt mir die Liebe noch in dieſen Talen, 
An der ſich neu mein Faltes Herz entzünde? 


Kun jchließ’ ich mit Dir ewig feite Bündel 
Kann ich mit einem größern Ruhme prahlen, 
Der Nachwelt jchöner alle Schulden zahlen, 
Als wenn ich deine Treue laut verfünde? 


Du wandelſt jtill auf trauten Schattenmwegen 
Mit feines Schirms bedürft’gem Schritt, du Reine! 
D führe mich Ermüdeten und Trägen! | 


Und meinen Franz follft du in deinem Schreine 
Bu abgelegtem Zeug und Bändern legen, 
Daß nimmer er vor Augen mir erſcheine!“ 





III 


Seht da den Vogel mit geruipften Schwingen! 
Halb flattert er, Halb läuft er Hin zum Nefte, 
Sich einzubaun in weicher Arme Feſte, 

Wohin Fein rauhes Lüftchen mehr foll dringen! 


Doch war er frech und mochte Ruhm erringen; 
Sein Reifig grünt’ und blühte ſchon aufs beite, 
In feinen Schatten lud er ſtolz die Gäfte 

Und mar jo recht ein Thema zum Bejingen. 


Nur al3 den Zweig dem freien Feld er raubte, 
Aus Luft und Licht, darin er aufgejchofjen, 
Und jachte mit fich zu jalvieren glaubte: 


Da war der Traum bald wie ein Schaum zerfloſſen; 
Das Reis verdorrt', das ſchon ſo nett belaubte — 
Nun zieht er ab, unfertig und verdroſſen. 





Kriege der Unfreien 


Du tapfres Volk in deinem Löwenzorn, 

Wie kühn du ſchwingſt dich über Zaun und Planken, 
Voll Wut die Feinde greifſt in deinen Flanken 
Begeiſtert aus der Freiheit Feuerborn; 


Ein Sankt Georg mit eingedrücktem Sporn 
Sie all' zurückwirfſt über ihre Schranken, 
In großer Heldeneintracht ſonder Wanken 
Doch tief im Herzen läſſeſt deinen Dorn: 


Wie hoch wir um dein Heldenblut dich ehren, 
« Doch mahnſt du uns an jenen närr'ſchen Tropf, 
— Laß dir’3 gejagt fein lachend und mit Zähren — 


Der, als die Laus ihn biß in feinem Schopf, 
Eich gegen ſolche Pladerei zu mehren, 
Mit Ingrimm fragte auf des Nachbars Kopf. 





Nach dem Siege 


Laßt rot vor Scham erglühen eure Wangen, 
Die ihr mit eurer Reime leerem Beten 

Euch anjchidt, vor ein tapfres Volk zu treten, 
Das eben fommt von Tat und Sieg gegangen ! 


91 


92 


Des Trommlers Schlegel, die im Wirbel fprangen, 
Der rauhſte Tagruf gellender Trompeten, 

Sie gelten jebo mehr, ihr Nach-Propheten! 

Als all eur unnüß eitle3 Verſefangen! 


Der lebte fchlichte Wächter vor dem Heere, 
Der, Treu’ und Pflicht im Herzen, hat getragen 
In Falter Sternennacht die blanke Wehre, 


Und jeder, der nur einen Streich gejchlagen, 


Iſt nun ein König von lebend’ger Ehre — 
Was fol ihm unfer Singen noch und Sagen? 


www. 
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4. 
» Lebendigbegraben « 
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Rebendig begraben 


L;;.; 
Wie poltert es! — Abjcheuliches Geröll 
Bon Schutt und Erde, modernden Gebeinen | 


Ich kann nicht lachen und kann auch nicht weinen, 
Doch nimmt’3 mich wunder, wie das enden foll! 


Kun wird es till. — Sie trollen fich nach Haus 
Und laſſen mich hier jieben Fuß tief liegen: 
Kun, Phantafie! laß deine Adler fliegen, 

Hier jchwingen fie wohl nimmer mich hinaus! 


Das ift jeßt eine wunderliche Zeit! 

Im dunfeln Grab fein Regen und fein Rühren, 
Indes der Geiſt ald Holzwurm mag fpazieren 
Im Tannenholz — ift da3 die Ewigkeit? 


Die Menjchen find ein lügnerifch Gejchlecht 
Und haben in das Grab hineingelogen, 

Den ernjten Moder ſchnöd mit mir betrogen — 
Weh, daß die Lüge an fich felbft fich rächt! 


Die Lügner gehn von hinnen ungejtraft, 

Ach, aber ich, die Lüge, muß befleiben, 

Daß fich der Tod ergrimmt an mir fann reiben, 
In Tropfen trinfend meines Lebens Kraft! 
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II 
Da lieg' ich denn, ohnmächtiger Geſelle, 
Ins Loch geworfen, wie ein Straßenheld, 
Ein lärmender, von der Empörung Welle; 
Ein blinder Maulwurf im zerwühlten Feld! 


Wohlan, ich will, was kommen ſoll, erwurten, 
Es iſt am End' ein friedlich Wohnen hier; 
Ich fühle nicht die Glieder, die erſtarrten, 
Doch heiter glimmt die ſtille Seele mir! 


Hätt' ich nun einen ewigen Gedanken, 

An dem man endlos ſich erproben mag, 

So möcht' ich liegen in den engen Schranken, 
Behaglich ſinnend bis zum Jüngſten Tag. 


Vielleicht, wer weiß, wüchſ' er zu ſolcher Größe, 
Daß er, in Kraft ſich wandelnd, ein Vulkan, 
Im Flammenausbruch dieſes Grab erſchlöſſe, 
Vorleuchtend mir auf neuer Lebensbahn! 


Wie wunderſam, wenn über meinem Haupte 

Der Abendtau die matten Blumen kühlt, 

Ob wohl luſtwandelnd dann der Pfarrherr glaubte, 
Daß unter ihm ein Wetterleuchten ſpielt? 


Daß glänzend in des eignen Lichtes Strahlen 
Hier unten eine Menjchenjeele denkt? 

Bielleicht find diejes der Verdammung Qualen: 
Geheim zu leuchten, emwiglich verſenkt! 


III 


Ha! Was ift das? Die Sehnen zuden wieder, 
Wie Frühlingsbronn quillt neu erwedt das Blut! 
Es dehnen ſich die aufgetauten Glieder, 

Und in der Bruſt ſchwillt junger Lebensmut! 
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Kun iſt's geſchehn, num bricht herein der Sammer! 
Die Späne knirſchen unter dem Genid, 

Ich meſſe taftend meine Totenfammer 

Und meſſe aus mein graufiges Gefchie! 


Halt ein, o Wahnfinn! Denn noch bin ich Meifter 
Und bleib’ e3 bis zum legten Odemzug! 

So jcharet euch, ihr armen Lebensgeiſter, 

Zreu um da3 Banner, das ich ehrlich trug ! 


So öffnet euch, Frampfhaft geballte Fäufte, 

Und faltet euch ergeben auf der Bruft! 

Wenn zehnfach mir die Dual das Herz umfreifte, 
Feſt will ich bleiben, meiner ſelbſt bewußt! 


Bon Erdenduldern ein verlorner Poſten, 

Will ich hier ftreiten an der Hölle Tor; 

Den herbiten Stelch de3 Leidens will ich koſten, 
Halt mir das Glas, o Seelentroft Humor! 





IV 
Läg’ ich, wo es Hyänen gibt, im Sand, 
Wie wollt’ ich Hoffnungsvoll die Nacht erharren 
Bis hungrig eine käme hergerannt, y 
Mich Heulend aus der Iodern Gruft zu fcharren! 


Wie wollt’ ich freudig mit dem gier’gen Tier 
Dann um mein Leben, unermüdlich, ringen | 
Im Sande balgt’ ich mich herum mit ihr, 
Und weiß gewiß, ich würde fie bezwingen. 


Und auf den Rüden ſchwäng' die Beftie ich 
Und ſpräng' im Leichentuch, wie neugeboren, 
Und fingend heimmärts, und ſchlüg' wonniglich 
Dem Arzt den Leichengräber um die Ohren! 





V 


Horch! Stimmen und Geſchrei, doch kaum zu hören; 
Dumpf und verworren tönt es, wie von ferne, 

Und ich erkenne, die allnächtlich ſtören 

Der Toten Schlaf, den ſtillen Gang der Sterne: 


Der trunkne Küſter, aus der Schenke kommen, 

Setzt ſich noch in den Mondſchein vor dem Hauſe, 
Kräht einen Pſalm; doch kaum hat ſie's vernommen, 
So ſtürzt ſein Weib hervor, daß ſie ihn zauſe, 


Heißt ihn hineingehn und beſchilt ihn grimmig, 
Hell kräht und unverdroſſen der Geſelle; 

So miſchen ſich geübt und doppelſtimmig 

Ihr Katzmiaulen und ſein Mondsgebelle 


Sie muß ganz nah ſein, da ich es kann hören, 
Die überkommen alte Pfründerhöhle; 

Laß ſehn, ob das Geſindel iſt zu ſtören: 
Schrei was du kannſt, o du vergrabne Seele! 


Die Tür ſchlägt zu — der Lärm hat ſich verloren, 
Es hülfe nichts, wenn ich zu Tod mich riefe! 

Sie ſtopfen furchtſam ihre breiten Ohren 

Vor jedem Ruf des Lebens aus der Tiefe. 





VI 


Als endlich ſie den Sarg hier abgeſetzt, 
Den Deckel hoben noch zu guter Letzt, 
In jenem Augenblick hab' ich geſehn, 
Wie juſt die Sonne ſchied im Untergehn. 


Beleuchtet von dem abendroten Strahl 

Sah ich all die Geſichter noch einmal, 

Den Turmknopf oben in der goldnen Ruh — 
Es war ein Blitz, ſie ſchloſſen wieder zu. 
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Ich ſah auch zwiſchen Auf- und Niederfchlag, 
Wie Märzenjchnee rings auf den Gräbern lag; 
Das Wetter muß jeither gebrochen fein, 

Denn feucht dringt e3 in diejen leichten Schrein 


Sch hör’ ein Kniſtern, wie wenn jacht und leis 
Sich Schollen löfen von des Winters Eis; 

Sc ärmiter Lenzfreund bin ja auch erwacht 
Und kann nicht regen mich in dunkler Nacht! 


Wie jeglich Samenforn fich mächtig dehnt, 
Der junge Halm and warme Licht ſich jehnt, 
So red’ ich den gefangnen, meinen Leib, 
Doch ijt’3 ein fruchtlos grimmer Zeitvertreib | 


Hört man nicht Hopfen laut da obenmwärt3? 
Hier mein zum Blühen fo bereites Herz? 
Sie willen nicht, wie es da unten tut, 

Und feine Wünjchelrute zeigt dies Blut | 


Käm’ auch gejchlichen jo von ungefähr 

Ein alter Schaß- und Duellengräber her, 
Gein Stäblein, nur auf Geld und Gut gericht”, 
&3 ſpürt' das warme rote Brünnlein nicht. 


— r — 


VII 


Horch — endlich zittert es durch meine Bretter! 
Was für ein zauberhaft metallner Klang, 

Was iſt das für ein unterirdiſch Wetter, 

Das mir erſchütternd in die Ohren drang? 


Jach unterbrach es meine bangen Klagen, 

Ich lauſchte zählend, ſtill, faſt hoffnungsvoll: 

Elf — zwölf — wahrhaftig es hat zwölf geſchlagen, 

Das war die Turmuhr, die ſo dröhnend ſcholl! 
Gottfried Keller X. 7 


Es iſt die große Glod’, das Kind der Lüfte, 

Das klingt ins tiefjte Fundament herab, 

Bahnt ſich den Weg durch Mauern und durch Grüfte 
Und fingt fein Lied in mein verlafj'nes Grab. 


Gewiß jind jeßt die Dächer warm bejchienen 
Bom fonnigen Lenz, vom lichten Atherblau ! 
Nun Fräufelt jich der Rauch aus den Kaminen, 
Die Leute lockend von der grünen Au. 


Was höhnſt du mich, du Glodenlied, im Grabe, 
Du Rufer in des Herrgott3 Speifejaal! 
Mahnſt ungebeten, daß ich Hunger habe 

Und nicht kann Hin zum ärmlich Stillen Mahl? 





VIII 
Da hab’ ich gar die Roſe aufgegefjen, 
Die fie mir in die jtarre Hand gegeben! 
Daß ich noch einmal würde Roſen efjen, 
Hätt’ nimmer ich geglaubt in meinem Leben! 


Sch möcht’ nur wiſſen, ob e3 eine rote, 

Ob eine weiße Roſe das gemwejen? 

Gib täglich uns, o Herr! von deinem Brote, 
Und wenn du willit, erlöf’ und von dem Böſen! 





IX 
Zwölf hat’3 gejchlagen — warum denn Mittag? 
Bielleicht der Mitternacht ja galt der Schlag, 
Daß oben nun des Himmels Sterne gehn, 
Sch weiß e3 nicht, und kann e3 ja nicht jehn! 


Ha, Mitternacht! Ein heller Hoffnungsftrahl! 
Der nächtlich wohl jchon manches Grab beitahl, 
Der Totengräber jchleicht vielleicht herbei 

Und macht erfchroden mich Lebend’gen frei! 


Doch was für Kleinod follt’ er juchen hier? 
Er weiß zu gut, er findet nicht3 bei mir! 
Ein golden Ringlein nun erlöfte mich, 
Jedoch umfonft ift nur der Tod für dich! 





X 
Ja, hätt’ ich ein verlaſſ'nes Liebchen nun, 
Da3 vor dem Morgentot zu Hagen käme, 
Auf meinem friſchen Pfühle auszuruhn, 
Und meinen Ruf mit füßem Graun vernähme! 


Warum hab’ ich der einen nicht gejagt, 
Daß junge Liebe mir im Herzen ſproſſe? 
Ich zauderte und hab’ es nicht gewagt — 
Die Krankheit Fam und dieje tolle Poſſe! 


Wenn einjam fie vielleicht und ungeliebt, 
Nachdenklich manchmal ihre Augen ſenkt, 
D wüßte fie dann, daß ein Herz e3 gibt, 
Das, unterm Rajen fchlagend, an fie denkt! 





XI 


Wie herrlich wär's, zerjchnittner Tannenbaum, 
Du ragteit al ein jchlanfer Maſt empor, “ 
Bemwimpelt, in den blauen Himmelsraum, 
Bor einem fonnig heitern Hafentor! 


Da, müjjen wir einmal beijammen fein, 

Lehnt’ ich an dir im ſchwanken Gegelhaus; 

Du aus dem Schwarzwald, drüben ich vom Rhein, 
Kamraden, reijten wir auf3 Meer hinaus. 


Und bräch’ das Schiff zu Splittern auseinand”, 
Geborſten du und über Bord gefällt, 
Umfaßt' ich dich mit eifenfefter Hand, 
So ſchwämmen beide wir ans End’ der Welt. 
7* 


100 


Am beiten wär's, du ftändeft hoch und frei 
Im Tannenmwald, das Haupt voll Bogelfang, 
Ich aber fchlenderte an Dir vorbei, 

Wohin ich wollt’, den grünen Berg entlang! 





XI 


Der erite Tannenbaum, den ich gejehn, 

Das war ein Weihnachtsbaum im Kerzenfchimmer; 
Noch jeh’ ich lieblich glimmend vor mir ſtehn 

Das grüne Wunder im erhellten Zimmer. 


Da war ich täglich mit dem frühften mach, / 
Den Zweigen gläubig ihren Schmud zu rauben; 
Doc als die letzte ſüße Frucht ich brach, 

Ging e3 zugleich an meinen Wunderglauben. 


Dann aber, al3 im Lenz zum erjtenmal 

In einen Nadelmald ich mich verirrte, 

Mich durch die hohen ftillen Säulen ftahl, 

Bis ſich der Hain zu jungem Schlag entwirrte: 


D Freudigfeit! Wie ich da ungefehn | 

In einem Forſt von Weihnacht3bäumchen fpielte, 
Dicht um mein Haar ihr zartes Wipfelmehn, 
Das Üiberragend mir den Scheitel fühlte. 


Ein Heiner Rieſe in dem Heinen Tann, 
Sah ich vergnügt, wo Weihnacht3bäume jprießen. 
Sch padte Fed ein winzig Tännlein an 

Und bog es mächtig ringend mir zu Füßen. 


Und über mir war nichts als blauer Raum; 
Doch als ich mich dicht an die Erde jchmiegte, 
Sah unten ich durch dünner Stämmchen Saum, 
Wie Land und See im Gilberduft fich miegte. 
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Wie ich fo lag, da raufcht’ und ftob’3 herbei, 
Daß mir der Lufthauch durch die Loden jaufte, 


- _ Und aus der Höh' ſchoß fenkrecht her der Weih, 


Daß feiner Schwingen Schlag im Ohr mir braufte. 


Als ſchwebend er nah ob dem Haupt mir ftand, 
Funkelt' fein Aug’ gleich dunfeln Edelfteinen; 
Zu äußerft an der Flügel dDiünnem Rand 

Sah ich die Sonne durch die Kiele fcheinen. 


Auf meinem Angeficht fein Schatten ruht’ 
Und ließ die glühen Wangen mir erfalten — 
Ob welchem Inderfürſt von heißem Blut 
Ward ſolch ein Sonnenschirm emporgehalten? 


Wie ich fo lag, erſchaut' ich plößlich nah, 

Wie eine Eidech3 mit neugier’gem Blicke 

Vom nächſten Zweig ins Aug’ mir niederfah, 
Wie in die Flut ein Kind auf ſchwanker Brücke. 


Nie hab' ich mehr ſolch guten Blick geſehn 
Und ſo lebendig ruhig, fein und glühend; 
Hellgrün war ſie, ich ſah den Odem gehn 
In zarter Bruſt, blaß wie ein Röschen blühend. 


Ob ſie mein blaues Auge niederzog? 

Sie ließ vom Zweig ſich auf die Stirn mir nieder, 
Schritt abwärts, bis ſie um den Hals mir bog, 
Ein fein Geſchmeide, ruhend ihre Glieder. 


Ich hielt mich reglos und mit lindem Druck 
Fühlt' ich den leiſen Puls am Halſe ſchlagen; 
Das war der einzige und ſchönſte Schmuck, 
Den ich in meinem Leben je getragen! 
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Damals war ich ein Heiner Pantheiſt 

Und ruhte felig in den jungen Bäumen; 

Doch nimmer ahnte mir zu jener Frift 

Daß in den Stämmchen folche Bretter keimen! 





XII 


Der ſchönſte Tannenbaum, den ich gejehn, 
Das war ein Freiheit3baum bon jechzig Ellen, 
Am Schüßenfeit, im Wipfel Purpurmwehn, 
Aus feinem Stamme flojjen klare Wellen. 


Bier Röhren gofjen den lebend’gen Duell 

In die granitgehau’ne runde Schale; 

Die braunen Schüßen drängten ſich zur Stell’ 
Und ſchwenkten ihre jilbernen Pokale. 


Untiberjehbar ſchwoll die Menjchenflut, 
Bon allen Enden ſchallten Männerchöre; 
Bom Himmel3zelt floß Juliſonnenglut, 
Erglühnd ob meines Vaterlandes Ehre. 


Dicht im Gedräng, dort an des Beckens Rand 
Gang laut ich mit, ein fünfzehnjähr'ger Junge; 
Mir gegenüber an dem Brunnen ftand 

Ein zierlic) Mädchen von roman’scher Zunge. 


Sie fam aus der Grifonen leßtem Tal, 

Trug Alpentofen in den ſchwarzen Flechten 

Und füllte ihres Vaters Giegpofal, 

Drin ſchien ihr Aug’ gleich Sommerfternennächten. 


Sie ließ in Findlich unbefangner Ruh 
Vom hellen Duell den Becher überfließen, 
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Sah drin dem Widerjpiel der Sonne zu, 
Bis ihr gefiel, den vollen auszugießen. 


Dann mich gewahrend, warf fie wohlgemut 
Aus ihrem Haar ein Röslein in den Bronnen, 
Erregt’ im Wafjer eine Wellenflut, 

Bis ich erfreut den Blumengruß gewonnen. 


Sch fühlte da die junge Freiheitsluft, 

Des Baterlandes Lieb’ im Herzen feimen; 

Es wogt' und raufcht’ in meiner Knabenbruſt 
Wie Frühlingsſturm in hohen Tannenbäumen. 


XIV 
Und wieder jchlägt’3 — ein Viertel erſt und Zmölfe! 
Ein Bierteljtündchen erjt, daß Gott mir helfe, 
Berging, jeit ich mich wieder regen kann! 
Ich träumte, daß jchon mancher Tag verrann | 


Doch bin ich frei, dad Weh Hat fich gewendet, 
Der jeine Strahlen durch das Weltall endet, 

Er löſt auch Zeit und Raum in diefem Schrein — 
Ich bin allein und dennoch nicht allein ! 


Getrennt bin ich von meinem herben Leiden, 

Und wie ein Meer, von dem ich mich will fcheiden, 
Laſſ' brauſen ich mein jiedend heißes Blut 

Und ſteh' am Ufer als ein Mann von Mut. 


So tojet nur, ihr ungetreuen Wogen, 

Lange genug bin ich mit euch gezogen! 

Ich überjing’ euch, wie ein Ferg’ am Strand, 
Und taufch’ euch an ein gutes Heimatland ! 
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Schon ſeh' ich ſchimmernd fließen Zeit in Zeiten, 
Berlieren fich in unbegrenzte Weiten, 

Gefilde, Bergeshöhen, Wolfenflug: 

Die Ewigkeit ineinem Atemzug! 


Der lebte Hauch ein wallend Meer von Leben, 
Wo fliehend die Gedanken mir entſchweben! 
Fahr' Hin, o Selbſt! vergängliches Kool, 

Wer du auch bift, leb' wohl du, fahre wohl! 


— —N — 
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Laut ftürmt der Schall der Gloden durch die Nacht, 
Und Schüffe dröhnen von des Berges Wacht; 

In allen Gajjen tönt’: e3 brennt! e3 brennt | 

Und jeder angjtvoll an fein Fenfter rennt. 


Der erite Blitz ift e3 in unferm Haus? 

Der zweite mindert jchon den Schred und Graus, 
Wenn meit, o weit die „furchtbar ſchöne“ Glut 
Behaglich dort am fernen Himmel ruht. 


Kun ſtrömt der Neugier Bächlein ungehemmt, 
Und ungewajchen wohl und ungefämmt,. 

Der ohne Strümpfe, jener ohne Schuh, 
Läuft alles dem willkommnen Schaufpiel zu. 


Und manchem ehrlichen Philifter bangt, 
Es könnte enden, eh’ er angelangt; 
Auch der Poet, er watjchelt mit hinaus 
Und jendet feinen Kennerblid voraus. 


Da wallt vom Berg mit ungebrochnem Lauf 
Die rote Lohe hell zum Himmel auf; 

Bon Feuerlilien ein gewalt’ger Strauß, 

So blüht und glüht das große Bauernhaus. 
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Es iſt die allerfchönfte Maiennacht, 

Bon Gold durchwirkt, tiefblau der Himmel Yacht; 
Eng zwiſchen Gärten ganz im Frühlingsflor 

Zu Feuers Hofitatt führt der Weg empor. 


Da ſitzt der helle Geift auf feinem Raub 

Und macht den morſchen Kram zu Ach’ und Staub, 
Umfonft beläftigt ihn der Menſchenſchwarm, 

Er wehrt ihn ruhig ab mit glühndem Arm. 


Es brennt der Hof dem reichen Bauermann, 
Der nie genug jehn und erraffen kann; 
Längſt hat der Sohn ein neues Haus begehrt, 
Wogegen jich der Alte jtet3 gewehrt. 


Kun fteht er da und fchlottert jämmerlich, 
Weiß nicht zu raten noch zu helfen ſich; 
Doch alle find in guter Sicherheit, 

Kein Nachbarhaus gefährdet weit und breit. 


Drum laßt uns fed ein wenig näher gehn, 
Die heiße Wirtjchaft befjer zu bejehn, 

Bu leſen in des Feuers Angeficht 

Und was e3 heimlich mit den Sternen fpricht 


II 
Bon Holz und Reifig eine hohe Wand 
Seit langen Jahren um die Scheune jtand; 
Schon vieles macht’ Verwitt’rung unbrauchbar, 
Doc) jeder Herbit bringt neue Laſten dar. 


Der lebte Winter brachte große Not, 

Und manche arme Witwe frierend bot 

Ihr armes Geld dem Mann für wenig Hola, 
Er gab’3 nicht her in feinem Bauernſtolz. 
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Nun flammt e3 auf in wilden Funkenflug 

Mit Scheun’ und Stall, Pferd, Wagen, Vieh und Pflug; 
Die armen Weiber jtehn und ſchaun es an 

Und wärmen lächelnd ihre Hände dran. 


Dies Lächeln mag die bleichfte Blume fein, 
Die zieren wird des Mannes Totenjchrein. — 
Weh dem, der ſolchen Blütenflor gefät, 
Wenn einjt die Saat in reifen Früchten fteht! 





IH 


Bon alter Zeit her war des Haufes Wand 
Bon wuchernd dichtem Efeu überjpannt; 
Den liebt’ der Bauer, ſonſt jo liebeleer, 
Weil er jo gierig, alt und zäh, wie er! 


Nun brennt das dunkle Unkraut lichterloh 
Und fladert in der Luft wie leichtes Stroh; 
Wer glaubte, daß der alte, ſchwere Kranz 
So luſtig hielte feinen Totentanz? 


Oho, was fliegt für Ungeziefer aus? 

In ganzen Schwärmen flieht die Fledetmaus! 
Kreuzjpinnen, Käfer, was da Friechen mag, 
Erlebt im Feuer feinen jüngjten Tag. 


Was don Geſpenſtern und von Koboldsbrut, 
Bon alten Sünden auf dem Haufe ruht, 
Und was e3 fonft für Spuf und Sagen gab, 
Brennt mit den dicken Efeuranfen ab. 


Was mag wohl ſchimmern dort, und, ſeh' ich recht ? 
Was Löft fich aus dem brennenden Geflecht 

Und poltert da zu meinen Füßen her? 

Ein tüchtig Kruzifig von Silber ſchwer! 
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Einft riß der Ahn, es find dreihundert Jahr’, 
Das Bild als Bilderftürmer vom Altar; 

Es blieb im grünen Rankenwerk verftedt, 
Kun endlich hat’3 das Feuer aufgedeckt. 


Zwar munfelt man, daß in verfchloff’ner Bruft 
Die Enkel jederzeit davon gewußt: 

Sie hätten’3 nächtlich auf den Tiſch geſetzt 
Und ſich an dem Geflunfer oft ergößt. 


Eins tut mir leid: mand) zierlich Schwalbenneft 
Hing traulich in den wirren Ranken feſt; 

Wenn nun die liebe Schwalbe wiederfehtt, 

©o findet fie ihr Heines Haus verheert. 


Doc) tröfte dich, o Vöglein altvertraut, 
Sit erſt der neue Giebel aufgebaut, 
G'nug Winkel noch und Eden findeft du, 
Daran du bauen fannft in guter Ruh! 





Ä IV 
Da ift ein Buch, geſchwärzt und halb verbrannt, 
Wonach) der Mann in Todesangjt gejandt; 
Ein Süngling wagte dran fein junges Blut 
Und trug’3 mit kecken Händen aus der Glut. 


Und gierig ftürzt der Mann fich auf das Buch 
Und — wirft e8 weg mit einem derben Fluch; 
Sein dickes Schuldnerbuch hat er gemeint, 
Kun liegt die Bibel vor dem guten Freund! 


Wie arg und undankbar iſt dieſe Welt! 

Wie ſchmählich nun der alte Mann fich ftellt | 
Erinnert ihn die Bibel nicht mehr dran, 

Wie gütlich er ſich oft an ihr getan? 
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Wenn er am Sonntagabend vor ihr ſaß 
Und Shmunzelnd dann von dem Kamele las, 


Dem Nadelöhre und dem Himmelreich, 
Wie ward ihm das Gemüt da froh und weich! 


Wie manchen Bettler, Hungerig und matt, 
Macht’ er mit ſchönen Bibeljprüchen jatt, 
Beteuernd hoch und feierlich dabei, 

Daß dies das wahre Brot des Lebens jeil 


Nun liegt das alte Buch zertreten hier, 
Sn Feuer blieb der Spangen Silberzier, 
Zerriſſ' nen Angefichtes liegt im Kot 

Das einſt jo hochgeprieſ'ne Lebensbrot. 


V 


Und einer kommt und raunt mit trübem Mut, 
Wie rettungslos ein Fönigliches Blut, 

Indes das Haus in Rauch und Schutt verfliegt, 
Tief unter ihm in ſchnöden Banden liegt. 


Goldfarbner Löwe, feufzt ver edle Wein, 
Geit Jahr und Tag im dunklen Eichenfehrein, 
Und ob ihm trampelte der geiz’ge Wicht, 
Ließ feinen Tropfen an das Tageslicht. 


Wenn ſtill der Sonnenfchein das Haus umfing 
Und fingend ein Gefell vorliberging, 

Ein fröhlich Dürftender mit warmem Blut, 
Dann mwallt’ e3 unten auf mit füßer Wut: 


D laßt mich an des Tages heitern Blick, 

%c bring’ euch Freiheit, Freude, Lieb’ und Glück! 
Laßt Shäumend mich entgegenfprühn dem Lied, 
Das aus der frohen Menfchenfehle zieht! 
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Umſonſt verhieß er reichen Minnelohn, 
Gefeſſelt blieb der goldne Sonnenſohn; 

Nicht wahr, ihr alle, die ihr Herrſcher heißt, 
Es ruht fich wohl auf unterdrüdtem Geift? 


Kun wankt und ſtürzt das morjche Sündenhaus, 
Doch unter feinen Trümmern atmet aus, 
Bergefjen, was jo lang das Licht gefucht. — 
Heil unter jungen Reben füßer Frucht! 





VI 


Ein Apfelbaum in voller Blüte ſteht, 

Ein leichter Weſt in ſeinen Zweigen weht; 

Er ſchaut, verklärt vom blendend roten Schein, 
Verwundert in den wilden Brand hinein. 


Es iſt, als ob der helle Glanz ihn freut', 
Weil Blütenblätter in die Glut er ſtreut; 

Er atmet ein des Feuers heißen Hauch, 
Durch ſeine Krone zieht der ſchwarze Rauch. 


Da plötzlich langt herüber aus dem Brand 
In ſeine Aſte tief die Flammenhand, 

Zu Kohlen brennt der ſchöne Blütenbaum — 
Hin iſt ein dichterlicher Lebenstraum! 


VII 


Dort gegen Weſten, traulich unterm Dach 
Liegt froh und abgeſchieden das Gemach, 
Das ſich des Hauſes Töchter jederzeit 

Zu ihrem Allerheiligſten geweiht. 


Es ijt ein eng und niedrig Kämmerlein 

Mit runden Scheiben und uraltem Schrein, 
Drin Pub und Mädchenkleinod aller Art, 
In buntbemaltem Schachtelwerf verwahrt. 


Am Feniter jteht das Spinnrad und davor 
Auf einem Brett der lang gehegte Flor, 
Levkojen, Nelken, Rojen ohne End’, 

Und wie man all das loſe Zeug benennt. 


Manch nächtlich Lied Hat Hier Hinaufgetönt 
Und jene Senfterchen find dran gewöhnt, 
Geräuſchlos blinfend, heimlich aufzugehn, 
Geöffnet halbe Nächte durch zu ftehn. 


Und manche Leiter wurde aufgetürmt, 
Die jtille Liebeswarte fühn gejtürmt; 
DB ſtets das Roſengitter widerſtand, 
Gehört zu den Geheimniſſen im Land. 


Auch jetzt iſt eine Leiter angelegt, 

Die einen Schwarm berußter Männer trägt; 
Im roten Mantel ſtürmet in die Tür 

Ein Freiersmann mit flammendem Panier. 


Und vor ihm fährt ein Knäuel, wirr und kraus 
Erſchreckter Liebesgötter fliehend aus; 
Das flattert irrend in der Frühlingsluft, 


Auch riecht es, wie verbrannten Ambers Duft. 


Das ganze Fenſtergärtlein ſtürzt herab 
Und find't in einer Höllenglut ſein Grab; 
So ging's den Gärten der Semiramis 
Und ging es noch mit jedem Paradies. 
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VIII 


Welch lieblich Wunder nimmt mein Auge wahr? 
Dort fließt ein Brünnlein, gar fo friſch und Klar, 
Ein holzgejchnigter Meergott gießt den Trank 
In eine ausgehöhlte Eichenbanf! 


Der Weſtwind hat die Glut herangemeht, 
Der alte Gott in vollen Flammen fteht, 
Und aus der Feuerjäule quillt der Schwall, 
Des Waſſerſtrahls lebendiger Krijtall! 


Wie fröhlich tönt der ſchöne Silberftrang, 
Gleich jenem Kleeblatt, das im Feuer fang! 
Du Hares Leben, ew'ger Wellenjchlag, 
Was jendet aus der Tiefe dich zutag? 


Sch glaubt’, ein Brunnenhaus ſei feuerfeit, 
Kun ift ein Häuflein Kohlen hier der Reit! 
Die Duelle aber riejelt frijch und rein 
Auch über Kohlen in die Welt hinein. 


Per weiß, wie lange jchon der Bergquell fpringt? 
Wer weiß, wie lang er noch zum Lichte dringt? 
Auf, fehnigelt einen neuen Brunnenmann, 

Der wieder Hundert Jahr ihn fallen kann! 





IX 


Zu loben ift der Männer fühner Mut, 
Womit fie ringen, aus der Feuersglut 

Bu retten, was man irgend retten Tann, 
Doch ijt nicht redensmwert, mas man gewann, 


Das Beſte ift ein alter Totenfranz, 
Erinnerung an froher Jugend Glanz, 

An den, wie ein verſtummter Harfenton, 
In voller Hoffnung früh verblichnen Sohn. 
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Mit welken Blättern liegt er in der Au, 
Und auf ihn fällt der fühle Maientau; 
Die blafjen Bänder wehn im Morgenmwind, 
_ Daneben fröftelnd macht ein ſchwaches Kind. 


Wie leicht und dürr der alte Kranz mag fein, 
Man wird ihm wieder eine Stelle weihn 
Im neuen Bau, hoch an der Stubenmwand, 
Als des Bergangnen legten leichten Pfand. 


Da wird er ftill aufs junge Leben ſehn 

Und diejes ehrend ihm vorübergehn, 

Bis, mas einft grün war, endlich ganz zerjtiebt 
Und man den nadten Reif dem Feuer gibt. 


X 
Die Flamm' ift tot, der Krater ift verglüht, 
Die Himmelsroſe drüber aufgeblüht; 
Sie glänzt auf Ajche, mo die Wohnung ftand, 
Verſchwunden ift das morjche Werk der Hand. 


Woran der Menjch ruhlos die Hände legt, 
Und was er diebijch jcheu zufammenträgt: 
Hin ift nun alles, was nad) Richt’ und Map 
Gefügt, gebunden aufeinander jaß. 


Doc) ihr erglänzet mir unmwandelbar, 

Ihr Morgenlande, monniglich und Far! 

Ihr Berg’ und Täler rings im Knoſpendrang, 
Boll Duellenraufchen und voll Vogeljang! 


O Überfülle, die zum Lichte ſchwillt, 
O Blütenmwirbel, der da überquillt 
@ottfried Keller X. 3 
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Und übermwurchert, wo die tote Hand 
Mit ihrer Spanne mißt das reiche Land. 


Das ift die Nachhut, die den Rüden dedt; 
Drum auf zum Werke, Menjchheit, unerjchredt 
Bau auf, reif nieder und bau wieder auf: 
Das Jahr geht immer feinen Segenslauf! 


u. WII N WWW —— —————— 





6, 
Rhbein- und Nahbbarlieder 


* 


Am VBorderrhein 


Wie ahnungspoll er ausgezogen, 

Der junge Held, aus Kluft und Stein! 
Wie hat er durſtig eingefogen 

Die Milch des Berges, friich und rein! 
Kun mwallt der Hirtenjohn hernieder, 
Hin in mein zweites Heimatland: 

D grüß' mir all die deutſchen Brüder, 
Die herrlichen, längs deinem Strand! 


So grüß’ auch all die deutjchen Frauen 
Und lerne ritterlichen Brauch; 

Und wenn du wirft die Dome fchauen, 
Die Fraufen Käuze, grüß’ fie auch ! 
Sonſt wüßt' ich niemand juft zu grüßen, 
Vielleicht die jchlimme Lorelei £ 
Und deiner Reben freudig Sprießen — 
Den Vierzigen geh ftill vorbei! 


63 taucht ein Yar ins Wolfenlofe 
Hoch über mir im Sonnenfchein; 
Ich werfe eine Alpenroſe 

Tief unten in den wilden Rhein: 
Führ' nieder fie, führ’ fie zu Tale, 
Und eh’ du trittft zum Meerestor, 
Den Bettern Halt’, im Eichenfaale 
Den harrenden, dies Zeichen vor! 


— et — 


— 
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Dia mala! 


Wie einſt die Tochter Pharaos 

Im grünen Schilf des Niles ging, 
Des Auge hell, verwundrungsgroß 
An ihren dunfeln Augen ding; 
Wie jie ihr Haupt, das goldumtreifte, 
Sehnfüchtig leicht flutüber bog, 

Um ihren Fuß das Waſſer ſchweifte 
Und filberne Ringe 309: 


So ſeh' ich dich, du träum'riſch Kind, 
Am abendlichen Rheine ftehn, 

Wo feine ſchönſten Borde ſind 

Und ſeine grünſten Wellen gehn. 
Schwarz ſind dein Aug' und deine Haare 
Und deine Magd, die Sonne flicht 
Darüber eine wunderbare 

Krone von Abendlicht. 


Ich aber wandle im Geſtein 

Und wolkenhoch auf ſchmalem Steg, 
Im Abgrund ſchäumt der weiße Rhein 
Und via mala heißt mein Weg! 

Dir gilt das Toſen in den Klüften, 
Nach dir ſchreit dieſes Tannenwehn, 
Bis hoch aus kalten Eiſeslüften 

Die Waſſer jenſeits niedergehn! 





Gegenüber 


Da rauſcht das grüne Wogenband 
Des Rheines Wald und Au entlang: 
Jenſeits mein lieb Badenſerland, 
Und hier ſchon Schweizerfelſenhang. 
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Da zieht er Hin, aus tiefer Bruft 
Mit langjam ſtolzem Ddemzug, 

Und über ihm fpielt Sonnenluft 
Und Eichenraufchen, Falfenflug. 


Kein Schloß, fein Dom ift in der Näh', 

Nur Wälder ſchauen in die Flut! 

Bon Deutichland ſchwimmt ein fliehend’ Reh 
Herüber, wo e3 auch nicht ruht. 


Und in der Stromeseinjamfeit 

Vergeſſ' ich all den alten Span, 
Berjenfe den verjährten Streit 

Und hebe hell zu fingen an: 


„Wohl mir, daß ich dich endlich fand, 
Du ftiller Ort am alten Rhein, 

Wo ungeftört und ungefannt 

Sc Schweizer darf und Deutjcher fein! 


Wo ich Hinüberrufen mag, 

Was freudig mir das Herz beivegt, 
Und wo der klare Wellenjchlag 
Den Widerhall zurüd mir trägt!-. 


D fteigt zum Himmel, Lied und Wort ! 
Schwebt jubelnd ob dem tiefen Rhein ! 
Hier ift ein jtiller Freiheit3port 

Und hier wie dorten ſchweigt der Hain!“ 


Da rajchelt’3 drüben, und der Scherg, 
Bweifärbig, reckt das Ohr herein — 
Ich fliehe rajch Hinan den Berg, 

Ade, du Stiller Ort am Rhein! 
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Dier Jahreszeiten 


Und wieder grünt der ſchöne Mai, 
D dreimal jelige Zeit! 

Wie flog die Schwalbe froh herbei, 
Als ob ich mitgeflogen fei, 

War mir das Herz jo weit! 


O Iinde Luft im fremden Land, 
Auf Bergen und Gefild! 

Wie reizend fand ich dieſen Strand, 
Allwo mein juchend Auge fand 

hr leichthinwandelnd Bild | 


Sch ſah des Sommers helle Glut 
Empörte3 Land durchziehn; 

Sie ftritten um das höchſte Gut, 
Gejchlagen mußt’ das freifte Blut 
Aus Hundert Wunden fliehn. 


Kaum hört’ ich in verliebter Ruh 

Der ſchwülen Stürme Wehn; 

ch wandte mich den Blumen zu 

Und Sprach: Vielleicht, mein Herz, wirt du 
Ein andres Herz erſtehn! 


Die Traube ſchwoll jo friſch und blank 
Und ich nahm beiderlei: 

Mit ihrem Gruß den jungen Trank — 
Und als die legte Traube jant, 

Da war der Traum borbei. 


Doch) jene, die zur Sommerszeit 

Der Freiheit nachgejagt, _ 

Sie ſchwanden mit der Schwalbe weit, 
Sie liegen im Friedhof eingefchneit, 
Wo trüb der Nachtwind klagt. 
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So ift e8 doch betrübt zu Klagen, 

Wenn deutiche Mütter den Rhein hinab, 
Hinab und über des Meeres Grab 

Die zarten Widelfindlein tragen 

Nach freier Länder Gejtaden hin, 
Indes die Männer auf weiten Wegen, 
Getrennt, befümmert zum Ziele fliehn! 
Ich ſtreue meinen leichten Segen, 

Faſt trauernd, in dein Frauenherz; 
Fahr’ glüdlich denn rheinniederwärts 
Und finde Leut’ in allen Reichen, 

Die gute Milch dem Kindlein reichen, 
Und auf den Schiffen, wenn e3 jchreit, 
Ein Publikum, das ihm verzeiht ! 

Des Reimes wegen, al3 ein Schweizer, 
Wünſch' ich dir einen nüchternen Heizer, 
Der da vorjichtig, janft und find 

Das Schiff dich tragen läßt mit dem Kind. 
Ich wünjche, daß alles, was ſehenswert, 
Die ſchönſte Seite zu dir kehrt, 

Bor deinen Fuß friſch Rafengrün,. 
Dem Auge freundlicher Sterne Glühn, 
In deine Hände weißes Brot 

Und alle Tag Morgen- und Abendrot ! 
Derweil jei deinem Mann der Wein 
Allüberall ſüß, ſtark und rein! 

Und weil die Guten dieſer Erden 

Noch lange Tage wandern werden, 

So mache die Ferne das Herz euch ſatt 
Mit allem Beſten, was ſie hat! 

Sie fülle freundlich euch die Truh 

Und geb' euch leichte Sorgen am Tag, 
Des Abends Nachtigallenſchlag, 
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Zur Nachtzeit aber die goldene Ruh; 

Des Sommers Frucht, des Frühlings Bier, 
In England immer vom beiten Bier, 

Den Fiſch im Wafjer, den Vogel der Luft, 
Kur feinen Boden zu einer Gruft; 

Denn in der Heimat follt ihr fterben 

Und euern Kindern die Freiheit vererben | 


Stein- und Holz-Reden 


Auf Lüneburger Heide, 
Da jteht der alte Stein, 
Daneben die alte Eiche, 
Sie mag wohl taufendjährig fein. 


Gefellen ziehn vorüber 

Im Lenz mit friſchem Gang; 

Sie fingen von deutjcher Freiheit, 
In heller Luft verhallt der Stlang. 


Da jpricht der Stein zur Eiche, 

Als wacht’ er auf vom Traum: 

„Sing nicht vorbei die Freiheit? 

Wach auf, wach auf, du deutfcher Baum!” 


Und durch des Baumes Krone, 
Da fährt ein Windesbraug, 

Die moofigen Aſte fchlagen | 
In taufend jungen Augen aus! 


Da jpricht zum alten Steine 

Der friich ergrüinte Baum: 

„Klang nicht das Lied der Einheit? 
Wie, oder war’3 des Windes Traum?" 
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Die Sänger find gezogen 

Fernhin durchs Heidefraut. 

Die Eiche hat ihnen von oben 
Gar lang und traurig nachgeſchaut 


Den letzten Ton in Lüften 

Hat ſie verhallen gehört, 

Dann hat ſie rauſchend die Aſte 
Vom welken Laub im Zorn geleert 


„Kun will ich wieder ſchlafen,“ 
Spricht fie zum alten Stein, _ 
„Du wunderlicher Träumer 
Sollſt mir nun einmal ftille fein!” 





Beim Rheinwein 
1847 


Aller Sonnenſchein, 

Der einen Sommer lang 

Längs dem jchönen Rhein 

Sich um die Berge ſchlang, 

DBreitet heute aus dem Wein zumal, 
Seine Glorie durch den weiten Saal. 


In dem Scheine jteigt 

Es auf wie Rebenhöhn; 

Ob dem Zauber ſchweigt 

Der Gläjer hell Getön, 

Und der ſelbſtvergeſſ'ne Becher laufcht, 
Wie der Strom in feinen Ohren raufcht. 


Und im Morgenjchein 
Durch die Geftade hin 
Sieht den hellen Rhein 
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Er fich vorüberziehn, 
Und ein Binſenkörbchen trägt die Flut, 
Drin das Mofezfind der Deutjchen ruht. 


Scharf am Feljenriff 

Bricht fich der Morgenmwind, 

O gebrechlich Schiff, 

O du verlaſſ'nes Kind! 

Keine Königstochter badet heut, 
Die dir ſchützend ihre Hände beut! 


Nur die Liebe wacht 

Und folgt am Uferhang, 

Und ihr Auge lacht, 

Auf dich die Fahrt entlang, 

Liebe, die das Heldenkind gebar, 
Die der Freiheit reine Mutter war. 


Bis die Zeit entfloh, 

Wo du einſt wiederkehrſt 

Und den Pharao 

Vor Gott erbeben lehrſt, 

Wirſt ein ſtarker, kluger Moſes ſein — 

O wie lang noch fließt der grüne Rhein? 


— gni 


Wien 
1848 

Stadt der Freude, Stadt der Töne, 
Morgenfrohes, ſtolzes Wien, 
Deſſen frühlingsheitre Söhne 
Nun der Freiheit Roſen ziehn: 
Ja, wir haben uns verſündigt, 
Als wir grollten deiner Luſt, 
Deinem Jauchzen, das verkündigt 
Eine ſtarke, tiefe Bruſt! 
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Auf den zauberifchen Wogen 
Deutjcher Tänze ſchwebeſt du; 
Wetter famen ſchwül gezogen, 
Schelmijch logjt du üppige Ruh 
Eisgrau jaßen tote Wächter 

Bor dem Flangerfüllten Haus — 
Sieh, da jandtjt du edle Fechter 
Singend in das Frührot aus! 


Mit den Flöten, mit den Geigen, 
Mit Poſaunen hell voran 

Führe vorwärts deinen Reigen 
Auf der morgentoten Bahn! 
Einmal noch durch deutjche Lande 
Führ’ ein deutjches Kaijerbild, 
Reich zu ſchaun im Goldgewande, 
Und wir grüßen fromm und mild! 


Diejer Traum wird auch verwehen 
Und am alten Sternenzelt 

Endlich unter die Sterne gehen 

Bu der toten Öötterwelt; 

Und wo flimmernd Schwan und Leier 
Und das Bild des Kreuzes ſprühn, 
Wird dereinft im ftillen Feuer 

Karoli magni Krone glühn! 


Aber dann in taufend Wiegen, 

Hier in Gold und dort in Holz, 

Wird der junge Raifer liegen, 

Freier Mütter Ruhm und Stolz, 
Wird als Hirt auf Blumenauen, 

Im Gebirg ald Jäger gehn, 

Auf des Meerjchiffs ſchwanken Tauen 
AL ein braver Seemann ftehn | 


————a— 
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Die Schifferin auf dem Nedar 
1849 


I 


Wir ftanden an raufchender, jchwellender Flut, 
Wir fieben Gejellen mit braujendem Blut, 
Entzündet vom Weine, von Lied und von Quft, 
Hol über! ertönt es aus jauchzender Bruft. 


Da fam eine Schifferin rüftig heran, 

Sie faßte dad Ruder und wandte den Kahn; 
Mir ſprangen mit Mutwill und Lachen hinein, 
Faſt war der gebrechliche Nachen zu Klein. 


©o ftieß fie vom Land in die Wogen hinaus, 

Die Mitte des Stromes war weißlich und Frau; 
Wir brachten mit Schaufeln das Schifflein in Not 
Doch ruhig und aufrecht regiert’ fie da3 Boot. 


Mit Schmeicheln und Scherzen belagerten wir 
Die wehrloje Maid, und e3 hingen an ihr 

Die glänzenden Blide, Doch ihnen vorbei 
Schaut’ fie auf die Wajjer jo Fühl und fo frei. 


Zuletzt in den Lüften entbrannte die Luft, 

Bu ftehlen der Jungfrau das Tuch von der Bruft, 
Und Augen und Worte wie Wellen und Wind, 
Sie gaben zu jchaffen dem fämpfenden Kind. 


Und fiegreich erreicht” fie den anderen Strand 
Und ließ und mit fliegendem Bufen ans Land! 
Gemendet den Rachen, ſchon kehrt' fie zurück, 
Fuhr über das Waller mit ruhigem Blid, 


— 
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II 
Es ringen die Ströme gewaltig zu Tal, 
Die Deutjchen nad Einheit mit Feder und Stahl; 
Der Nedar erreichet den wallenden Rhein, 
Doc) ewig muß deutjche Zerrijjenheit fein. 


Die feindlichen Stämme, fie ftritten im Land, 
Die Preußen, die Bayern, die Hefjen zu Hand 
Berfochten mit blutiger Mühe den Thron, 
Die Badijchen find gegen Süden geflohn. 


Am Strand blieb ein Häuflein Rebellen zurück, 
Die finden zum Fliehn weder Furten noch Brüc”, 
Bom Rotweine trinfen die Neige fie noch 

Und bringen voll Wut ihrem Heder ein Hoch). 


Da Fracht es vom Walde, da blinkt es vom Berg, 
Es flüchtet der Fijcher, e3 birgt fich der Ferg; 

Ja blickt nur, ihr wilden Gejellen, euch an! 

Wohl it es um euere Köpfe getan! 


Schon ſchimmert durch Bäume der Helm und der Speer, 
Es fliegt der Hufar auf der Straße daher; 

Die Schifferin drüben fteht einfam am Bord, 

Schon ſchwenkt fie das Ruder, jchon ift fie am Ort. 


Sie ſpringen mit bleichen Gefichtern hinein, 

Faſt ift der gebrechliche Nachen zu Hein; 

Mit Männern und Waffen zum Sinken bejchtvert, 
Hat fie ſchon das Schiff in die Fluten gekehrt. 


Das iſt eine düftre Gefellfchaft im Boot, 
Wie Blut weht am Hute die Feder fo rot, 
Berrifjen die Blufe, geſchwärzt das Geſicht, 
In den Augen fladert das Totenlicht } 
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Ein dürftiges Fähnlein im Winde fich rollt, 

Aus ſchlechtem Kattun, das ift ſchwarz, rot und gold; 
So treibt auf den Wellen der ſchwankende Kahn, 
Die Schifferin ſucht ihm die rettende Bahn. 


Und wie ſie die Mitte des Fluſſes erreicht, 
Schon Kugel auf Kugel das Waſſer beſtreicht; 
Sie ſchlagen ins Ruder, ſie ſchlagen ins Schiff, 
Es ſchweift um die Ohren der greuliche Pfiff. 


Da recken die Burſche ſich fluchend empor, 
Und ſchnell fährt der ſchlummernde Blitz aus dem Rohr; 
Sie ſtemmen den Fuß auf den ſchwebenden Rand | 


Und laden und fenden die Kugeln and Land. 


Es riejelt im Nachen die purpurne Flut, 

Die Schhifferin jteht in dem tanzenden Blut; 
Scharf ftreift ihr der Tod an den Brüften vorbei, 
Das Aug’ hängt am Ziele nur ficher und frei. 


Schon führt fie zerjchoffene Leichen an Bord, 
Und bleicher nur kämpfen die Lebenden fort; 

Das Fähnlein verſchwindet und flattert aufs neu’, 
Feſt jteht nur die Jungfrau und jteuert getreu. 


Und endlich gewinnt fie die ſchützende Bucht, 

In Hohlmegen bergen die legten die Flucht; 

Wo nächtliche Diebe und Wilderer gehn, 
Berliert fich des Deutjchpaniers klagendes Wehn. 


Die Maid aber legt jebt das Ruder zur Ruh 

Und drüdt ihren Toten die Augen zu. 

Sie ziehet den ſchwimmenden Sarg auf den Sand 
Und fegt ihren Fuß auf den blutigen Rand. 
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Da hat doch ihr Herz ein Erbeben gefaßt, 

Da erft jind die roſigen Wangen erblaßt; 

Das ruhbolle, fühle, das Hare Gemüt 

Hat einmal in zitternden Flammen geglüht! 





Der Gemsjäger 
1849 


Er kam, ein alter Jägersmann, 

Herab an unjrer Ströme Flut, 

Er hatte kurze Hoſen an 

Und trug 'nen ſpitzen Jägerhut. 


Er ging ſo ernſt, er ſah ſo ſchlicht, 

Wie ſeiner Joppe graues Tuch; 

Aus ſeinem Mund ging das Gerücht 
Von manchem guten Weidmannsſpruch. 


„an ſeiner Taſche,“ dachten wir, 
„Birgt er gewiß aus Alpenfraut 
Für altes Leid das Elirir, 

In hoher Einjamfeit gebraut. 


„And wachjam, recht nach Jägerart, 
Späht ring fein jcharfes Aug’ herum, 
Und feine fichre Kugel wahrt 

Bor Feinden unjer Heiligtum!“ 


Wir holten ihn mit Kränzen ein 
Und führten ihn mit frohem Mut 
In unjer neues Haus hinein, 
Und ernthaft zog er feinen Hut. 


Nun figt er drin, der Spaß ift aus, 
Berriegelt ift die neue Tür, 

Und aus dem totenftillen Haus 
Blinzt nur des Jägers Rohr herfür! 
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Rheinbilder 
I 


Das Tal 


Mit dem grauen Feljenjaal 
Und der Handvoll Eichen 
Kann das ruhenolle Tal 

. Hundert andern gleichen. 


Kommt der Strom mit feinem Ruhm 
Und den ſtolzen Wogen 

Durch das ftille Heiligtum 

Prächtig hergezogen, 


Und auf einmal lacht es jebt 

Hell im Harften Scheine, 

Und dies Liederſchwälbchen netzt 
Geine Bruft im Rheine! 


—rÔrn — 


II 
GStilleben 


Durch Bäume dringt ein leifer Ton, 
Die Fluten hört man rauſchen jchon, 
Da zieht er her die breite Bahn, 
Ein altes Städtlein hängt daran. 


Mit Türmen, Linden, Burg und Tor, 

Mit Rathaus, Markt und Kirchenchor; 

So ſchwimmt denn auf dem grünen Rhein 
Der goldne Nachmittag herein. 


Sm Erferhäuschen den Dechant 
Sieht man, den Römer in der Hand, 
Und über ihm ſehr ftille jteht 

Das Fähnlein, da fein Lüftchen geht. 
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Wie ftill! nur auf der Klofterau 

Keift fernhin eine alte Frau; 

+ s » Sm fühlen Schatten neben dran 
Dumpf donnert’3 auf der Kegelbahn. 





III 


Frühgeſicht 


Es donnert über der Pfaffengaſſ' 
Des weiland heil'gen römiſchen Reiches 
Wie Gottes Heerſchild jähen Streiches; 
Der Morgen dämmert roſig blaß. 


Und wie der Schlag weithin verhallt, 
Wogt eine graue Nebelmaſſe, 

Als zög' ein Heervolk ſeine Straße, 

Das auf den Waſſern endlos wallt. 


Im Zwielicht raget Dom an Dom, 

An allen Fenſtern lauſcht's verſtohlen; 
Doch auf gedankenleichten Sohlen 
Vorüber eilt der Schattenſtrom. 


Das rauſcht und tauſchet Hand und Kuß, 
Der Sturmhauch rührt verjährte Fahnen 
Wie neues Hoffen, altes Mahnen, 
Erſchauernd wie ein Geiſtergruß. 


Was brad und mannhaft iſt, vereint 
Bieht e3, den legten Streit zu fchlagen; 
Er Hirrt zu Fuß, zu Roß und Wagen, 
Bum Freunde wird der alte Feind, 
Und neben Siegfried reitet Hagen. 


Gottfried Keller X, 9 
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Souuawende und Entfagen 


x 


Ich hab' in kalten Wintertagen 


Ich hab' in kalten Wintertagen, 

In dunkler hoffnungsarmer Zeit 
Ganz aus dem Sinne dich geſchlagen, 
O Trugbild der Unſterblichkeit. 


Nun, da der Sommer glüht und glänzet, 
Nun ſeh' ich, daß ich wohl getan; 

Ich habe neu das Herz umkränzet, 

Sm Grabe aber ruht der Wahn. 


ch Fahre auf dem Elaren Strome, 

Er rinnt mir Fühlend durch die Hand; 
Ich Schau’ Hinauf zum blauen Dome — 
Und fuch’ fein beſſres Vaterland. 


Nun erft verfteh’ ich, Die da blühet, 

O Lilie, deinen Stillen Gruß, 

Ich weiß, wie hell die Flamme glühet, 
Daß ich gleich dir vergehen muß! 





Die Zeit geht nicht 


Die Zeit geht nicht, fie ftehet ftill, 
Wir ziehen durch fie Hin; 

Sie iſt ein’ Karawanſerei, 

Wir find die Pilger drin. 
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Ein Etwas, form- und farbenlos, 
Das nur Geftalt gewinnt, 

Wo ihr drin auf und nieder taucht, 
Bis wieder ihr zerrinnt. 


Es bligt ein. Tropfen Morgentau 
Im Strahl des Sonnenlicht3; 
Ein Tag kann eine Perle jein 
Und ein Jahrhundert nicht3. 


Es ift ein weißes Pergament 
Die Zeit, und jeder jchreibt 
Mit feinem roten Blut darauf, 
Bis ihn der Strom vertreibt. 


An dich, du wunderbare Welt, 

Du Schönheit ohne End’, 

Auch ich ſchreib' meinen Liebesbrief 
Auf diejes Pergament. 


roh bin ich, daß ich aufgeblüht 

In deinem runden Stanz; 

Zum Dank trüb’ ich die Duelle nicht 
Und lobe deinen Glanz. 


- 





Siehſt du den Stern 


Siehſt du den Stern im fernjten Blau, 
Der flimmernd faft erbleicht? 

Sein Licht braucht eine Ewigkeit, 

Bis e8 dein Aug’ erreicht | 


Vielleicht vor taufend Jahren ſchon 
Zu Aſche jtob der Stern; 

Und doch jteht dort fein milder Schein 
Noch immer till und fern. 


9* 
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Dem Weſen ſolchen Scheines gleicht, 
Der ift und doch nicht ift, 

D Lieb’, Dein anmutbolles Sein, 
Wenn du gejtorben bijt! 





Mir wähnten lange recht zu leben 


Wir wähnten lange recht zu leben, 
Doc fingen wir es töricht an; 

Die Tage ließen wir entſchweben 

Und dachten nicht and End’ der Bahn! 


Nun haben wir das Blatt gewendet 

Und friſch dem Tod ins Aug gejfchaut; 
Kein ungemwifjes Ziel mehr blendet, 

Doch grüner jcheint uns Buſch und Kraut! 


Und wärmer ward’3 in unfern Herzen, 

Es zeugt’3 der froh gemordne Mund; 
Doch unfern Liedern, unfern Scherzen 
Liegt auch des Scheidend Ernſt zugrund! 





Rojenglaube 


Dich zieret dein Glauben, mein roſiges Kind, 
Und glänzt dir fo ſchön im Gefichte! 

Es preifet dein Hoffen, fo jelig und lind. 
Den Schöpfer im ewigen Lichte! 

So loben die tauigen Blumen im Hag 

Die Wahrheit, die ernſt fie erworben: 

So lange die Roſe zu Denken vermag, 

Sit niemals ein Gärtner geftorben | 


Die Rofe, die Roſe, fie duftet jo hold, 
Ihr dünkt fo unendlich der Morgen! 





Sie blüht dem ergrauenden Gärtner zum ©old, 
Der jchaut jie mit ahnenden Sorgen. 

Der geſtern des eigenen Lenzes noch) pflag, 
Sieht heut? jchon die Blüte verdorben — 

Doch jeit eine Roſe zu denken vermag, 

Sit niemals ein Gärtner gejtorben. 


Drum ſchimmert jo ſtolz der vergängliche Tau 
Der Nacht auf den bebenden Blättern; 

Es ſchwanket und flüjtert die Lilienfrau, 

Die Vögelein jubeln und fchmettern! 

Drum feiert der Garten den feitlichen Tag 
Mit Flöten und feinen Theorben: 

So lange die Roje zu denfen vermag, 

Sit niemals ein Gärtner geftorben | 





Die Gräber 


Zwei Gräber waren auf der Heide, 
Bon Ymmortellen ganz bededt, 

Ein jchönes Weib mit ſchwerem Leide 
Lag auf dem einen Hingejtredt; 

Das andre hielt mit bittern Tränen - 
Ein trauervoller Mann bewacht, 

Und beide jahn mit Liebesjehnen 
Hinauf zur hellen Frühlingsnadht. 


In jenen heil’gen Ätherfernen 

Harrt num die liebfte Seele mein, 
Bald werd’ ich unter goldnen Sternen 
Auf ewig, ewig bei ihm fein! 

AS einen Hauch und Geufzer zähle 
Ich noch die furze Spanne Beit; 
Dann aber find jo Lieb’ wie Seele 
Ganz der Unendlichkeit geweiht |” 
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„„O kreiſet rajcher, träge Sonnen! 

Und löfet dieſes Leibes Bann, 

Daß ich befreit in neuen Wonnen 

Mein jelig Liebehen finden kann! 

Heil mir! Ich will fie wiederjehen! 
Und ob auch Stern um Stern zerbricht, 
In Emigfeit wird nie vergehen 

Zwei treuer Seelen Bund und Licht!" 


©o riefen Weib und Mann, jo beide, 
Ganz in den eignen Gram gebannt; 
Gie jah’n fich nicht auf dunkler Heide, 
Die Blide Himmelmärt3 gewandt. 

So trauerten jie, bi3 der Morgen 
Erröten hieß der Wolfen Schar, 

Sm Atherblau das Gold verborgen 
Und lichter Tag auf Erden war. 


Da rafften fie ſich auf und gingen 
Entlang da3 ſchimmernde Gefild, 
Bis plöglich ihre Augen hingen, 
Ein3 an de3 andern ſchönem Bild. 
Und eh’ der junge Tag, der warme, 
Die legten Tränen weggefüßt, 
Schon fielen lächelnd in die Arme 
Sich beide, Leid in Luft gebüßt. 


Der Enkel Trupp mit fejten Händen 
Auf felber Heid’ im Sonnenjchein 


Sieht pflügen man und fingend menden 


Ein längſt verſchollenes Gebein. 

Sie deden raſch, was fie gefunden, 
Mit jungen Saaten, im Gemüt 

Reis ahnend, daß die eignen Stunden 
Aus diefem Tode nur erblüht! 
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Mochenpredigt 


In heißem Glanz liegt die Natur, 
Die Ernte lagert auf der Flur; 

In langen Reihn die Sichel blinkt, 
Mit leifem Geräufch die Ihre fintt. 


Doch) Hinter jenen grünen Matten, 
In feines Kirchleins kühlem Schatten 
Geborgen vor dem Stich der Sonne, 
Da jteht das Pfäfflein der Gemeine, 
Auf diefem, dann auf jenem Beine, 
In jeiner alten Predigertonne 

Hoch an dem Pfeiler grau und feit, 
Dem Kranich gleich in feinem Neft. 


Schwarz glänzt da3 furzgefchorne Haar 
Wie Röslein blüht das Wangenpaar; 
Nur etwas jchläfrig blinzen nieder 
Die Auglein durch die fetten Lider, 
Weil er jich feiner Wochenpredigt 

Mit ziemlich faurer Müh' entlediat. 
©o jpricht er von dem ewigen Leben, 
Das nach dem Tod e8 werde geben:- 
Wie man auch da noch müſſe ringen 
Und immer weiter vorwärts dringen, 
Und nie von Handel und Wandel frei, 
Dis man zulegt vollfommen fei; 

Bon einem Stern zum andern hüpfen 
Und endlich in den Urquell ſchlüpfen. 


Doch unten in des Kirchleins Tiefen 
Die Hörer auf den Bänken fchliefen. 
Sie waren alle hoch an Jahren, 

Mit weißen oder gar feinen Haaren, 
Ganz klingeldürre Frau'n und Greife, 
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Gebeugt bon ihrer langen Reife; 

©o lehnten fie an ihren Strüden 

Mit lebensmüdem janften Niden. 

Sie hatten gelebt und hatten gejtritten, 
Erde gegraben und Garben gefchnitten, 
Bürden getragen und Freuden gehabt, 
Und, wenn jie gedürſtet, fich gelabt. 
Sie hatten nicht ihr Leben verfehlt, 
Kein Genie und feine Tugend verhehlt, 
Auch feine Schwänfe unterlafjen, 

Wen |’ konnten bei der Naſe faſſen, 
Den haben jie gar fejt ergriffen, 

Und ihn mit Freuden ausgepfiffen, 
Nicht immer bezahlt, mas fie geborgt, 
Und fleißig doch für Erben geforgt. 


Die Predigt ſchweigt, jie find erwacht, 
Die Kirchentür wird aufgemacht, 

Und leuchtend bricht der grüne Schein 
Der Bäume in die Dämmrung ein. 
Die Alten jtehen mühjam auf 

Und jeßen fich gemach in Lauf 

Und fchleichen ſeltſam Freuz und quer 
Zwiſchen den Gräbern Hin und her. 
Sie ſetzen ſich auf die Leichenfteine 
Und reiben ihre Eranfen Beine, 

Sie hüjteln, fpuden aus und lachen 


Und Sprechen bewußtlos kindiſche Sachen, 


Sie [hauen in die goldnen Auen, 
Wo ihre Enkel und Sohnesfrauen 
Im fernen Sonnenglanze gehen, 
Die reifen Früchte rüftig mähen; 
Sie jehen in all den hellen Schein 
Mit blöden Augen jtumm hinein. 
Schon ift verflungen leis und meit 
Das Lied von der Unfterblichkeit. 
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Und wie vor langen achtzig Jahren 

Die Flämmlein im Entjtehen waren 

Und mählich aus der tiefen Nacht 

Sich in ein helles Licht entfacht, 

Das freilich auch jich ewig ſchien, 

So glimmen fie jet wieder Hin 

Und denfen Beſſres nicht zu tum, 

Al ewig, ewig auszuruhn. 

Bon Durft nach neuem Kommerzieren, 
Wenn recht ihr ſchaut, iſt nicht3 zu jpüren. 


Das Pfäfflein ift nach Haus gefommen, 
Hat einen Schlud zu fich genommen 

Und wandelt jet im ſchmucken Garten, 
Den fühlen Abend zu erwarten, 

Wo er fich freut auf ein Gelage, 

Bu dem er freundlich ift gebeten; 

Doch ſteht die Sonn’ noch hoch am Tage. 
Des ift er nun in großen Nöten; 

Er weiß, die beiten Bachforellen 

Werden auf blumiger Schüfjel jchwellen, 
Ausländische Wurft und Föftlicher Schinken 
Neizen ihn zu frohem Trinken; 

Er fennt die ftaubigen Flaſchen zu gut 
In Heren Eonfratris frommer Hut, 

Die ſchön gejchliffenen Gläfer dringen 
Schon in fein Ohr mit feinem Klingen; 
Er fennt das Tifchlein Hinter der Türen, 
Bon wo die Flaſchen hermarjchieren, 
Dis er eine mit jilbernem Hals entdedt, 
Die vor dem Abjchied Doppelt jchmedt. 


Und nod) drei lange, lange Stunden! — 
Hier hat er Ranken angebunden, 

Ein nagendes Räupchen abgelejen, 

Dort aufgehoben einen Bejen 


Und an das Gartenhaus gelehnt, 
Dann einen Augenblid gemähnt, 

Er wolle auf den Sonntagmorgen 
Koch Schnell für eine Predigt ſorgen; 
Doc) iſt er hievon abgegangen, 

Hat einen Schmetterling gefangen, 
Wirft einen Soden über den Hag, 
Der mitten in einem Beete lag. 

Die Sonne fteht noch hoch am Tag. 


. Er wird der langen Weil’ zum Raube 


Und ſinkt in eine fühle Laube, 
Macht dort ein Ende jeiner Bein, 
Schläft zwiſchen Rojen und Nelken ein. 


O Pfäfflein, liebes Pfäfflein, ſag, 

Iſt dir zu lang der eine Tag, 

Was willſt du mit all den Siebenſachen, 

Den Millionen Sternen und Jahren machen? 





Fahrende Schüler 


Fliehe nicht, du holde Maid, 
Wenn wir dir vorüber kommen, 
Leute, denen aus Wanderleid 

Iſt ein guter Stern entglommen! 


Sind gebräunt in Wetter und Wind 
Und gereift an heißen Sonnen; 
Über unſre Wangen find 

Ein paar Tränen ſchon geronnen. 


Treten jebo feit einher, 

Fühlen unter ung die Erde, 
Nicht vom eitlen Hoffen jchwer, 
Noch verzagend vor Gefährde. 
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Atmen froh das Morgenmwehn, 

Wenn wir durch die Lande jchweifen; 
Glauben nichts, al3 was wir jehn 
Und mit unfern Sinnen greifen! 


Halten nicht3 auf hohlen Dunft, 
Mögen nicht? als Worte geben; 
Doc) veritehen wir die Kunft, 

Wie wir denken, auch zu leben. 


Scheiden leicht von jedem Traum, 
Der fich nicht mit Wahrheit paarte; 
Doch hegt unjer Buſen Raum 

Für das Starke wie das Zarte 


Ruhen heut im jonnigen Tal, 
Lauſchend, wie die Knoſpen ſpringen, 
Stehen morgen im Wetterſtrahl, 

Wo die Stürme die Wolfen ſchwingen. 


Und e3 Iobet unjer Geijt 

Was da lebt in Licht und Grauen; 
Doch wir ehren noch zumeit, 
Wenn fie gut find, holde Frauen! 


—— 
. 


Flackre, ew’ges Licht im Tal 


Flackre, ew'ges Licht im Tal, 
Friedlich vor dem Fronaltare; 
Auch dein Küfter liegt einmal, 
Der das DI hat, auf der Bahre! 


Rauſche fort, du tiefer Fluß! 
Dein Gejang wird fortbeitehen: 
Uber jede Welle muß 

Endlich doch im Meer vergehen. 
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Nachtviolen, ſüß und ſtark 
Duftet ihr durch diefe Lauben, 
Und ihr wißt das feinite Marf 
Luft und Erde ſchnell zu rauben. 


Bon der warmen Nacht gefüßt, 
Säumt ihr nicht, es auszuhauchen, 
Eh’ ihr jelber wieder müßt 

Eure Köpflein untertauchen. 


Aus des Üthers dunklem Raum 

Perlen leuchtend goldne Sonnen, 

Kommen, ſchwinden wie ein Traum, 
Doch gefüllt bleibt ftet3 der Bronnen. 


Und. nur du, mein armes Herz, 
Du allein willſt ewig fchlagen, 
Deine Luft und deinen Schmerz 
Endlos durch die Himmel tragen? 


Ewig neu der Wirbel ift, 
Zahllos aller Dinge Menge, 
Und es bleibt ung feine Frift, 
Zu beharren im Gedränge. 


Wie der Staub im Sonnenftrahle 
Wallt’3 vorüber, Kern und Schale — 
Ewig ijt, begreifit e3 du, 

Sehnend Herz, nur deine Ruh! 
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8. 
Gelegentlihes 


x 


Feſtlieder und 


— 
— 


An das Vaterland 


O mein Heimatland! O mein Vaterland! 
Wie ſo innig, feurig lieb' ich dich! 
Schönſte Roſ', ob jede mir verblich, 
Dufteſt noch an meinem öden Strand! 


As ich arm, doch froh, fremdes Land durchſtrich, 
Königsglanz mit deinen Bergen maß, 
Thronenflitter bald ob dir vergaß, 

Wie war da der Bettler ſtolz auf dich! 


Al ich fern von dir war, o Helvetia! 
Faßte manchmal mich ein tiefes Leid; 
Doc wie fehrte jchnell e3 fich in Freud’, 
Wenn ich einen deiner Söhne ſah! 


D mein Schweizerland, all mein Gut und Hab! 
Wann dereinft die legte Stunde kommt, 

Ob ic) Schwacher Dir auch nicht3 gefrommt, 
Nicht verjage mir ein ftilles Grab! 


Werf’ ich von mir einft Dies mein Staubgewand, 
Beten will ich dann zu Gott dem Herrn: 

Laſſe ſtrahlen deinen jchönften Stern 

Nieder auf mein irdijch Vaterland!” 





142 


Megelied | 


Drei Ellen gute Bannerfeide, 

Ein Häuflein Volkes, ehrenmert, 

Mit klarem Aug’, im Sonntagskleide, 
Sit alles, was mein Herz begehrt! 

So end’ ich mit der Morgenhelle 

Der Sommernacht bejchränfte Ruh 
Und wandre rajch dem frischen Duelle 
Der vaterländ’schen Freuden zu. 


Die Schiffe fahren und die Wagen, 
Bekränzt, auf allen Pfaden her; 

Die Iuft’ge Halle jeh’ ich ragen, 

Bon Steinen nicht noch Sorgen jchiver; 
Bom Rednerſimſe ſchimmert lieblich 
Des Feſtpokales Silberhort: 

Heil uns, noch iſt bei Freien üblich 

Ein leidenſchaftlich freies Wort! 


Und Wort und Lied, von Mund zu Munde, 
Von Herz zu Herzen hallt es hin; 

So blüht des Feſtes Roſenſtunde 

Und muß mit goldner Wende fliehn! 

Und jede Pflicht hat ſie erneuet, 

Und jede Kraft hat ſie geſtählt 

Und eine Körnerſaat geſtreuet, 

Die nimmer ihre Frucht verhehlt. 


Drum weilet, wo im Feierkleide 
Ein rüſtig Volk zum Feſte geht 
Und leis die feine Bannerſeide 
Hoch über ihm zum Himmel weht! 


In Vaterlandes Saus und Brauſe, 
Da iſt die Freude ſündenrein, 

Und kehr' nicht beſſer ich nach Hauſe, 
So werd' ich auch nicht ſchlechter ſein! 
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Die Landesfammlung 


zur Tilgung der Sonderbundskriegsſchuld 1852 


Wohl dehnen endlos Steppen jich, 
drauf dünnes Volk gefäet, 

In dejjen Hirn ein leichter Geiſt 
wie Sand vorm Auge mehet; 
Doch unjer Land ijt eng und hoch 
zum Himmel aufgetürmt, 
Darinnen hat ein groß Geſchick 

ſchon manches Mal gejtürmt. 


Und diejes Schidjals nennen wir 
mit Zug ung jelbjt die Schmiede; 
Wir feilen ſechs Jahrhundert fchon 
am jelben alten Liede, 
Bald jacht und lei, bald laut und rauf, 
tie e3 der Beiten Lauf; 
Und mehr als einmal ſprüht' es heiß 
bon Feil’ und Hammer auf! 


Da3 Sprühen ift der Bürgerkrieg, 
der Bölfer Fluch geheißen; > 
Doch feitet e3 ein gut Metall, 
wo ſchwache Ketten reißen. 
Gerade weil wir Schmiede find, 
jo ſchmieden wir in der Glut, 
Die Pflugſchar in der eignen Ei’, 
da3 Glüd aufs neue gut! 


Die rechte Fauft im Bürgerkrieg 
berfrallt und fejtgebunden, 

Hat doch die link' den fremden Feind 
dort kämpfend überwunden, 
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Wo bei Sankt Jakob an der Bird 
ein Mann auf zehen Fam, 

Die jterbend zur Gejellichaft er 
mit jich zum Hades nahm. 


Nicht folcher Taten rühmen wir 
ung, die wir heute leben; 
Jedoch, iſt leichter unfre Hand, 
iſt geijtiger auch das ©treben. 
Und zankten wir, und brauchten wir 
die Ratio ultima, 
©o find num alle überzeugt 
und alle find noch da! 


Wir ftritten nicht um Geld und Gut 
und nicht um Land und Leute; 

Die Leute waren wir alle jelbit, 
ein neuer Bund die Beute, 

Ein neues Recht, ein neues Haus, 
doch auf dem alten Plan, 

Und, außer dem guten Neuenburg, 
fein neuer Stein daran! | 


Der Raum ijt eng, die Seelen feit: 
hie alte — hie neue Beiten! 
Erſcholl's und blutig maßen fich 
die Mehr- und Minderheiten. 
Doc nun der Streit geftritten ift, 
fo find wir wie ein Mann, 
Ein Mann, der fich bezwungen hat, 
und niemand geht’3 was an! 


Wir teilten in die Arbeit ung 
al3 werferfahrne Geifter; 

Doch Feiner hat nun Knechteslohn 
und alle find wir Meifter | 
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Was ſoll nun noch das Schuldenbuch, 
der jchnöde Koſtenpunkt? 

Ein Wicht, der fich bezahlen läßt 
da3 Glüd, womit er prunkt! 


Wie der Prozeß im Volf begann, 
als e3 zum Krieg gepfiffen, 
So ſei nun diefe Sühne aud) 
zuerſt vom Volk ergriffen ! 
Du Schreiber in der Halle dort 
zerreiße flugs den Wilch, 
Denn jieh, jchon drängt jich Kind und Greis 
um deinen Rechentifch! 





Abſchiedslied 


An einen auswandernden Freund, Dr. Chriſtian Heußer 
1856 


Bon Berg und grünen Weiden 
Gteigt nieder der Genoß, 

Und wieder heißt es meiden, 
Was treue Lieb’ umfchloß ! 


Die lebten Jugendtage s 
Sind eben nun verraufcht, 

Mit rauhem Flügelichlage 

Der Wind ein Segel baufcht. 


So geh zu Schiff, Geſelle! 
Und fahre deine Bahn! 
Da3 mutige Wehen jchmwelle 
Dir alle Segel an! 
Doch ftet, wie deine Ehre, 
Und treulich, wie dein Sinn, 
So tragen dic) die Meere 
Zu der Atlantis hin! 
Gottfried Keller X. 10 
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An Weltmeerd Silberfchäumen, 
Durch) ferne Palmengrün 
Such’ nicht in bangen Träumen 
Der Heimat Firnenglühn! 
Doch ſiehſt du bang ſich jehnen 
Verlaßnes Schmweizerblut, 

Da hilf und ſtill' die Tränen, 
Das fteht den Schweizern gut! 


©o fchreite feit, ummandre 

Die Welt an Wundern reich! 
Kehr’ einft und find’ und andre, 
Will's Gott, ung felber gleich! 
Du kennſt die beiten Bande, 
Die Altes binden neu: 

Bleib’ treu dem Vaterlande, 
So bleibjt dir ſelber treu! 


Marſchlied 


für das oſtſchweizeriſche Kadettenfeſt 
1856 
Was eilt zu Tal der Schweizerfnab’ 
Und wandert aus den Toren? 
Er fährt den Strom und Gee herab, 
Was hat er wohl verloren? 


Heiho! Heiho! Er fucht geſchwind 
Und findet feine Brüder, 

Bis Hundert und bis taufend find 
Und dreimal taufend wieder! 


Hei feht! Er ſchwärmt von Haus zu Haus 
Und will ſchon Eiſen tragen! 

Sie ziehn mit Wehr und Waffen aus 
Und auch mit Stüd und Wagen! 
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Und auf des Herbites goldner Au 

Erglänzt in langen Zügen 

Der Jugend kecke Heeresichau 
Und ihre Fahnen fliegen. 


Bon Hundert Trommeln ift der lang 
Zum Borgehn dumpf zu hören; 

Das Blachfeld hier und dort entlang 
Wallt Rauch aus taufend Röhren. 


Der Eidgenoffen Oberft ſchlägt 
Bufrieden an den Degen; 

Er ruft, von frohem Mut bemeat: 
Die Saat, die fteht im Segen! 


Und wie im hohen Schweizertann 
Die alte Brut gefungen, 

So, wehr dich, guter Schweizermann! 
©o pfeifen auch die Jungen | 





Schweizerdegen 
Tiſchlied am Jahresfeſt der ſchweizeriſchen Militärgefellichaft 1857 
Heißt ein Haus zum Schmweizerdegen, - 
Zuftig muß die Herberg fein; 
Denn die Trommel fpricht den Segen, 
Und der Wirt ſchenkt Roten ein! 
Kommen die Gäſte, jchön’ Wirtin, fie lacht, 
Sie hat ſchon manchen zu Bette gebracht | 


Iſt kein Volk fat allerivegen, 
Was da nicht ſchon eingefehrt, 
Und der Wirt zum Schweizerdegen 
Hat den Eintritt nie verwehrt, 
Hat dann die blutige Zeche gemacht, 
Da die Frau Wirtin vor Freuden gelacht. 
10* 
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Zwei und zwanzig Schilde bliken 

Bon dem Giebel weit zu Tal; 

Beug- und Bannerherren ſitzen 

Harrend in dem hohen Saal, 

Lauſchend, bis jauchzend die Mutter fie ruft 
Und von den Schilden erflinget die Luft. 


Und auf allen Weg’ und Stegen 

Steht ed auf zu Berg und Tal; 

Hört, e3 Elingt der Schweizerdegen, 

Hört, es jingt der alte Stahl! 

Tut ihm genug und erprobt ihn vereint! 
Beſſer, das Mütterchen lacht, als es weint! 


Wo in Ländern, ſchön gelegen, 

Wo in altgetürmter Stadt 
Schweizerherz und Schweizerdegen 
Die gemeine Herrjchaft hat, 

Da ift die Mutter, jo hold und fo fein, 
Lacht fie, jo wird’3 Frau Helvetia jein | 





Eröffnungslied 

am eidgenöfjiichen Sängerfeft 1858 
Wir haben hoch im Bergrevier 
Den Tannenwald gehauen, 
Draus euch in rot und weißer Bier 
Das Wanderzelt zu bauen. 
Herein, wa3 nun die Halle faßt, 
O Schweizerkind! Du deutſcher Gaft! 
Und wie's im Bergwald kühn erklang, 
Laßt rauſchen hier den Männerſang! 


Die grauen Adler ſchrieen wild, 
Seit wir zuletzt geſungen, 


Da ift der Freiheit Silberjchild 

Gar hell und rein erflungen! 

Wir kehrten ein ins eigne Herz, 

Da Löft fich jeder Groll und Schmerz, 
Da hatte fich die Treu’ gelohnt, 

Der Rat, der ftet im Manne wohnt. 


Es ward geraten, ward gebraut 

Auf aller Herren Gajjen; 

Doch jeder tat da, jtill wie laut, 

Was er nicht konnte lajjen! 

Ein Mehrer feines Reichs zu fein, 
Dünkt fich der Fürft im roten Schein; 
Wir mehrten nur im Heimatland 
Den Menfchenwert mit reiner Hand! 


Erhebt die Stimmen froh) und hell! 
Ningt um des Preijes Schale! 
Dann jet euch an den Purpurquell, 
Singt abermal3 beim Mahle! 

Und fingt: das Land ift eben recht, 
Iſt nicht zu gut und nicht zu jchlecht, 
Iſt nicht zu groß und nicht zu Hein, 
Um drin ein freier Mann zu jein!-_ 


Wie grüne Au’n im Firnenjchnee 
Sn alter Zeit verjchwunden, 

So hat nod) jedes Volk das Weh 
Des Edens auch empfunden; 

Doch trogen wir dem Untergang 
Noch langehin mit Sang und Klang! 
Noch halten wir aus eigner Hand 
Dich Hoch empor, o Vaterland | 
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Das neue glüdhafte Schiff 


Erinnerung an die Luftfahrt, welche am Schluſſe des eingendffiichen Geſangfeſtes 1858 

zu Ehren der eljäfjiichen Sänger auf dem Zürichfee ftattfand. Auf dem Schiffe glänzte 

vor allem das von Straßburg den Zürchern gebrachte Geſchenk eines ſchönen Trink— 
hornes, das jegt die Gtabtbibliothel bewahrt. 


Die Freundschaft fuhr auf Haren Wogen, 
Das Schiff war wahrlich gut bemannt| 
In heitrer Zuft vereinigt flogen 

Die alten Banner wohlbekannt; 

Und aus der Tiefe raufcht die Sage 
Verwundrungsvoll and Licht empor, 
Sie, die im Glanz verſchwundner Tage 
Einft auf dem Rhein zum Feſtgelage 
Sah fahren fchneller Männer Chor. 


Wir hoben fingend aus den Wellen 

Die viermal hHundertjähr’ge Tee; 

Sie fchaute lachend uns Gefellen, 

Das Glanzgeftad’, den blauen Gee; 

Sie fah ein Kleinod leuchtend ſchwenken, 
Das Horn in God und Elfenbein, 

Wie's reiche Treu’ nur kann erdenfen, 
Als gält' es, Helden draus zu tränken, — 
Das bligt im Juliſonnenſchein. 


Sie neigte trinfend fich zum Horne 

Und wurde jung vom goldnen Schaum; 
Begeiftert rief die fchöne Norne: 

„Es ift ein Traum und doch fein Traum! 
So feid ihr Männer von den gleichen, 
Die ich zufammen einft geführt, 

Bon jenen mut- und freudereichen, 

Die da nicht wanken und nicht weichen, 
Wo Fed zu leben ſich's gebührt?“ 


Wohl find wir andre, doch wir wohnen 
Im Haug, dag jene aufgebaut; 
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Noch hüten wir die Mauerkronen, 
Bon denen jene ausgejchaut. 

Wir hoffen, da noch Trauben reifen, 
Es jenen Alten nachzutun, 

Ein gutes Ziel nicht bloß zu ftreifen, 
Das Steuer recht und feft zu greifen 
Und niemals vor der Tat zu ruhn! 


Nun jtieg ein Eiland aus den Fluten, 

Da ſprang die Freundfchaft an den Strand; 
Bir knüpften neu der Wohlgemuten 

Sm Grünen jedes ſchmucke Band. 

Manch jhönes Aug’ war zu gewahren 

Im Holden Hin- und Wiedergehn; 

So mögen noch der Enfel Scharen 

Die Flut des Lebens froh befahren 

Und unjre Städte fortbeftehn! 


Ufenau 


1858 


Bon ben Züriher Stubenten anläßlich einer feftlichen Fahrt 
nad) Ulrichs von Hutten Grabinfel gefungen, 


Hier unter diefem Rafengrün, 
Wo mir in Jugend ftehn, r 
Da liegt ein Ritter frei und kühn, 
Wie feiner mehr zu jehn! 
Er floh herein vom römifchen Reich, 
Trug einen Lorbeerkranz, 
Das Antlitz zorn- und fummerbleich, 
Das Aug’ voll Sonnenglanz! 


Und wo die Well’ den Blumenftrand 
In holder Minne küßt, 

Warf er jein Schwert auf fichre3 Land 
Und rief: Sei mir gegrüßt ! 
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In fchwerer Not ſank er dahin, 
Berbrochen das Gebein; 

Doch glühte noch fein ftarfer Sinn 
Im Tod wie junger Wein. 


Nun weht jein Schatten um ung her, 
Nun ruft fein Geiſt ung zu; 

„sch war ein Schiff auf wilden Meer, 
Sch Eannte feine Ruh: 

Ihr wißt, was ich geftritten hab’ 

Und was gelitten auch; 

Doch ftieg’ ich nochmals aus dem Grab, 
Ubt' ich den gleichen Brauch! 


„Die Dual verfliegt, die Sorg’ ift Hein, 
Kun bin ich unbejchwert; 

Die beten Freunde nannt’ ich mein 
Und fand mic) ihrer wert! 

hr lieben Brüder, wagt es nur 

Und acht't die Not gering! 

Das Elend zeigt die goldne Spur, 

Wo ſich ein Held erging!" 


Du lichter Schatten, habe Dank, 

Gut fprach dein fühner Mund! 

Und wen der Sinn vom Zweifel Frank, 
Der wird an dir gefund! 

Wie dieje luftige Silberflut 

Dein Grab fo hell umfließt, 

So und dein nie geſchwundner Mut 
Das frohe Herz erſchließt! 


— — 
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Schütz im Stichfieber 


1859 
Geh, gewinn mir Geld ins Haus! 
Sprach das böje Weib zum Schüß; 
Er gewann, in Saus und Braus 
Bracht' er’3 durch, der gute Schüß; 
Denn er dacht’, noch mancher Schuß 
Bleibt mir für das böje Weib, 
Bleibt mir für den Hausverdruß — 
Jetzo gilt's dem Zeitvertreib! 


Becher, Uhr und blanfes Geld, 
Alles ſchlug er durch, der Schüß, 
Manchen Beutel leert der Held, 
Stets gewann er neu, der Schü, 
Schenkt die Uhr der jchönen Dirn’ 
Recht zum Hohn dem böfen Weib; 
Sn den Bechern Klar und firn 
Perlt der Wein zum Zeitvertreib. 


Alfo trieb er's Tag und Nacht, 
Bis zu End’ das große Felt 

Und die bittre Reu’ erwacht, 

Weil er denkt ans Drachenneft, 
Wo der böje Drach’ ihm Hauft, ° 
Der nur Gold und ©ilber frißt; 
Und dem guten Schüßen grauft, 
Da er die Gefahr ermißt. 


Blieb ihm noch ein Schuß zur Hand 
Und noch zehn Minuten Beit 

Für den Stich ind „Vaterland“ — 
Ach wie fcheint die Scheibe meit ! 
Hell vom Tempel blinft der Gruß 
Goldgefüllter Silberfchal’: 

Sie gewinn' ich, weil ich muß, 
Denn es bleibt mir feine Wahl! 
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Bater Tell im Himmelzelt ! 
Biedrer Schüß in Gottes Schoß! 
Lenk dein Salfenaug’ zur Welt, 
Hilf mir, denn die Not ift groß! 
Mach den Willen feit und frei, 
Reglos ficher meine Hand! 

Sind die Zeiten denn vorbei, 
Da man Meijterichüffe fand? 


Und er jchlägt bedächtlich an, 

Bielet lang, der gute Schüß; 

Was verwirrt ihm Sinn und Plan? 
Gebt er ab, der gute Schüß? 

Und er ftarret bleich und fremd, 
Gtarret jprachlo3 nad) der Scheib' — 
Denn im roten Zeigerhemd 

Sah er gaufeln dort fein Weib. 


Niemand fah’s, als er allein, 

Und er fieht’3, fo oft er zielt! 
Macht’3 die Angſt, ift es der Wein, 
Der ihm das Gehirn bejpült? 
Bweimal, dreimal fchlägt er an, 
Bitternd ftarf am ganzen Leib — 
Immer tanzt auf grüner Bahn 
Grad’ im Schuß das rote Weib. 


Und die Sippe fommt zur tell’, 
Freunde, Bettern ringsherum, 
Büchfenmeijter und Gefell, 
Lader, Warner grad’ und krumm 
Ei welch ein berühmter Schüß, 
Der fo viel Stlienten hat, | 
Die ihm dienlich find und nüß, 
Seder gibt ihm guten Rat. 
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Dieſer unterfucht das Schloß, 
Sener dreht ein Schräubchen an, 
Der gebietet Kuh dem Troß 

Und ein andrer ſpannt den Hahn. 
Und der fünfte flößt ihm Mut, 
Doch der jechite ftellt fich bang, 
Und der jieb’te hält den Hut 

Bor den Sonnenuntergang 


Endlich doch ermannt er fich, 

Bielt in Wut, der gute Schüß, 

Und die Freunde, feierlich, 

Sie umjtehn den kühnen Schüß, 

Und er jieht das böfe Weib, 

Schließt die Augen — fei’3 weil’3 muß! 
Und er drüdt — fort ift das Weib 

Und zum Teufel iſt der Schuß! 


Eben dröhnt Kanonenknall, 
Feierabend Schüß und Rohr! 
Taufendfacher Gläſerſchall! 
Klangvoll jchließt des Tages Tor! 
Klanglo3 mit gebeugtem Mut 
Heimwärts wallt der arme Wicht m 
Sich zur Freude ſchoß er gut: 

Für den Geiz gelang’s ihm nicht, 





Becherlied 
auf das eidgenöſſiſche Sängerfeſt in Chur 1862 


Der Traube Saft behagt dem Mund, 
Doch Müh’ erheiſcht der edle Wein, 
Und bligt des Bechers Föftlich Rund; 
Sein Silber will gegraben jein; 
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Dann harret erft noch auf das Erz 
Des Schmiede Eunfterfahrne Hand, 
So ähnlich reift des Mannes Herz 
Entgegen jeinem Vaterland. 


So ſchwebt das Lied wie Glodenjang 
Durch heitre Sommerluft einher 

Und fündet laut, daß mwinterlang 

Dem Sänger feine Müh’ zu jchwer. 
Drum fchafft, bis aus dem Becher blinkt 
Der Männer Ehre ſchön verflärt 

Und feiner mehr aus Silber trinft, 

Der nicht des Weins und Gilber3 wert | 


Wie Glüd und Glas fo leicht zerbricht, 
Nur etwas ſpäter bricht das Erz, 

Die Schale jchmilzt — die Seele nicht, 
Sie glüht bewegend Herz um Herz. 
Die höchſten Tempel jtürzen ein, 

Des Werkmanns reiche Hand verdorrt, 
Verwildert ftirbt am Berg der Wein — 
Doch alles lebt im Liede fort. | 


Und mo fein ferner golöner Ton 

Aus Trümmern neue Völker hebt, 
Blüht auch die neue Rebe ſchon 

Und ihre Ranfe ſpinnt und mwebt; 

In Wäldern trinkt am Felſenquell 
Das Hirtenkind aus hohler Hand, 

Bis wieder bringt aus Bechern hell 
Der Mann fein Hoch dem Vaterland | 
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Gedädhtnis an Wilhelm Baumgartner, 


Gefangführer und Tondichter, 
geft. 1867 


Geſprochen am ſchweiz. Mufilfeft 1867 


Haltet, Freunde, eine kurze Weile 

Auf des Feſtes hellen Silberwogen, 

Daß noch einmal zu erſcheinen eile 

Euch der Freund, der unlang fortgezogen, 
AS der junge Lenz im Lande war, 

Hort zu der Geweſ'nen ftiller Schar. 


Still und freundlich fommt er aus der füßen 
Ruh’ der ew'gen Nacht Herangegangen, 

Still und freundlich will er ſchnell euch grüßen, 
Noch jein Lächeln auf den bleichen Wangen, 
Will noch rafch in eure Freude jehn 

Und zufrieden wieder heimmärts gehn. 


Grüßt das traute Bild nur traulich wieder, 
Grüßt den Schatten, der euch nicht erfchredt ! 
Grüßt ihn mit dem lange feiner Lieder, 
Der jo oft euch das Gemüt ermwedt ! 

Und von euern Kränzen reich belaubt 

Zeget einen auf fein gutes Haupt! 


Mancherlei find unfer3 Volkes Gaben; 

Denn auch mancherlei hat e3 zu tun, 

Und beim harten Ringen, wie zum Ruhn 

Muß e3 einen guten Spielmann haben, 

Der, wenn Sichel, Schwert und Hammer Klingt, 
Stets dazu die rechte Weife fingt. 


Unfer Spielmann war er treu und Hug, 
Meifter Wilhelm mit der rechten Weife, 
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Und fein Sinn wie froher Fahnenflug, 

Und fein Herz ertönte laut und leiſe! 

Lenz- und fommerlang, fein Spiel zur Hand 
Ging er treulich mit dem Baterland. | 


Mit dem Baterland und allen Freien 

Ging er jtet3 dem goldnen Licht entgegen; 
Freiheit, Licht und Wohlklang, dieſen dreien 
Galt der Takt von feines Herzens Schlägen. 
Was er tat, das tat er recht mit Fleiß, 

Und beim Schmieden war jein Eijen heiß. 


Neulich ſahen wir in Sommerjtunden, 

Wie der Schnee auf grünen Linden lag, 

Bon der Laft das Ührenfeld gebunden 
Niederſank vor feinem Erntetag; 

Schlimmes Jahr! jo ſank der Sänger nieder — 
Hier fein Schatten noch und jene Lieder! 


Ein Gedenken noch und feine Lieder, 
Alles, mas ung bleibt, und doch genug! 
Fröhlich heben wir die Fahnen wieder, 
Und e3 ruft aus ihrer Falten Flug 
Seine Stimme wie in Abendalut: 

Lebt und fingt, Doch finget fein und gut! 





Auf das eidgenöſſiſche Schützenfeſt 
1872 


Im Laube weht der Sommerwind 
Und über das Halmenmeer, 

Da naht mit ihrem Feltgefind, 
Die Fahne freudenfchwer | 

Da wallt das Bölflein Wohlgetan, 
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Der Schalf zieht mit dem Biedermann 
roh Hinter ihr einher. 


Halt! Stedt das Banner auf den Turm: 
Hie Schweizerland zehn Tag’, 

Zehn Tage lang Öemüterjturm 

Und Baterlandsgelag ! 

Dod in der Brandung lautem Spiel 
Sucht ftill der Schüß jein altes Ziel, 

Der Schü vom alten Schlag, 


Ihr andern aber heuchelt nicht 

Und gebt euch, wieihrjeid,  - ; 
Und eh’ das Herz vor Schweigen bricht, 
Berfündet euer Leid! 

Der Weije jpreche warm erregt, 

Der Schwätzer ſchwatze tief bewegt 

Sn jeinem Narrenkleid ! 


Und zürnt ihr, fei die Hand geballt 
Bon echtem Freundeszorn: 

Sie öffnet fich, jobald erfchallt 

Das alte Wunderhorn! 

Wir dürjten all’ nach einem Trank 
Und baden alle, wenn wir franf, 
Sn einem Haren Born! 


Die Freiheit gibt fich nicht in Pacht, 
Sie folgt nicht einem Mann 

Und hat noch immer den verlacht, 
Der fie zu fangen ſann, 

Das einz’ge Weib, dem gut e3 fteht, 
Wenn e3 mit taufend Männern geht, 
Bertraut in Ring und Bann. 


Die wilden Rofen auf dem Hut, 
Läßt fie die Augen gehn; 
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Dann brauft verwirrt der Männer Blut, 
Daß jie fie doppelt fehn.*) 

Und wie das Volk im GStreite ringt, 

Sie ordnend ihre Fahne ſchwingt 

Und läßt's im Reih’n fich drehn. 


Nun feid gegrüßet Mann für Mann, 
Die Feitfanfare ſchallt! 

Nun treib’ e3 jeder, wie er's kann, 
Ein Rufer in den Wald | 

Getroft vergeßt des Tages Not, 

Bis daß im zehnten Abendrot 

Der legte Schuß verhallt! 


— 


Schlußgeſang 
am Volkstage in Solothurn für Annahme der abgeänderten Bundes— 
berfafjung. 
1873 


Schließt auf den Ring, drin wir im Frieden tagten, 
Aus treuer Bruft entbietend unjern Rat! 
Die Zweifel fliehn, Die lang am Herzen nagten, 
Und mit ung jchreitet froh der Geift der Tat. 

Es muß, laßt’3 laut erjchallen, 

Die legte Zwingburg fallen | 
Dann wall’ empor aus deiner dumpfen Gruft, 
O ©eele, frei, wie Gottes goldne Luft! 


Bon Bergen raufcht’3 wie unfichtbare Fahnen, 
Bon Flühen ruft’3 wie leiſe Geifterwacht; 
Gelagert laufcht das Schattenheer der Ahnen, 
Die uns den Leib von Ketten freigemacht. 





*) Dad Land war zur Zeit burd bie politifchen Gegenfäse namentlich, bes Föde⸗ 
ralismus und Zentralismus bei Erneuerung ber — aufgeregt, ſowie 
durch die Fragen der Beſeitigung der konfeſſionellen Schranken im bürgerlichen Leben. 
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Kun tönt ihr Sang hernieder 

Und hallt vom Feljen wider: 
Laß dich nicht reu’n, lebendiges Gefchlecht, 
Sn deiner Zeit zu finden auch dein Recht ! 


Tut auf den Ring und zieht ihn weit und meiter 
Durch taufend Boten über Berg und Tal! 
Bald glüht der Bund und flammet ftet und heiter 
Den Bölfern all ein friedlich Feuermal. 

Was fchlecht ift, ſoll zerrinnen, 

Die Lüge nicht gewinnen! 
Ein furchtlos Herz und offne Bruderhand 
Gewinnt den Sieg im alten Heimatland ! 


Prolog 
zur Schillerfeier in Bern 1859 


Nachdem wir nun begraben, was das lebte 

Sahrhundert, das wir lebten, groß gemacht 

Und reich, an Schidjal wie an Taten, 

An hochgeſpanntem Denken und Empfinden, 

Daß hier in einer Nacht die Haare bleichten 

Und dort ein Tag ein Leben in ſich trug 

Erhöhten Seins, voll Geiſterſeligkeit — 

So übrigt uns, gleich armen Ahrenleſern, 

Die Gräber überſpringend, rückzugreifen 

Und den erwählten Tagen nachzugehn, 

Die all dies Leben uns ans Licht geboren. 

Denn nach dem Einzeln meſſen wir die Menſchheit, 

Bis und das Maß der matten Hand entſinkt 

Und wir dahingehn, ungewiß, ob einſt 

Das Ganze größer als der Teil wird werden. 
Gottfried Keller X. 11 
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Heut ift der Ehrentag der ſchwäb'ſchen Mutter, 
Die ihre Freude an die Bruft gelegt, 

Nicht ahnend, was der Welt jie weihvoll brachte. 
Ein weiſ' Gejeß verhüllt, wie aller Liebe, 

So auch der unjchuldvollen Mütter Auge; 

Denn wüßten fie, was fie auf Händen tragen, 
©o jchlüge hochverwirrt ihr weiches Herz 

Bor Stolz und Wonne oder aud) vor Grauen, 
Und ſtürmiſch flöß' dem Kind die weiße Nahrung, 
Das erite ſüße Mittel wider’n Tod. 


Doc) Heute mo der Tag fich Hundertmal 
NRuhmvoll erneut und hHundertfältig leuchtet, 
Heut ſchaun wir jehnfucht3voll den lichten Mann, 
Den jene Sonne uns heraufgebracht, 

Und ſehen jeine morgenrote Bahn 

Mit hellem Vorwurf uns Herüberglänzen 

Auf diejes Brachfeld einer Zmijchenzeit. 


Und wo im weiten Reich des deutjchen Worte 
Und wo e3 wanderluftig hingezogen, 

Sich überm Meer Kraft und Geſtalt zu juchen, 
Drei Männer find, die nicht am Staube Fleben, 
Da denken fie bewegt an Friedrich Schiller 
Und mit ihm an das Beite, was fie fennen! 

Er aber ruft aus feinem ew'gen Morgen: 

Sch ſteh' euch feit und fteh’ euch unbezwinglich! 
Und Hilft’3 euch nicht, jo fteh’ ich euern Kindern 
Und auch den Kindern fteh’ ich eurer Kinder, 
Dis fie gelernt mit reiner, jtarfer Hand 

Das alte Sehnen frei fich zu erfüllen 

Und meifterlich zu leben wie fie denfen! 


Wir aber an der Grenzmarf feiner Sprache, 
Wir hier im alten ehrenreichen Bern, 
Der neuen Bundesſtadt der Eidgenpjjen, 
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Bir rufen feinen Schatten, wohlbewußt 
Des, was wir tun, laut her in unfre Mitte; 
Wir richten auf fein Bild in unjern Herzen 
Und wifjen zwiefach wohl, warum wir's tun! 


Zwar lehret nicht die Not des Tages und 

Zu ſolchen Sternen aus Verzweiflung beten; 
Denn treulich feſt bejtehn wir unjer Dafein 

Und Hoffen Dafeinsrecht auch zu erhärten, 
Sobald die Stunde nicht mehr jäumt, die drohend 
Uns einen Frager vor die Schwelle führt. 

Ob mir in unjerm Land gelafjen haufen, 

Ob regen Sinnes in die Ferne jchmweifen, 

Wir ſchaffen allwärts recht und jchlecht das unſre, 
Nie rühret una, mas unerreichbar ift. 

Auch Fißelt und nicht müßige Verehrung, 

Ein Bild zu jchaffen und es anzubeten, 

Weil ſtolz beicheiden wir uns rühmen dürfen: 

So manchen guten Mann wir unjer nennen, 

Die Duelle jeines Wertes ſpringt im Volfe. 

Und was er iſt, dankt jeder diejer Quelle. 

Und dennoch preifen wir des Tages Helden 

Sm mohlerwognen Sinn für fünft’ge Tage. 


Uns hat das Schwert da3 Vaterland gegründet, 
Wie’3 und behagt, ein warm gebaute3 Haus. 
Die eigne Treu’, dazu die Gunft des Himmels, 
Ein freundlich Glüd im Sturmgemwog’ der Zeiten 
Erhielten una das Haus mit feinem Wappen. 
Doc) was der Väter Schwert nachhaltig jchuf, 
Was der Gejchlechter treue Denkart wahrte 
Und was des Himmel3 Sonne hell befiegelt: 
Nicht iſt es und ein Bett der trägen Ruhe, 
Der Buhlerin des grauen Unterganges| 
Nein, rüftig leben wir und tun e3 fund 
Im raſtlos wachen Fleiß, der jich ergeht 

u⸗ 
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In Talesgründen und auf Iuft’gen Höhen, 
Und unſre hurt’gen Wafjer treiben lachend, 
Da3 Land durcheilend, taufend fchnelle Räder. 
Auf allen Meeren ſchwimmen unfre Güter, 
Und wo die großen Völker ihre Märkte 
Wetteifernd halten, breitet auch der Schweizer‘ 
Rühmlich die reichgehäuften Waren aus, 
Bugleich wird fort und fort das alte Schwert 
Mit neuem Eifer vorbedacht gejchliffen, 

Dem ärmiten Mann im Land zu Troft und Freude. 
In hellen Sälen wird Vertrag und Recht, 
Gejeg und Ordnung forjchend ausgebildet, 
Wie es das mwechjelvolle Leben Heifcht; 
Und jelbit der Gegenſätze zorn’ge Flammen 
Beſiegt die jtärfre Hand des guten Willens, 
Der nicht vergeblich in die Schule ging. 


Doc iſt der Augenblid uns nicht das Höchſte! 
Drum führt der Einderfrohe Schmweizermann 
Der Jugend Scharen auf die freien Fluren, 
Da läßt er kühn fie in der Sonne fpielen, 

An Tage finnend, wo er nicht mehr lebt; 

Und denkt er ehrend der Vergangenheit? 
Des Landes Hoffnung liebt er wie ſich ſelbſt. 
Der Enkel Wohlfahrt wägt er als die eigne, 
Das ijt die ſchönſte Krone, die ihn ziert. 


Das ift ein Wort! und mutig ſag' ich es: 
Borüber find die halbbewußten Tage 
Unfichern Werdens und dämon'ſchen Ringens! 
Und freudig ſag' ich: unſerer Gejchichten 

Gei nur das erſte Halbteil nım getan! 

So gilt e8 auch, die andre jchuld’ge Hälfte 

Mit unerjchaffter Hand heranzuführen, 

Daß heil das Ende, das uns einft bejchieden, 
Sich in des Anfangs fernem Glanze jpiegle, 
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Und daß es heißt: was diefe werden konnten, 
Das haben fie voll Lebensmut erfüllt! 

Auf! fchirrt die Wagen! bemimpelt eure Schiffe, 
Ins Reich der dunfeln Zukunft auszufahren, 
Ein einig durchgebildet Volk von Männern, 

Das redlich jelbjt jich prüft und Fennt und dennoch 
In ungetrübter Frijche lebt und wirft, 

Daß feine Arbeit feitlich jchön gelingt, 

Und ihm das Felt zur fchönften Arbeit wird! 
Zur höchjten Freiheit führt allein die Schönheit; 
Die echte Schönheit nur erhält die Freiheit, 
Daß diefe nicht vor ihren Jahren ftirbt. 
Vollkraft und Ebenmaß gibt jie dem Denken 
Schon eh’ e3 ſinnlich fich zur Tat verkörpert, 
Und knechtiſch ift das unſchön Mißgeftalte 

Sm Keim verborgener Gedanken ſchon, 

Drum gelt’ es ung, ein hohes Ziel zu ftellen: 
Da num die niedern Mächte überwunden, 

Die gröbern Elemente ſich gefüget, 

Laßt und der Schönheit einen Ort bereiten, 
Daß fie das Eigenart’ge und Bejondre, 

Was una bejchränkt, frei mit der Welt verbinde 
Und auch bei ung zugleich Geftalt erwerbe, 

Sie, die oft heimatlos im Ather wohnt! 


Sie Hlärt des Prieſters Wort zur reinen Liebe, 
Sie hellt dem Ratsmann trefflich den Verftand, 
Sie macht des Kriegerd Waffen fcharf und glänzend; 
Dem Werkmann adelt fie die Harte Arbeit, 
Erhebt den Kaufmann über die Gefahr, 

Sein Herz in feinen Schäßen zu begraben, 

Und ſchützt, wie vor dem Roft des rohen Geizeg, 
Bor weichlicher Entnervung jeinen Sinn; 

Und ſelbſt der Leidenjchaft, die nimmer ftirbt, 
Nimmt fie das Gift, das zum Berderben führt. 
Um alle windet fie ein Zauberband, 
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Das gleich und macht im edlern Sinn des Wortes 
Wertvoll und fähig zu der Freiheit Zwecken. 


Nicht iſt's Die Schönheit, Die Defpoten pflegen, 
Der Unterworfnen blödes Aug’ zu blenden, 

Mit trügerijchem Reiz das Land betörend | 

Und nicht die Schönheit, die verfallne Völker 

Mit Tonnen Goldes auf dem Markte kaufen, 
Zum Hijtrionendienfte fie zu zwingen! 

Nicht iſt's die Schönheit, die voll Eitelfeit 

Und Selbitjucht ich mit Pfauenfedern ſchmückt 
Und wie der Pfau von allen Dächern kräht; 

Und nicht die Schönheit, die, das Aug’ verdrehend 
Mit matter Salbung ſchale Heuchler pred’gen, 
Die auf den Gaſſen mit der Halbheit buhlen, 

Der Dinge Wejen jchwächlich übertünchend, 

Und mit dem unerjchöpften Redeſchwall 

Die Kraft zur Tat im Keim erſticken! 

Die Schönheit ift’3, die Friedrich Schiller lehrt, 
Die ſüß und einfach da am liebſten wohnt, 

Wo edle Sitte fie dem Reiz vermählt 

Und der Gedanken ftrenge Zucht gedeiht! 

Die Schönheit ift’3, die nicht zum Ammenmärchen 
Die Welt und wandelt und das Menſchenſchickſal, 
Baghaft der Wahrheit heil’gem Ernſt entfliehend — 
Kein! die das Leben tief im Kern ergreift 

Und in ein Feuer taucht, draus es geläutert 

In unbeirrter Freude Glanz hervorgeht, 

Befreit vom Zufall, einig in fich ſelbſt — 

Und Kar Hinwandelnd wie des Himmel3 Sterne] . 
Die Schönheit ift’3, die Friedrich Schiller lehrt 
Und die mit eignen Tagen er gelebt, 

Die jugendlich, ein ſchäumender Alpenſtrom, 

Die erſte Kraft in jähem Felsſprung übt, 

Dann aber fich vertieft im klaren See 

Und auferjtehend aus der Purpurnacht 
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Dem Meer der Ewigkeit und der Vollendung 
Kraftvoll mit breiter Flut entgegen zieht! 


Iſt uns ein Stern und Führer nun vonnöten, 
Des Schönen Schule ftattlich aufzubaun: 

Er ift der Mann! ihn führen wir herein 

In unſre Berge, deren reine Luft 

Sm Geift in vollen Zügen er geatmet 

Und fterbend in ein Lied hat ausgeftrömt, 

Das uns allein ſchon eine hohe Schule 

Der wahren Schönheit ift, wie wir fie brauchen | 
Die das Gemwordene als edles Spiel verflärt, 
Das jeelenjtärfend neuem Werden ruft, 

Daß Dichtung fich und Fräft’ge Wirklichkeit 

In reger Gegenfpieglung jo durchdringen, 

Wie jich, mo eine wärmre Sonne jcheint, 

Am jelben Baume Frucht und Blüten mengen, 
Bis einft die Völker jelber Meijter find, 

Die dichtriſch Handelnd ihr Geſchick vollbringen. 


Ein großer Torfo ift’3, den heut wir feiern, 
Dem allzu früh das große Leben brach; 

Und unermeßlich ift, was ungefchaffen 

Er mit hinab zur Nacht des Todes trug! 

Doch jeder Teil von ihm, der ung geblieben, 
Birgt in fich eine Welt urweifer Schönheit, 
Bollendet ans Unendliche ſich Intipfend, 

Und lehrt ung fo zu Handeln, daß wenn morgen 
Ein Gott ung jählings aus dem Dafein triebe, 
Ein fertig Geiftesbild beftehen bliebe. 


Was unerreichbar ift, das rührt und nicht, 
Doc) was erreichbar, ſei uns goldne Pflicht ! 
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Prolog 


zu einer Theatereröffnung in Zurich) 
1864 | 


Halb jorg- Halb luſtbewegt ziehn wir das Tuch, 
Das leichte, das ein leichtes Spiel verhüllt, 
Empor zum niedern Himmel diejer Heinen 
Gemalten Welt, ein Spiegel eurer großen. 

Bon Luft bewegt jind wir, voll anzuftimmen 

Das endlos ftete, wechſelvolle Lied 

Des alten Menſchenſchickſals, deſſen Rad, 

Wie eine Mühl’ am Bächlein, ewig dreht 

An rof’ger Duelle herzentjtrömten Blutes. 

Laut mitzufingen diejen alten Gang, | 
Schon wiegend uns in den gemeſſ'nen Rhythmen, 
Biehn wir entichlojjen rajch den Vorhang meg, 
Doc) jorgerfüllt auch, weil wir fremd euch find 
Und ungemwiß des Beifall3 eurer Augen. 


Dort, wo die Gärtner ihre Blumen pflegen, 
Sagt man vom Flor, der einen Sommer lang 
Kur blüht, um dann dem Mutterſchoß der Erde 
Entrafft zu werden: das iſt Sommerflor! 

Uns, die wir fommen, wann. die Schwalben ziehen, 
Und gehen, wann der holde Mai erjchien, 

Um minterlang an diejer Lampen Licht 

Ein kurzes Blütenleben zu entfalten, 

Uns nennt man füglic) armen Winterflor. 

Sa, wann der Sonnenwagen höher ſteigt 

Und abendlich der trüben Lampen fpottet, 
Dann wandern jchon wir wieder in der Ferne, 
Und feine3 weiß, ob e3 je wiederfehrt. 





*) Das Theater in Bürich wird nur im Winter benust, unter jährlihem Wechfel 
ber Schaufpieler. Es ift in Schiff und Chor der ehemaligen Barfüßerkirche eingebaut; 
an ben zum Zeil nod; erhaltenen Kreuzgang ftößt anderfeit3 ber Schwurgerichtsſaal. 


Denn diejes Haus, auf alten Mauern ruhend, 
&3 bietet dennod) feinen fejten Stab, 

An dem ein Kunſtgeſetz mag dauernd ranken 
Und Wurzel fafjen in des Volkes Leben, 

In feiner Sitte und der reichen Sage 

Des Landes, drin der Tell einhergejchritten. 
Sa, diejes Volk, in reg’ empfundnem Triebe, 
Eilt aller Kunſt voran umd übt ſich frei, 
Gejeglos jpielend auf den freien Fluren; 

Da fieht man oft auf faum ergrünter Wieje 
Ein leicht” Gerüft, drauf unter Frühlingswolken 
In bunter Tracht, voll Eifer, es tragieren, 

Von ſeiner eignen Menge ernſt umringt. 

Und ſchließt die Handlung, ſo begehn die Spieler 
Bereint in einem Zuge mit den Hörern 

Des Orts Gemarkung feierlichen Schritt3; 

So freut das Volk der trauten Heimat ich. 

Wir aber, fremd, verdrängen Schar um Schar 
Uns, niemals heimijch, jede wijcht die Spur 
Der andern eilig aus, und wen’ge nur 

Hört man, ſchon Halb vergefjen, flüchtig nennen. 


Wie man und jagt, war hier in diefen Mauern 
In alter Zeit ein Schauplat höhrer Att; 

Die bunte Leinwand unſrer Szene birgt >” 

Die Pfeiler eines Gotteshaufes drin, 

Das Inie'nde Vol in priefterlichem Bomp 
Das hehre Spiel der Wandlung Gottes jah. 


Verſchollen find und Ajche längft die Priefter! 
Doc jeht hier dicht am Kreuzgang, der noch fteht, 
Und eingebaut in feine got’schen Bogen, 

Der nächſte Nachbar Hangerfüllter Bühne 

Iſt das Theater der Gerechtigkeit ! 

Da jieht das Volk geſchworene Richter figen, 

Die ernft und tief der Menjchen Schuld erwägen; 
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Hört die erftaunliche Beredſamkeit 
Und Kunſt der Todesfurcht, womit die Schuld’gen 
Den Dialog mit ihrem Kläger führen 
Und die gelafjnen Zeugen grimmig fchelten, 
Bis fie bejiegt die Maske von fich werfen, 

Um Gnade flehend, oder auch mit Ruh’, 
Die bejjrer Sache würdig, untergehn. 
Und eine Handlung, grau'n⸗ und ſchickſalsvoll, 
Berdrängt die andre bor entjegter Menge. 
Wohl auch Gelächter füllt den bangen Raum, 
Wenn jchlimme Toren um unſäglich Schnödes 
Sich noch vor Schwert ımd Wage trüglich ftreiten, 
Und pojjenhaft dem Richterfpruch erliegen. 


Und wagen dennoch wir dad Muſenſpiel 

An ſolchem Ort, in folcher Nachbarjchaft? 

Wenn wir's gejtehn, fie jchreden ung nicht weg, 
Sie mahnen um3, den tiefen Ernſt zu juchen, 
Der unjerm Spiel fein Höh’res Recht verleiht. 
Uns Elingt daS Lied des Dichters in den Ohren 
Bon jenen Kranichen des Ibykus, 

Und ſchauernd fühlen wir den Mut in ung, 

Das Herz bewegt, das Trauerjpiel zu wagen 
Bon Menſchenſchuld und Sühne des Gewiſſens; 
Uns reizt der Wettfampf auch mit der Natur, 
Wenn fie durch Leidenschaft den Höchiten Stil gewinnt. 


Doch wie e3 euch gefällt! Nicht wir find eg, 

Die euch belehren dürfen über euren Sinn. 

Gefällt es euch, in heitrem Wechjel ftet3 

Aus weiter Welt das Neufte herzuholen: 

Wohlan, wir jelbft find hier durch diefen Sinn 

Und eures Urteil3 aufmerkſam gemärtig. 

Wir jpielen eure Welt, wie wir’3 verjtehn 

Und wie der Geift und treibt, und müßten fpielen — 
Auch wenn fein Augenftern uns freundlich glängte, 
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Und dünfen ung dabei recht was zu tum! 
Vergönnt uns diefen Stolz! er ift das Maß 
Der Fordrung, die wir ehrlich jelbit ung ftellen. 
Dem Guten ſchenket Nachjicht, daS wir geben, 
Das Beite noch bedarf der Freundlichkeit; 

Und wo wir fehlen, ſchenkt den Tadel nicht, 
Doch jeid gerecht, dies ift des Schauers Pflicht! 
Und richtet er mit ungejchidter Hand, 

So wird er jelbjt des Spielers Gegenjtand | 


— 


| Prolog 
zur Feier von Beethovens hundertftem Geburtstag in Zürich 1870 


Man jagt, daß in der Völkerſchlacht, 
Wo donnern Stüd und Wagen, 

In fchmelzenden Gejanges Pracht, 

Als wär’ der jchönfte Lenz erwacht, 
Die Nachtigallen ſchlagen. 


In Buſch und Baum die Schlacht entlang, 
Berborgen in den Wettern, 

Wetteifernd mit Drommetenflang 

Und der Gefallnen Wehgejang 

Hört man die Triller jchmettern. —_ 


Sie halten den Streit für Frühlingsluſt, 
Den Tod für Holdes Minnen, 

Sind feiner Sorge ſich bewußt — 

Da fährt das Blei durch ihre Bruft 

Und reißt das Neft von Hinnen. 


So mwar’3, al3 de3 Jahrhunderts Tor 
Aufiprang mit ehrnen Pforten, 

Ein roter Morgen trat hervor, 

Mit ihm ein endlos langer Chor 
Bon biutenden Kohorten. 
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Was taufendjährig, jank in Staub 

Wohl unter ihren Schritten, 

Und Glüd und Staub des Cäſars Raub, 
Er jelber dann wie falbes Laub 

Knirſcht' unter des Siegers Tritten. — 


Da ſaß ein ftiller Mann im Land, 
Dem war Gemalt gegeben, 

Bu wirken mit gefeiter Hand 

Ein taujendtönig Yauberband 
In das empörte Leben. 


Er goß des Wohllaut3 füßen Wein 

Aus über die Wogenheere; 

Mocht’ noch fo laut die Brandung Schrein, 
Doch ſtärker Klang fein Spiel darein, 

Wie DOrgelton am Meere. 


Nicht forglo3 wie die Nachtigall 
Hat er jein Lied gejungen; 

Es war der großen Klage Schall, 
Die Menichenherz und weites All 
Geheimnisvoll durchdrungen. 


Der Alage, die mit höchiter Kraft 
In Freude dann ſich wendet, 

Und die, den Sternen fühn entrafft, 
Den lebten Kranz der Meifterjchaft 
Dem jel’gen Sänger ſpendet. 


Borüber zogen hundert Jahr, 

Geit er and Licht geboren; 

Hin ift Die Welt, die mit ihm war, — 
Noch wandeln feine Sterne Klar 

Sm Üther unverloren. 
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Noch Hallt fein unjichtbares Haus 

Und klingt von Meer zu Meere, 

Und wieder hauft des Sturmes Graus, 
Geharniſcht führt der Tod hinaus 
Zahlloſe Bölferheere. 


Ein Cäſar liegt — mit goldner Bier 
Wird fich der Deutſche Frönen; 

Sein Donner grolli — doch ferne hier 
In goldnem Frieden lajjen wir 

Des Zaubrers Lied ertönen. 


a 


Für ein Gejangfelt im Frühling 
| 1878 


Jetzt ift des Winters grimmer Froft 
Entflohen aus den Landen 

Und rings der reiche Blumentroft 

In Feld und Hag erjtanden; 

Und fingt auch feine Nachtigall 

Im weiten Tal mit ſüßem Schall, 
So gehn wir Leute jelber dran 

Und ftimmen hell das Lenzlied anl. 


Die Zeit ift rauh und ſchwer der Tag, 
An Not und Neid fein Mangel; 

Es zuckt das Herz mit bangem Schlag 
Wie's Fiichlein an der Angel; 

Doch fteht die Welt in Sorgen fill 
Und wenn fich feiner faſſen will, 

So gehn wir Leute dennoch dran 
Und heben hell da3 Lenzlied an 


Berichließt des Kummers dunkle Gruft 
Und jtellet ein das Klagen! 
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Laßt lieber uns die Maienluft 

Mit ſeidnen Fahnen fchlagen ! 

©o treiben wir den Teufel aus, 
Schon wird e3 frei umd licht im Haus) 
Wir aber reihn und Mann zu Mann 
Und heben froh das Lenzlied an! 


Ein Feltzug in Züri) 
1856 


As einjt die Luft von Lindenbluſt 
Durchduftet und die Bürgerluft 
Darob erwachte und munter war, 
Da regt’ jich junger Männer Schar 
Und ftrebte menſchlich nach dem Ziel, 
Sich darzuitellen recht im Spiel 
Auch hatt’ zu jenen Stunden 
Sich bald ein Felt gefunden; 

Denn fertig war das Eifenband, 
Das mit dem deutichen Nachbarland 
Am blauen See die alte Stadt 
Wegjam und neu verbunden hat, 
Und wurde juft der Tag erharrt, 

An dem jich tat die erſte Fahıt. 

Es waren zu dem Feite 

Geladen fchnell die Säfte, 

Schon rüft’t fich jeglicher Gejell. 


Da lehnt auch Meifter Heinrich jchnell, 
Der Cramer ehrlich zubenannt, 
Das blanfe Schlachtbeil an die Wand; 
Den Gurt, mit Kupfer hell verziert, 
Woran ihm Stahl und Mefjer Hirt, 
Den weißen Schurz tut er von ſich 
Und greift zum Stifte; jäuberlich 


Nimmt er Bapier und träumt und finnt 
Und gleich zu zeichnen drauf beginnt. 
Denn wißt und jeid des Meifters froh, 
Seit manchem Jahre treibt er’3 jo: 
Wenn ſich ein Spiel begeben will, 

So fteht jein Eifer nimmer ftill, 

In Reim und Bildnis gleich gewandt, 
Entwirft und ordnet feine Hand, 

Bis friſch die Arbeit ift getan 

Und fröhlich Har des Feftes Plan! 
Bald jieht man ihn num walten, 

Die Scharen zu geftalten, 

Wie jedes Mannes Stand und Tracht: 
Er weislich zu Papier gebracht. 


Sept aus der Vorzeit fernen Au'n 
Läßt er beglänzte Bilder ſchau'n; 
Dann mijcht er Fedlich Alt und Neu, 
Bergangner Zeiten Ehr’ und Treu 
Und ftolzes Fahnenrauſchen 
Muß nun mit Torheit taujchen, | 
Und Schwanf und Schalfheit find zu ſehn 
Wie jie dem Ernſt zur Seite gehn. 


Auch hat er ſchon den Lauf der Welt” 
Mit zarten Kindern dargeftellt; 
Der Ahnen kriegriſch Brangen 
Kam rofig da gegangen; 

Dann hüpften Fächer, Degen, 
Gepudert allerwegen; 

As Gärtner, Fiicher, Jägersmann 
Dann find die Kleinen angetan, 
Der Jahreszeiten Wechjeltang 
Sieht man in Kinderaugenglanz 
Und goldner Loden jungem Flug 
Vorüberwallen Zug auf Zug. 
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Das Märchen ward lebendig, 
Titania lilienhändig 

Schien jelber mitzumirfen 
In ſolchen Lenzbezirken. 
Und einem Wandelgarten 
Von tauſend Blumenarten 


Glich dann die volkerfüllte Stadt. 


Doch jetzo weiß er andern Rat. 
Was heut und morgen ſturmbeſchwingt 
Uns auf dem Eiſen fliegend bringt 
Vom alten trauten Nachbarort, 
Wie von der Erde fernſtem Port, 
Das kommt zumal nun Troß um Troß, 
Zu Fuß, zu Wagen und zu Roß, 
Und durch des Volkes wogend Meer 
Rauſcht es don allen Seiten her. 
Befremdlich wie die Aventür 
Tritt's aus den Häuſern jäh herfür; 
Hier trabt der braune Wüſtenſohn 
Und dort des Zaren Kind vom Don, 
Der Kriegerfürft vom Kaukaſus, 
Der Häuptling vom Lorenzofluß; 
Und was am Nil fich regt und drängt, 
Auf Aiens Strömen treibt und mengt, 
Wie durch die Luft gefahren, 
Iſt's hier nım zu gewahren. 
Dann aus Italiens Myrtenland 


Kommt uns der Schönheit Volk zur Hand, 


Der Schnitterinnen brauner Chor, 
Korallen rot an Hal3 und Ohr; 
Hiipan’icher Majas üpp'ge Schar, 

Die dunkle Ro’ im ſchwarzen Haar 
Bon blühnden Knaben dargeftellt, 

Die trüglich volle Bruft gejchmwellt; 
Das drängt fich durch und bleibet ſtehn 
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Und wendet fich im Weitergehn 

Mit Scherzen hier und dort mit Schlägen, 
Weann ſich zu grober Wit mill regen. 

Zulegt mit Fiedel, Hom und Baß 

Schnurrt e3 vertraulich durch die Gaß, 

Bom Eljaß und vom Schwabenland 

Die Bauernhochzeit mohlbefannt. 


Und alles woget funterbunt, 
Bermworren noch zu diejer Stund’, 
Und jeder jtrengt ich eifrig an, 

Daß er das Einz’le jehen kann, 

Eh’ jpäter es der. große Zug 

Zu flüchtig ihm vorübertrug. 

Da gilt es nun zu preijen 

Das Wandern und das Reifen 

Der Landesart in alle Welt, 

Die jold ein Bild zufammenftellt; 
Denn leicht wird hier und dort erkannt 
Gar manches echte Prunfgewand; 
Des Scheiches Mantel goldbeſtickt, 

Er ward aus Shrien hergejchidt; 

Des Japaneſen Doppelichwert, 

Des Mandarinen Drachenkleid 

Und feiner Liebſten Staatögefchmeid, “ 
Es brachten's unjre Söhne wert 
Heimfehrend über manches Meer. 

Aus merifanfchen Bergen her 
Stammt dort der Sattel filberreich 
Und was der Sennor ſchlank und bleich 
Bon fremder Tracht am Leibe trägt. 
Echt ift auch, was da unbemwegt 

Der Kurde läßt an Waffen 
Bewundern und begaffen. 


Lang ift der legte ſchon enteilt 
Zum Sammelpla, und harrend weilt 
Gottfried Keller X 12 
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Dez Volkes farblos dunkles Meer; 
Da plöglich, mie Die Sonne hehr 
Aufgeht, erichallt Fanfarenton, 
Die Menjchenflut bewegt jich jchon 
Und lichtet ordnend eine Bahn, 
Und langjam zieht das Felt heran. 


Da fommt e3 nun, da ift es nun! 
Sebt kann das Auge ſatt ſich ruhn 
Auf Farbe, Glanz und Wohlgeftalt; 
Beglüct ift, wer im Reihen zieht 
Und wer am Wege fteht und fieht. 
Das ift des Augenblid3 Gewalt, 
Der läßt, al3 wär’ er erjt das Leben, 
Den Sinn in feinem Banne ſchweben, 
Indes er raſch porüberrinnt. 

Und unverfehns ein End gewinnt. 


Fern ift der Lärm, die Straße leer 
Drauf jchleicht die Sorge till einher, 
Des Menichen traute Muhmenfrau 
In Rapp und Schleiern |pinnegrau, 
Doch dem, der fie fein eigen nennt 
Und wie den eignen Atem fennt, 
Ein ziere3 Weiblein, weiß und fein, 
Das, was da wird, jchafft ganz allein 
Mit dir bei leifem Sternenfchein. 


Bur Stund’ jedoch läßt man fie ftehn, 
Es will das Volk fie nicht bejehn; 
Der lebte läuft gar eilig fort, 
Sie bleibt allein am ftillen Ott, 
Sitzt auf ein hölzern Bänklein nun 
Und denkt: Man kann ein Schläflein tun! 
Sie hüllt das Haupt in ihr Gewand 
Und ſchlummert ein, den Stab zur Hand. 
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Die Sorge jchläft, der Abend jinkt 
Und neue Luft den Scharen winkt; 
Denn als die fühlern Lüfte wehn 
Ruft dort, wo hoch die Linden ftehn, 
Auf räum'gem Bühel, dejjen Fuß 
Bejpült der grüne Limacus, 
Ein nächtlich Mahl zur Stelle, 
Wo Meijter und Gejelle 
Durch die Jahrhunderte entlang 
Erhuben jchon den Becherklang. 
Das ijt der ſchönſte Bürgerjaal; 
Bom Himmel flimmert janft der Strahl 
Der alten Sterne hoch herein, 
Und Lindenblüte ſchwimmt im Wein 


Gelagert hat die Freude fich; 
Auch jenes graue Weiblein jchlich, 
Das jich indes ermuntert hat, 
Herbei zur bunten Lagerftatt. 
Sie drängt ſich zwischen Mann und Mann, 
Rührt leife den und jenen an; 
Der zucdt die Schulter halb bedacht, 
Doch nimmt fich weiter nicht in acht; 
Der jchaut im Glas ihr Angeficht, ? 
Führt's träumerijch zum Munde dicht, 
Und in jich ſelbſt verfunfen, 
Hat er den Wein getrimfen. 
Kein Ohr ift, das fich borge 
Dem leijen Ruf der Sorge, 
Kein waches Aug’ zu finden; 
Der dunkle Dom der Linden 
Summt wie ein großes Bienenhaug, 
Wo Sang und Klang ſchwirrt ein und aus. 


Da, horch, erdröhnt das Feuerhorn! 
Und wie der Wind ſich dreht im Korn, 
12* 
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Wend’t alles Volt den Kopf herum, 
Die Spieler und das Publikum. 

Was oben ſchmauſt, was unten fteht, 
Um Strand und auf den Brücden geht, 
Kehrt mit erjchredt neugier'gem Sinn 
Den Blid nach einer Richtung Hin. 


Grad überm Fluß ragt, in fich feſt 
Verſchränkt, ein altes Häuferneft 
Mit Treppleinwerk und Holagefperr, 
Ein Dachgemirr hoch drüber her; 
Der braume Rauch quillt draus Herbor, 
Und jchon jchlägt auch) die Flamm' empor; 
Aus Fenjtern, Löchern, Luken 
Sieht man fie glühn und zuden, 
Bis breit die Feuerfrone jißt, 
Darin es fnattert, loht und blitzt; 
Sie wirft den taghell roten Schein 
Hinüber in den Lindenhain, 

Wo Tiſch und Glas verlafjen fteht 
Und feines Gaftes Kleid mehr weht; 
Denn jeder meilt ſchon eingereiht 
Am Ort, wo feine Pflicht gebeut. 
Sie find, fo wie fie waren, 

Zur Lohe Hingefahren, 

Und einer jchaut den andern an, 
Wie er jo ſeltſam angetan. | 
Nie jah man ſolchen Mummenſchanz 
Sich tummeln in des Feuers Glanz 
Mit raſchem Tun und Schaffen. 


Hier jchleppen dunkle Pfaffen 
Zangbeinig Bett und Kaften fort, 
Und ftarfe Nonnen tragen dort 
Mit rauhem Ruf die Leiter her 
Und richten fie, die ſchwank und ſchwer, 
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Mühſam empor; mit langem Schlauch 
Ein perlbefäter Hindumann, 

Der Maharadja Himmt hinan 

Und ſchwindet hoch in Qualm und Raud). 
Am Ufer [schöpft auftralifch Volk 
Bereint mit dem Koſakenpolk; 

Die bräunliche Zigeimerin 

Fährt mit dem Windlicht her und Hin, 
Sie ſchlägt den dicken Mönch aufs Ohr, 
Der fie zu müß’gem Scherz erfor, 

Und ſchickt ihn zu den Sprißen; 
Tſcherkeſſenhelme bligen, 

Und mit den fahlen Köpfen 

Und rüdenlangen Zöpfen 

Tun dort Chinefen enggejchart 

Des Pumpwerks Arbeit heiß und hart. 
So ſchießt von allen Seiten bald 

Das Waller in den Flammenwald 

Und ftirbt in feiner wilden Glut, 

Das klare Labjal Hold und gut. 


Doch jeht! auf Höchitem Giebel ragt 
Ein Wendrohrführer unverzagt: 
Der Srofef’ mit roter Haut, 
Den grauglich man von umten ſchaut ! 
Der Bäcker iſt's von Unterſtraß, 
Ein luſt'ger Mann voll Schwank und Spaß; 
Wenn er im Herbſt den Neuen trinkt 
Und der ihm gar zu trübe dünkt, 
Bringt ihm die Zipfelmütz Gewinn, 
Er zieht ſie nieder bis zum Kinn, 
Trinkt durch die Maſchen dann getroſt 
Und nennt es ſeigen ſeinen Moſt; 
Stumm ſitzt er da; dem Fremdling graut, 
Der den verfappten Zecher jchaut. 
Auch wie ein Frojch, ein grüner Mann, 
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Sagt man, daß jener hüpfen kann 

Auf gradem Strich die Dielen lang, 
Und quakt und quirlt den Frojchgejang; 
Dann bellt er wie ein heiſrer Fuchs, 
Bemegt die Ohren als ein Luchs; 

Mit feiner Kinderftimme fingt 

Er Schelmenliedlein, leicht beſchwingt, 
Und Hemmt die Auglein froh gelaunt, 
Wenn lachend ihn die Welt beitaumt. 


Jetzt mit dem Clement im Kampf, 
Berbirgt ihn bald der graufe Dampf, 
Bald Steht er ſchwarz im hellen Schein 
Auf kräftig ausgejpreiztem Bein; 
Umſtoben von der Funfenglut 
Lenkt er des Waſſers Silberflut 
Und jchleudert mächtig Strahl auf Strahl 
In den empörten Flammenjaal. 

Sein indian’scher Kriegerſchmuck 
Erzittert vom gewalt'gen Druck, 

Der Geierfittich ſchräg im Schopf 
Raucht halbverſenkt auf ſeinem Kopf. 
Das iſt ihm nun die wahre Luft, 

Ein Jauchzer fteigt aus jeiner Bruft 
Hoch über allen Lärm und Drang. 


Bugleich ertönt ein andrer Gang: 
Das Angitgejchrei erheben 
Bedrohte Menjchenleben, 
Ein Schrei zuerſt — dann gellt e3 fort 
Markichütternd am verlaff’nen Drt, 
Sm Gafjenmwinkel, wo der Glaſt 
Ein dunkles Fenfterloch umfaßt 
Und drin ein rote3 Pünktlein ſchwimmt, 
Ein einfam Lämpchen irrend glimmt. 
Kaum ift die Leiter Dort getürmt, 


Des Todes Warte rajch erjtürmt, 
So ruft e3 hier vom höchſten Sit 
Um Hilf in all den Menſchenwitz, 
Der unten dicht und emfig ſchwärmt 
Und felber nım voll Schreden lärmt 


Zwei fremde Männer, wohl beitellt, 
Die friedjam mwandernd fich gejellt, 
Die Sommerfrifche zu begehn 
Und auch das Feſt am Weg zu jehn, 
Die ruhten da behaglich aus 
Im wirrgebauten Herbergshaug, 

Und ihr bejcheidenes Quartier 

Ragt oben an die Wolfen jchier. 

Wie nım das Haus von innen brennt, 
Sind fie von aller Welt getrennt, 
Vergeſſen liegen fie im Traum. 

Bon einem Blitz zerjpellten Baum 
Boll Angft der eine träumt, derweil 
Der andere mit banger Ei’ 

Auf einem glatten Eije flieht, 

Das frachend er zerjplittern jieht. 
Sie wachen auf, ganz jinnverftört 
Bom Knall und Schall, den fie gehört; 
Noch zittert das Gemach vom Klang: 
Es hat ein ftarfer Wafjerjtrang 

Das Fenjter eingejchlagen. — 


Und eh’ ſich ihre Blide fragen, 
So flappert auch die Tür im Schloß, 
Wie wenn ein jpäter Schlafgenoß 
Mit Rütteln gröblich Einlaß heifcht; 
Sie jperren auf — Entjegen kreiſcht 
Aus bleihem Mund, e3 ftarrt das Haar, 
Denn wo unlängjt die Treppe war, 
Rollt eine Säule Rauchs empor, 
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Aus der die Flammenzunge fticht; 

Ein Feuerriejfe von Gemalt, 

Scheint's aus dem Abgrumd aufgemwallt, 
Sich lagernd vor die Schwelle dicht. 
Sie werfen zu das ſchwache Tor 

Und jchieben flugs den Riegel vor, 
Denn jchredenvoll mar das Geficht! 
Und wieder rüttelt an der Tür 

Der Hauch der Glut mit Ungebühr. 


Was noch vom Fenſterwerk beftand, 
Reißt auf nun bebend ihre Hand, 
Sie lehnen angjtvoll ich hinaus, 

Da faßt jie gleich ein neuer Graus! 
Ein breit’ Geſims verjperrt dem Blid 
Den Weg nad) unten und zurüd, 

Sie ſchrein erbärmlich, ungejehn, 
Bis jene, die entfernter ftehn, 
Erſchaun die bittre Not der zwei 

Und wo ertönt das Hilfsgejchrei. 
Nun raufcht eg unten ftärfer auf 
Bom Rufen, Hin- und Hergelauf. 


Se größer die Gefahr zur Friſt 
Und ſchwieriger die Rettung ift, 
Schwillt braufender e3 dırcch die Reihn: 
Soll wie in einer Narrenjtadt, 
Die weder Wit noch Sitte hat, 
Der Fremdling ſchmählich untergehn 
Und feine Sippe Hagend jchrein: 
Hätt’ dieſes Neft er nie gejehn? 


Mit nichten! Denn fchon eilt herbei 
Die Zahl der edeln Steigeret, 
Das Auge kühn und ungetrübt, 
In neuen Künften mwohlgeübt, 
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Bewehrt, gegürtet ſchlank umd fchlicht, 
Bor jeder Bruft ein leuchtend Licht ! 
Ergraut ſchon ift ihr Obermann, 

Der jechzig Jahre zählen Tann. 

Ein Herr, ein jogenannter 

Und jugendlich gemandter, 

Bon der Muralti altem Haus; 
Bornehm und ruhig jieht er aus. 

Ein Leiterbau wird aufgericht't, 

Ein ſchwanker, bis er ebner Schicht 
Faſt zum verlornen Fenfter trägt; 
Doc) jenem jcheint vom Tageslauf 
Die wahre Mannfchaft aufgeregt, 
Drum fteigt er wohlbedacht vorauf 
Und klimmt zum oberſten Gejchoß 

©o rüftig, wie ein Lenzgenoß 

Bu Berge fteigt im Sonnenfcein. 
Und mit ihm fteiget Glied an Glied 
Fritz Wafer auf, der Meſſerſchmied, 
Der ſich Schon Braun’ und Hand verbrannt, 
AB er den Feind im Haus berannt. 
Der eine alt, der andre jung, 

Tun fie den gleichen ſchweren Schtwung, 
Und ſchwingen mutig fich hinein, E 
Wo die zwei Wandrer ftarr wie Stein, 
Lautlos in Wolfen Rauches ftehn. 

Die wiſſen nicht, wie e3 gefchehn, 

Daß die Errettung treufich nah; 

Wie lieblich tönt den Männern da, 
Als Hoffnung fchon verloren, 

Der Heilsruf in den Ohren! 


Ein Hanfner Schlauch wird feftgehaft, 
Das Wallerpaar friſch eingepadtt, 
Und Hurtig reifen fie zu Tal. 
Ein Freudenjchall die Luft durchzieht, 
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Da man im fchwebenden Kanal 

Das Eingejchobne fahren fieht, 

Und fröhliches Gelächter ſchwellt 
Des Volkes Bruft; behutjam ftellt 
Es auf die Beine rund und heil 

Die zitternden Geftalten. 

Ein Ritter erft umd dann ein Graf 
Vom faiferlichen Land Tirol 
Entftiegen jo dem dunklen Hohl, 

Um zu entgehn dem Todesichlaf, 
Und des Geichides Walten 

Sebt fromm zu loben, ift ihr Teil. 
Und mie jie ſprachlos aufwärts ſchau'n, 
Betrachten fie mit Luft und Grau'n, 
Der fie entflohn, die Höllenglut, 

Und denfen mit befreitem Mut 

An Weib und Kind und Heimatland; 
Auch preijen fie nun mit Berftand 
Die Zucht und Ordnung diefer Stadt 
Und werden nicht des Preiſens jatt. 
Die guten Bürger hören gern 

So weiſes Wort der fremden Herrn, 
Und Hätten faſt indejjen 

Das Löſchen drob vergejjen. 


Doch nım gejchieht der legte Kampf; 
Und zischend wie ein böjer Drach' 
Eritidend ftirbt im Wafjerdampf 
Das rote Feuer allgemad), 

Bis friedlich herrjcht die Ruh’ der Nacht 
Und mit der Sorge ganz allein 

Bei leifer Sterne Fitterjchein 

Weit über Stadt und Türmen wacht. 


Befriedigt ruhn die Männer aus 
Beim LZabetrunf in manchem Haug, 
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Durchnäßt, ermüdet und beruft; 
Das war das End’ der Bürgerluft. 
Wie viele Fahre find dahin! 

Mir liegt der bunte Tag im Sinn 
Wie an der Jugend fernem Saum 
Ein halbvergeſſ ner Junitraum. 


Der Meiſter Heinrich lobeſan, 
Der immerfrohe Bäckersmann 
Mit ſeiner Mütz' und der Muralt: 
Sie find ſchon längſt dahin gewallt, 
Von wannen keiner wiederkehrt 
Und keine Botſchaft man erfährt. 
Nur Waſer glüht den Stahl noch hart, 
Und ftahlgrau iſt ſein langer Bart! 


Die FJohannisnadt 


| Feſtſpiel 
bei einer Becherweihe der Zürcheriſchen Zunftgeſellſchaft zur Schmieden 
1876 
Ein bewaffneter Schmied von 1278 
tritt auf: 
Johannisfeuer glimmt und flimmert 
Von allen Höhen durch die Nacht, 
Hat in mein Kämmerlein geſchimmert, 
Daß ich aus tiefem Schlaf erwacht 
Und aus der Fremde hergefahren, 
Wo ich ſeit ſechsmal hundert Jahren 
Auf weitem Marchfeld, fern bei Wien, 
Ein toter Mann, begraben bin. — 


Die alte Wafferftadt zu jehn, 
In ihren Straßen umzugehn, 
Hat’3 mic) wie Sturmmind hergetrieben, 


Bu jehn, ob Stein auf Stein geblieben 
Und ob die tapfern Gutgejellen, | 
Was rinnet, rüftig noch verſchwellen! 


Nun find’ ich ſchwierig Pfad und Steg, 

Hier war das Tor, nun ift es wegl 

Doch jteht ein Haus mit heller Stuben, 

Drin ſummt und fingt’3 wie muntre Buben — 
Ich glaub’, da tut noch jemand ſpuken, 

Wer kommt da? Will jich einer muden? 


Ein Schwertfeger von 1351, ebenfall3 bewaffnet, 
tritt auf: 

Nur Still! wir find von gleicher Art, 

Wir tragen Staub in Haar und Bart, 

Und blutig Haffen uns die Wunden! — 

Wo haft du deine Ruh’ gefunden? 


Schmied; 
Mit König Rudolf zog ich aus, 
Den wilden Dttofar zu jchlagen, 
Und Half das Oftreich ihm erjagen; 
Faſt war vorbei der Heidengraug, 
Der Sieg fam an, doch blutig rot, 
Wir Hundert Zürcher meijtens tot. 


Da naht der kluge Hababurgmann, 

Es fchien fein ſchweres Roß zu hinken, 
Er merkte das und tät mir winken: 

„Biſt du nicht Hansli Guckliguck, 

Der Schmied, und deine Schmiedenbruck 
Am Rain, wo man zu Hofe geht, 

Der an der Ya zu Zürich ſteht?“ 


„ga, dort mir Weib und Eſſe ziſcht!“ 
Sagt’ ich, von Rudolfs Wort erfriſcht. 
Er lacht’ und rief: „So ſchau' mal nach, 
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Ob fich mein Gaul den Huf zerftach !” 
Und wie ich num den Huf will heben, 
War ausgeblajen auch mein Leben, 

Es jandten fliehnd ein paar Böhmaken 
Zween lange Pfeil’ mir durch den Naden. 
Doc) wo haft du das End’ erftritten? 


Schwertfeger: 
Bin nicht jo weit wie du geritten! 
Wo Cyriaci Kirchlein war, 
Lieg' ich ſchon fünfmal Hundert Jahr! 
Das Dftreich, das du halfſt erringen, 
Wollt’ nachmals uns zu Boden zwingen! 
Wir machten eignes Regiment, 
Da nahm die Freundichaft num ein End’! 
Wir gingen in den jungen Bund, 
Was ihnen nicht, doc) und gejund! 
Drum zupften jet die Rudolfsenfel 
Boll Bosheit uns am Fahnenjchwenfel; 
Wir aber fchlugen unverloren 
Den Herrn die Stangen um die Ohren! 


Schmied: 
Wer war nım euer Feldhauptmann? 


Schwertfeger: 
Das war Herr Brun, der Anſchicksmann, 
Der uns das Bürgertum gewann, 
Ein gar geriebner jchlauer Vetter, 
Aufdringlich, ftet, wie Negenmetter! 
Wir mußten nicht zu jenen Stunden, 
Ob er, ob wir das Ding erfunden; 
Man mwird nicht Flug bei ſolchen Spielen: 
Sit es der eine? Sind's die vielen? 


Schmied: 
Verſteh' nicht jenes und nicht dies 
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Schwertfeger: 
Verſtehſt nichts in Politici3? 
Schmid: 
Doch war der Hauptmann gut im Feld? 
Schwertfeger: 
Ei nun — dort war er juft fein Held 
AS in dem Tale von Tätwyl 


Der Feind rings auf uns niederfiel, 
Da hat er ſich davongemacht 

Und lie un ftehn in ſchlimmer Nacht; 
AS er Schon ziemlich weit gejchlichen, 
Da merkt’ man exit, daß er entwichen. 
Mir raunt’ der Nachbar in die Ohren: 
Herr Brun ift fort, wir find verloren! 
Sch jagte: „Laß den Schelmen laufen, 
Man braucht ihn, darf ihn nicht verkaufen! 
In jeder gutbejorgten Stadt 

Braucht’3 einen, der fein Ehr’ nicht hat, 
Nicht Ekel fennt und nicht Gewiſſen 
Und immer jchafft und ift beflifjen, 

Bu wirken, daß er nötig bleibt! 

Nur muß man eben nicht urgieren, 
Daß er jein Leben foll riskieren ! 

So wird er alt und mohlbeleibt ! 

Die Nachwelt wird ich dran ergeben 
Und ſolchem Kerl ein Denkmal jegen, 
Indes ein braver fauler Hund 

Zunichte wird und geht zu Grund” 


Indem ich jo die Zunge wetzte 

Und mic) am böſen Leumund lebte, 

So brach herein die bittre Not; 

Da ging ed an ein Stechen, Hauten, 

In dunkler Herbftnacht konnt' ich ſchauen 
Den, der mich padt’, den blajjen Tod! 
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Je dennoch ward der Sieg erftritten 
Durch Rüegg Manefjes Huge Sitten, 
Der jtill im zweiten Range ftand 
Und in der Not die Rettung fand. 

Er brachte treu mit reicher Beute 
Heimwärts ung vierzig tote Leute; 
Ganz fteif wie ein gefrorner Hecht 
Lag ich querüber fchlecht und recht! 


Doc horch! Was lärmt und Hirrt da vorn? 


Ein geharnifchter Kupferſchmied von 1445 
ſchleppt einen andern Gewaffneten mit ſich: 

So fomm nur mit, bei Gottes Zorn! 
Hier ift das Haus zum goldnen Horn, 
Da wollen wir jetzt Einkehr halten 
Und nächtlich in der Stuben walten! 
Mich wundert, ob ein Tröpflein Weins 
Uns nicht das Falte Herz kann wärmen 
Und vor der Kraft des goldnen Scheins 
Ein Weilchen flieht des Grabes Härmen ! 
Heut war Johanns des Täufers Tag, 
Da man der Zunft- und Ratswahl pflag — 
Ein paar Gejellen ftehn noch hier — 
Doc weh! Die find fo kühl wie wir! 


Schmied: 
Doch nicht fo naß! Woher die Fahrt? 
Ihr tragt ja Sand und Tang im Bart, 
Und Waſſer aus dem Harnifch läuft; 
Hat man euch eurer Zeit erfäuft? 


Kupferſchmied: 
Im tiefen See, da liegen wir 
Wohl jetzo der Jahrhundert vier! 
Der Kupferſchmied Götz aus der Auwd 
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Bin ich, und der zu Wollerau 

Der Bed vom Hof, der blieb geduldig 
Mir einft ein’ kupfern' Bratpfann’ ſchuldig! 
Al num der lange Krieg*) gefommen 
Und jie die Höfe und genommen, 

Da lief er mit den Eidgenofjen, 

An uns die Hörner abzuftoßen. 

Und wo ein Schutt und Rauch entitand, 
Da war der Bed gewiß zur Hand! 

Und beim Scharmußen tät er prahlen, 
Ob er die Pfanne mir joll zahlen? 


(Er jüttelt ihn) 


Doc) wie fich alles endlich wend’t, 
Der Krieg naht’ mählic) auch dem End’; 
Ein ſchöner Herbft war jujt im Land, 
Die Rebe voll von Trauben ſtand, 
Die wollten ſich die Ländler kaufen 
Noch ohne Geld, in hellen Haufen 
Sind in die Reben fie geſtiegen 

Am Erlenbach) zum Herbjtvergnügen. 
Ein dider Nebel hüllt verſchwiegen 
Die reifige Schar der Winzer ein — 
Doc) und zugleich am Waldesrain, 
Wo wir der Sach’ gemwärtig ftanden 
Und alle Riemen fejter banden. 


Wie nun die ledern Eidgenojjen 

Die Trauben Schnitten ſamt den Schojjen 
Mit Schneidezeug von allen Arten, 

Mit Dolchen, Schwertern und Halmbarten, 
Im grauen Nebel fröhlich Hauften 

Und manchen Weinberg arg zerzauften, 
Auch fangen grobe Winzerlieder: 





°) Aller Eidgenoffen gegen Zürid; wegen bes toggenburgijchen Erbes. 
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Da fielen wir mit Macht hernieder 

Und zahlten ihnen Winzerlohn! 

Da ward ein frifcher Trank geboten, 

&3 floß der Moſt, und zwar vom roten, 
Und mer noch konnte, ift entflohn 

Ans Ufer abwärts zu den Schiffen. 
Natürlich war mein Bed dabei! 

Bor ſich die alte Pickelhauben 

Ganz angefüllt mit blauen Trauben, 
Sprang hoch er, wie ein Bödlein frei! 
Sch hätt’ den Schelmen faft ergriffen, 
Da Eonnt’ er in ein Schiff ſich ſchwingen, 
Sch auf dem Fuß mit tollem Springen 
Ihm nad) ins Fahrzeug — und allein 
Muß ich mit zwanzig Spießen jein, 

Die eilig jeßt vom Lande ftoßen, 

Doch, als der ſichre See gewonnen, 
Mich rings umftarren voll Erbofen 

Und jcharf zu Figeln mich begonnen 

Da dacht’ ich mir: was Hilft das Zagen? 
Sch padte meinen Bed am Kragen 

Und ſprang bordüber in die Flut, 

Wo er mit mir am Grunde ruht. 

Dort Halt’ ich feit den wadern Mann, 
Bis er die Pfanne zahlen kann; 

Wenn er etwan entrinnen will, 

Kriegt er 'nen Buff, dann liegt er ftill, 
Und treibt da3 Heimmeh mich, zu geiften, 
So tut er mir Gejellichaft leiften. 


Schwertfeger: 
Wir müſſen all’ die Sehnfucht tragen, 
Des Lebens Schatten nachzujagen! — 
Mich dünkt, es wallt noch einer her, 
Sch hörte jeufzen tief und ſchwer! 
Gottfried Keller X. 13 
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Schmied: 

Ein Grauer kommt herangejchritten 
In reichen Waffen, ernjt von Sitten. 

Ein Stüdgießer von 1515 

tritt auf: 

©o viel’ ich euer hier gewahre 
Tragt ihr der Jugend Braun im Haare, 
Und Feiner ift, der fo betagt 
Wie ich dem Streite nachgejagt. 
Sch war bei Granje, Murten, Nanzig, 
Und fah nie meine Werkſtatt wieder, 
Strich durch Die Lande auf und nieder 
Wohl in die Jahre zehn und zwanzig; 
Im Schwabenkriege tummelt’ ich, 
Am Rheine und im Thurgau mich; 
Sch machte manchen ſtill und bleich 
Und manche Burg dem Boden gleich. 
Dann ging e3 lange Jahre wieder 
Jenſeit des großen Berges nieder; 
Sch Haufte in der Lampartey 
Mit Übeltat und Kriegsgeſchrei; 
ch ſtellte mich den Fürften gleich 
Und jpielt’ mit ihnen Reich um Reich, 
War nur dem eitlen Ruhme Hold 
Und dürftete nach jchlechtem Gold, 
Bis ich im Feld zu Marignan 
Der heigen Arbeit Lohn gewann: 
Den Mımd voll Gras und das Erkennen, 
Daß wir nad) Dunft und Wolfen rennen! 
AS dort ich fieglos niederjanf, 
War mir vom Üübernächt’gen Morden 
Der graue Kopf ganz weiß geworden, 
Es brach das Herz, von innen frank! 
Seht ruh' ich längſt von Streit und Fechten; 
Doch eil’ ich gern in ftillen Nächten, 
Wenn Ind der Hauch von Süden weht, 
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Kur alten Heimat — doch zufpät! 
Das Vaterhaus ift längft verſchwunden, 
Doch ſcheint, die Zumft fteht noch zu bief en Stunden. 


TF Kupferihmied: 
Wir ſchwirren um das helle Licht 
Wie graues Nachtgevögel dicht, 
Das keinen Einlaß finden kann. — 
Da flattert noch ein Schattenmann! 


Ein Schloſſer in sh re bon 1649 
tritt auf: 


Manch zierlich Gitter formt’ ich ſchmieden, 
Doch fand dabei ich nicht den Frieden 
Und bin als Kriegsmann hingefahren, 
Wo man gelockt der Söldner Scharen. 
Hab’ beim Savoyer Wacht geſtanden 
Und patrouilliert in jpan’fchen Landen, 
Sm weiten Hof der Tuilerien 
Mein nächtlich Werda laut gejchrien. 
Bin zu den Schweden dann gelaufen 
Und tät mit den Banduren raufen; 
Zuletzt ftand in Dalmatia 
Ich als ein Leutnant troßig da, 
Der für Venedigs Republik I 
Um gutes Gold wagt jein Gejchid. 
Die Türken galt e3 zu verjagen, 
Ich ward von bieren dort erjchlagen, 
Als ich allein hinausgegangen, 
Ein wildes Hühnlein mir zu fangen. 
Da lernt’ ich, heißen Brei zu ejjen, 
Die Quadratur des Zirkels meſſen! 
Zwei hab’ ich überecks erſtochen, 
Zwei ſind im Ring herumgekrochen 
Und ließen ihre Sichelklingen 
Mir ſchmählich durch die Sehnen dringen 
Sie warfen mich vom Felſen munter 
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Hoc in des Meeres Schaum hinunter; 
Das Hühnlein, da3 davon geflattert, 
Ward von den Türken drauf ergattert. 
Ich aber dacht’ im Untergehn: 
Tätſt du daheim am Schraubftod ftehn! 
Ein Chirurgus von 1757*) 
mit langem Zopf und Degen: 
Hier ift das Haus zum Schwarzen Garten, 
Sch Hopf’ und ſchell', Doch kann ich warten, 
Berichlojjen iſt's und dunkel drin! 
Wo find denn die Geſellen Hin, 
Die hier beim Becher fröhlich ſaßen 
Und des Examens Angjt vergaßen? 
Bom BPflafterftreichen, Laborieren - 
Erholten jich mit Kommerfieren? 
He! Holla! — Wie bin ich genarrt! 
Nur Stüßis Fähnlein dorten knarrt, 
Der fteht noch auf dem Brumnenftein — 
Doch was dort ſprudelt, ift fein Wein! 


Die Schujter auch find meggezogen, 
Die nachbarlich der Zunft gepflogen; 
Und mweiland hier der Müller Stube, 
Sit finiter, wie des Todes Grube; _ 
Am Haus zwar noch das Wappen fteht: 
Ein Mühlerad, das nicht mehr. geht! 


Was Hat mich nun hieher getrieben? 
Wär ich in meinem Sandloch blieben, 
Wo eine dürre Kiefer fteht, | 
Durch die der Nachtwind pfeifend weht! 


Doc halt, verlier die Hoffnung nicht ! 
Dort bei den Schmieden ift noch Licht: 


*) Die Ürzte waren, al bie Bünfte politifche Bedeutung hatten, behufs Aus- 
* ihrer Rechte den Schmieden zugeteilt; jonft hatten fie ihre Stube im „Schwarzen 
en”, 
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Drum! Heut ift ja Kohannistag, 
Dort find die Arzte beim Gelag! 
Doch, glaub’ ich, ift vorbei der Schmaus, 
Da jteht ſchon mancher vor dem Haus. 
crritl näher) 
Oho! die find jo dünn wie Luft! 
Sch glaub’, es ift ein Nebelduft, 
Und an den ſchimmlig alten Trachten 
Merkt man, wo dieje übernachten! 


Schwertfeger: 
He du, mit deinem Stiel im Naden! 
Willſt du uns an der Ehre paden? 


Ehirurgus: 
Geduld, ihr Herrn! und Habt Vernunft ! 
Ich bin mit euch von gleicher Zunft, 
Bin tot, wie ihr! Macht feine Faren, 
Denn hiefür ift fein Kraut gewachſen! 


Stüdgießer: 
Wo mwardft der Schule du entlafjen? 


Kupferſchmied: 
Liegſt du im Trocknen oder Naſſen? 
Schloſſer: 
Dein Leib iſt lang und ſteif und grad, 
Du warſt wie wir wohl ein Soldat? 
Chirurgus: 
Ein Feldſcher Seiner Majeſtät 
Des alten Fritzen vor euch ſteht! — 
Mit rotem Mantel, wenig Geld 
Nitt als Student ich in die Welt 
Und dacht’ in Halle zu Fapieren, 
Was mir noch fehlt zum Praftizieren; 
Verkauft' den Klepper und hub an, 
Hab’ leider bald mein Geld vertan | 
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Die Werbetrommel hört’ ich rühren 
Und trat zu Friedrichs Grenadieren 
Und zog mit ihnen Tag und Nacht, 


Bon Feld zu Feld, von Schlacht zu Schlacht. 


Hab’ mit dem König auch geiprochen, 
Einft Hat er friſch mich angejtochen 
Und fagte näjelnd: Herr Chirürge, 

Sit Er der Schweizer nicht von Zürd), 
Wo fie die Schriften tun petjchieren - 
Mit drei geföpften Perſonagen, 

Die auf den Händen die Viſagen 

Wie drei Paſteten präjentieren? 

Sch ſagte: „Site! jo Gott es will, 
Bleibt das noch lange das Sigill 

Bon unſrer alten Repüblique, 
Berftehn nicht Spaß in dieſem Stüde! 
Was ſchon ein halb Jahrtauſend alt, 
Erhält erſt feite Leibsgeſtalt, 

Mit eines Eichbaums Proſpertät 

Grad in des Lebens Mitte ſteht!“ 


Da ſetzt' den Schimmel er in Trab 
Und hopſt die Lagergaß hinab. 


Indeſſen folgt' ich ſeinem Stern, 
Der einſam glänzte nah und fern. 

Er funkelt' in der Nacht von Prag 
Wie eine Sonne hell am Tag; 

Ich ſah ihn bei Kollin erbleichen, 
Dort mußten wir blutrünſtig weichen, 
Darauf bei Roßbach zwinkt er wieder 
Gar luſtig durch die Wolken nieder. 
Jedoch im großen Sieg bei Leuthen 
Schoß ein Kroat mich von der Seiten, 
Als ich, den Degen in der Fauſt, 
Mein Amt vergeſſend, dreingebrauſt. 


Dort blieb ich in den legten Zügen 
Auf einer Föhrenheide liegen. 


Ein alter Stubenknecht oder Zunftwirt 
(euft aus dem Fenfter): 
3 ift Mitternacht, das Haus ift leer, 
Ihr Iuft’gen Gäſte kommt nun her! 


Schmwertfeger: 
Auf, wie die Windsbraut fahren wir 
Hinein durch die befannte Tür! 
(Sie ſitzen am Tiſch) 
Chirurgus 
Gum Wirt): 
Nun ſprich, der du im Hauſe weilſt, 
Trepp’ auf und nieder ſchlurfend eilſt, 
Als ob du noch die Kannen trügeft, 
Und fo dich ſelbſt lebendig lügeſt: 
Wie geht’ der Stadt und diefer Zunft? 
Blüht noch die alte Überkunft 
. Von Macht und Wohlfahrt, Rat und Tat, 
Bon Ehr’ und Arbeit früh und jpat? 


Stüdgießer: 
Wie fteht’3 um Herrfchaft und Vogtei, 
Gericht und Rat und Klerijei? 
Sit unſre Zunft mit Ruhm dabei? 


Der Wirt: 
Vogtei und Grafichaft find dahin, 
Im Rate ſitzt das Volksgeſind 
Und im Gericht des Bauern Kind, 
Der Pfaffheit Stern iſt im Verglühn. 


Schmied: 
Was iſt vergangen und entſtanden, 
Seit ich gelebt in dieſen Landen! 
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Schloffer: 
Wie nahm ein löblich Regiment 
Gemeiner Stadt fo jchnödes End? 


Wirt: 
Wie wir den Rittern einſt getan, 
©o fing’3 mit uns der Bauer an! 


Kupferjchmied: 
Sedoch das alte Banner weht 
Boran noch, wenn’s zum Streite geht? 


Wirt: 
Es flattert noch bei Zenzgelagen, 
Sm Feld wird nur das Kreuz getragen, 
Das herrſcht allmächtig unter gleichen, 
So meit de3 Bundes Grenzen reichen! 


Kupferſchmied: 
Wenn ſie es denn ſo weit getrieben, 
Was iſt Beſondres überblieben? 


Wirt: 

Nur Freundſchaft und Erinnerung, 
Der Becher hier und dieſer Saal; 
Da ſitzen ſie beim Brudermahl 
Und dünken ſich von neuem jung. 
Sie trinken Kraft vom goldnen Rande 
Und ſtehen treu zum freien Lande. 

(Stellt den Pokal auf den Tiſch) 


Alle: 

Seht, welch ein herrlich Trinkgeſchirr! 
Es hüpft das Herz vor Freuden mir! 
Chirurgus: 

Seit wann befteht dies Brachtgerät? 
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Wirt: 
Sie haben e3 ganz friſch gegründet. 
Damit fich neue Glut entzündet 
An feinem Glanz und Dignität. 
Geheimnispoll umſchließt das Gold 
Was in der Freude ehrenhold 
Vergangenes und Künft’ges bindet. 


Stüdgießer: 
Dod jagt: wer ift der reiſige Mann, 
Der auf des Dedel3 Kuppel ragt, 
Mit Schwert und Banner unverzagt 
Bewacht der Schale runden Bann? 


Wirt: 
Das ift ein hehrer Zunftgenoß, 
Des Blut bei Kappel heldiich floß, 
Der Bannerherr in Rüftung blanf, 
Der bei der Fahne fterbend ſank 
Und wie er ftieg zur Nacht Hinab, 
Sie treu dem zweiten Retter gab. 


Bannerherr Schweizer*) 
(in gleicher Geſtalt wie auf dem Becher) 
tritt herein: 


ch hörte traute Rede gehn, > 
Die mich geweckt wie Frühlingswehn! 
Seid mir gegrüßt ihr Herin zur Schmieden, 
Und fei mit euch de3 Geiftes Frieden! 

Es erheben fidh alle) 


Wirt: 
Durch dich wird unſre Schattenmelt 
Mit einem Fichten Schein erhellt; 
Denn vornehm ift und höhrer Art, 
Was damals euch zum Kampf geichart! 





*) Bunftmeifter zu Schmieden, fiel in ber Reformationsſchlacht bei Kappel 1531. 


Bannerherr: 
Im bitterften und ſchwerſten Streit 
Für des Gemiljens Einigfeit, 
Unangejehn den Feind, zu fallen, 
Das iſt das höchſte Los von allen; 
Da mwallt das Herz in lichter Ruh 
Der Freiheit ew'ger Heimat zu! 
Wirt: 
Wie dankbar dich die Enkel ehren, 
Mag dich die Becherzierde lehren! 
Bannerherr: 
Fürwahr das Kleine Denkmal hier 
Bedünkt mich größre Ehrenzier, 
Als ſtänd' ich Hoch in Erz gegofjen, 
Bon Lärm und Staub des Markts annofien. 
Ich jteh’ an meinem Heinen Ort 
Als Wächter bei der Freundichaft Hort! 


(Er hebt den Dedel ab) 
Laßt ſehn, ob dieje edle Flut 
Noch wärmt das leichte Geifterblut! 
Sch trink's euch zu — mich dünkt, die Glieder 
Durchſtrömt ein Hauch des Lebens wieder! 
Trink, Schmied! und gib den Becher weiter! 
Schmied 
(tut e8): 
Mir glänzen Jugendfterne heiter 
Aus goldnem Abgrund diejer Schale! 
Schmwertfeger 
(ebenfo): 
Mir ift, ich geh’ im grünen Tale, 
Als würde mich ein Liebehen Kiffen! 
Kupferjchmied 
(ebenfo) 


Ich bade in Kriftallnen Flüſſen! 


(Er Hält den Becher dem Bed an den Mund, welcher trinkt) 


Trinf, Bruder, hier gibt's Rebenlauben! 
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Bed von Wolterau: 
O füßer Saft der Lebenstrauben! 


Sch atme Luft von Bergesau’n! 
(Der Kupferſchmied läßt den Becher weitergehen) 


Stüdgießer 
8* (teintt): 
Dem Siege darf ich wieder traım, 
Es jchlägt mein Herz in alter Stärke! 


> Schlofjer 
(ebenfo): | 
Sch ſpüre Kraft zu jedem Werke, 
Das ich in Tagen einft verfäumt ! 
Chirurgus 
 (ebenfo): 


Ein Traum, der ſchon einmal geträumt, 
Lockt mich mit längſt entichlafnen Wonnen! 
Wirt 

(nadjdem er getrunken): 
So ſchließ' ich nun den Zauberbronnen, 
Schon nahet leis der junge Tag; 
Bald tönt im Korn der Wachtel Schlag ! 

(Dedt ben Becher zu) 


Alle fingen: * 
Fahr wohl, du ſchöne Sommernacht, 
Dein heitrer Glanz iſt ſtill verglommen! 
Steig' auf, verjüngte Morgenpracht 
Für unſer Volk, das nach uns kommen! 
Wir ziehn dahin nach Geiſterbrauch 
Und löſen uns in Luft und Hauch. 
(Während des Belange, der mit gemäßigten Stimmen begonnen und bis zum Schluß 
mt au 


immer leifer wird, ch die Beleuchtung ab, in welcher die vortragende Gruppe 
fteht, fo daß biefe mit dem Berhallen des Gejanges zugleich im Dunkel verjchwindet.) 
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Kantate 
bei Eröffnung einer fchmeizeriichen Landesauzftellung in Zürich 1883 


Die Schifflein ruhn, und ſchimmernd ausgebreitet 
Erfreut das Auge der Gewebe Schwall; 

Der Hammer ſchweigt, Doch mit dem Lichte ftreitet 
In taufend Formen das Metall. 

Aus taujend Stoffen hat Geitalt gewonnen, 

Was Not und Luft der Welt erjonnen; 

Mit heil’gem Ernſt, mit heiterm Tand 

Umbdrängt uns das Gebild der Hand. 


Es will jich zeigen Wehr und Lehre, 

Und er, der mit der Scholle ringt, 

Der Mann im Kampf um Brot und Ehre 
Des Feldes Frucht zum Feſte bringt. 


Alle Kräfte, die da jchliefen, 
Jeden Fleiß, der jchaffend wacht 
Auf den Höhen, in den Tiefen, 
Sehen wir zu Tag gebracht. 


Und ein ganzes Volk will tagen, 
Kind und Süngling, Mann und Frau 
Bringen hoffend hergetragen 

Ihrer Hände Werk zur Schau. 


Grobe Städte, Nationen 

Eifern lang ſchon im Verein; 
Aber wo wir Kleinen wohnen, 
Darf die Müh’ nicht Heiner jein! 


Gleich ftürmenden Wollen gejchloffenen Scharen, 
So reihn fich die Völker und drängen voran; 
Da gilt es zur ftehn und fich regend zu wahren, 
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Wer raftet, geht unter im Staube der Bahn! 


In fteter Bewegung ernährt fich die Kraft, 
Die Ruh liegt im Herzen dem Manne, der jchafft! 


Arbeit ift das wärmſte Hemde, 
Friſcher Duell im Wüftenjand, 
Stab und Zelt in weiter Fremde 
Und da3 bejte Vaterland! 


Baterland! ja du mußt fiegen, 

Aller Welt an Ehren gleich: | 
Laß die Spreu von dannen fliegen, 
Nur durch Arbeit wirft dur reich! 





Kantate 
zum fünfzigjährigen Jubiläum der Hochjchule Zürich 

Das Urmaß aller Dinge rırht 
In Händen nicht, die endlich find, 
&3 liegt verwahrt in Schabgemwölben, 
Die fein vergänglich Auge ſchaut. 
Wir führen Wage, Stab und Uhr, 
Und was wir wägen, ſchwindet hin; 
Darum mit ehrerbiet’ger Scheu 
Gebrauchen wir das Maß der Zeit. 
Und rufen hoher Jahre Zahl 
Mit Weihefeften an. 


Ein halbes Jahrhundert 
Was ift e3, ihr Brüder? 
Ein Hauch), wie ein ganzes 
Und wie ein Jahrtaujend | 
Doc wenn es das erite, 
Dann winden wir jchmeichelnd 
Und rühmend den Kranz. 
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Das eigne Erinnern 
Umfängt ung die Geele, 
Die Jahre der Jugend 
Sind lange dahin, 
Indeſſen die neuen 
Geſchlechter erblühen. 

Es ragt uns die Burg mit 
Den Amtern des Wifjenz, 
Wir ſahn noch die Stifter, 
Und ſahn die Genoffen 
Die Halle durchſchreiten, 


Geſchlecht auf Gefchlecht. 


Wo find fie geblieben, 
Sie all, die gefommen 
Und wieder gejchieden, 
Zu lehren, zur lernen? 
Sie ruhen in Gräbern, 
Berftreut auf der Exde, 
Und hier in der Heimat, 


Doch mancher, er hält fd! 


In jchneeigen Locken 

An fernen Altären 

Der Weisheit die Wacht; 
Getreulich gehn andre, 

AS Bürger ergrauend, 
Mit und noch zum Forum. 


Kein fürftlicher Reichtum, 
Kein Erbe der Väter 
Erhält und die Schule; 
Auf ſchwankem Geſetze, 
Sie ſteht in den Ather 
Des täglichen Willeng, 
Des täglichen Opfers 
Des Volkes gebaut ! 
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Do um fo lichter ftehet 
Und fchirmet uns das Haus, 
Solang ein Geijt nur gehet, 
Ein guter, ein und aus. 


Reich’ immer froh dem Morgen, 
O Jugend, deine Hand! 
Die Alten mit den Sorgen 
Laß auch beitehn im Land! 


Ergründe fühn das Leben, 
Bergiß nicht in der Zeit, 
Daß mit verborgnen Stäben 
Mißt die Unendlichkeit! 


WRITE EFT EEE EEE ———— 


Bandora (Antipanegyriſches) 


9, j 


%* 


Meergedanten 


D wär’ mein Herz das tiefe Meer 
Und feıne Feinde die Schiffe, 
Wie jchleudert’ es fie Hin und her 
An feines Zornes Riffe! 


Und endlich ſchläng' e3 unter fie, 
Hinunter in die Tiefe, 

Daß drüber glänzend jpät und früh 
Der Meeresfrieden fchliefe. 


©o aber ift’3 ein Wellchen kaum, 
Bon taufend Wellen eine; 
Doch nagt und wäſcht ihr leichter Schaum 
Am morſchen Schifjsgebeine. 


Wir Wellen ziehen treu vereint 
Und eine folgt der andern; 

Wir haben all den gleichen Feind, 
Nach dem wir ſpähn umd wandern. 


Die Geifternot, der Wirbelwind, 
Der peiticht und, bis wir ſchäumen, 
Bis alle wach gejchlagen find 

Aus ihren Wafjerträumen 
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Und endlich jinkt im Trümmerfall, 
Wa3 wir jo lang getragen — 

Heil und, wenn wir mit ſattem Schwall 
Dann oben zujammenjchlagen | 


Dann ruft’3 von allen Ufern her, 
AS ſtänd' der Himmel offen: 

Das Schiff der Lügner ift im Meer 
Mit Mann und Maus erjoffen! 





Apoſtatenmarſch 


Bum! Bum! Bim, bam, bum! 
Schnürt den Sack und kehrt links um! 
Abgeweidet iſt die Matte, 
Spute dich, du Wanderratte, 
Hungern ift fein Gaudium! 
Dreht die Fahne, dämpft die Trommel: 
Bum!Bum! Bim, bam bum! 


Sind wir nicht ein ſchöner Zug, 
Galgenfroher Rabenflug? 
Hinter ung die guten Tröpfe 
Stehn und brechen fich die Köpfe - 
Ob dem Iuftigen Betrug. 
Dreht die Fahne, dämpft die Trommel; 
Bum! Bum! Bim, bam, bum! 


Hohn und ſchriller Pfeifenklang 

Folgen uns den Weg entlang; 

Weiter, weiter in dem Kote, 

Weiße ſüße Gnadenbrote 

Lohnen uns den ſauren Gang! 
Dreht die Fahne, dämpft die Trommel: 
Bum! Bum! Bim, bam, bum! 

Vottfried Keller X. 14 
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Aus dem Buſen reißt das Herz, 
Werft e3 fluchend Hinterwärts! 
Piaffenfüch’ und Keller fühle 
Spülen weg die Hochgefühle, 
Ei, e3 war nur Bubenjcherz ! 
Dreht die Fahnıe, dämpft die Trommel: 
Bum! Bum! Bim, bam, bum! 


Nieder mit dem Jungfernkranz! 
Ausgelöſcht der Ehre Glanz! 
Ausgepfiffen jede Wahrheit, 
Angeſchwärzt der Sonne Klarheit, 
In den Staub mit dem Popanz! 
Dreht die Fahne, dämpft die Trommel: 
Bum! Bum! Bim, bam, bum! 


Judas ſtarb den dummſten Tod, 
Schäme dich, Iſchariot! 
Magſt du zappeln! Unſereiner 
Schwimmt mit Würde ſtets als reiner 
Goldfiſch durch das Blut ſo rot! 
Dreht die Fahne, dämpft die Trommel: 
Bum! Bum! Bim, bam, bum! 


— —— 


Auf Maler Diſtelis Tod 


Sie haben Ruh’, die Kutten braum und ſchwarz, 
Die Fledermäufe, Raben, Eulenföpfe, 
Spießbürger alle mit und ohne Zöpfe, 

Und was da Flebt im zähen Pech und Harz! 


Er hat fie drangſaliert und ließ fie tanzen, 

Die faulen Bäuche, wie die krummen Rüden, 

Die diden Käfer und die dünnen Mücken, 

Die Maulwurfsgrillen und die Flöh’ und Wanzen! 
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Schaut her, ihr draußen, denen im Genick 

Der Adler und der Geier Fänge lajten, 

Schaut dies Gewimmel ohne Ruh’ und Bapen, 
Den Bodenfab in einer Republik! 


Solch einen Sabbat wohlgemut zu jchildern, 
Braucht e3 fürwahr ein unerjchrodnes Blut! 
Nun warf er Hin den Stift, nahm Stod und Hut, 
Und fluchend fteht das Volk vor jeinen Bildern. 


Schlechte Jahreszeit 


Wo ift der jchöne Blumenflor, 

Den wir jo treu gehegt? 

Bom Hoffen und vom Grünen find 
Herz, Garten kahl gefegt! 

Und wie in einer Nacht ergraut 
Ein unglüdjelig Haupt, 

Hat fich Heut nacht da3 Vaterland 
Gejchüttelt und entlaubt! 


Der Rhein entführt ins Niederland 
Die welke Sommerluft, . 
Läßt öd und fahl die Felder uns, 
Den Froſt in unſrer Bruſt. 

Die Silberfirnen hüllen ſich 

In dunkle Wolken ein; 

Doch bald wird jeder Kehricht nun 
Ein blanker Schneeberg ſein! 


Und alles wird ſo klein, ſo nah, 
So dumpf und eingezwängt; 
Wie drückend ob dem Scheitel uns 
Der graue Himmel hängt! 
14* 
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Auf jedem Kreuzweg fibt ein Feind — 
Es ijt ein harter Stand, 

Mit Schurken atmen gleiche Luft 

Sm engen Vaterland! 





Lied vom Schuft 


Ein armer Teufel ift der Schuft, 
Er weiß, e3 fennt ihn jedes Sind, 
Er wandelt wie ein Träumender, 
Wo underdorbne Menjchen find. 


Ein dummer Teufel ift der Schuft, 
Weil er doch der Geprellte ift, 
Wenn ihn die Welt, die er betrog, 
Mit großen, Haren Augen mißt. 


Er geht einher im Silberhaar 

Und feimt ſchon in des Knaben Blid, 
Er Friecht umher in dunkler Not 

Und fpiegelt ſich in Glas und Glüd. 


Bald fit er auf dem Königsthron 
Und heißt von Gottes Gnaden Schuft, 
Bald ftedt er und vermodert er 

In eines Bettler Hundeguuft. 


Doch immer müht und plagt er fi) 
Und tut, al3 wär’ er ſehr gejcheit; 
Wenn man an ihm borübergeht, 
So pfeift er aus Berlegenheit. 


Laßt pfeifen fie und nagen nur, 
Die Ratten, im dunklen Exrdenhaus; 
Es tagt dereinft ihr Wandertag, 
Dann jchweigen fie und fterben aus! 
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Sejuitenzug 
1843 


Huffa! Hufjal Die Has geht los! 

Es fommt geritten Hein und groß, 

Das ſpringt und purzelt gar behend, 

Das Freifcht und zetert ohne End’: 
Sie fommen, die Sejuiten! 


Da reiten fie auf Schlängelein 
Und Hintendrein auf Drach’ und Schwein; 
Was das für muntre Burjche find! 
Wohl graut im Mutterleib dem Kind: 
Sie kommen, die Sefuiten! 


Hu, wie das Frabbelt, kneipt und Friecht, 
Pfui, wie’3 jo infernalijch riecht ! 
Jetzt fahre Hin, dur gute Ruh! 
Geh, Grete, mach das Fenſter zu: 
Sie fommen, die Jeſuiten! 


Gewiſſen, Ehr’ und Treue nehmt 
Dem Mann und macht ihn ausverjchämt, 
Und feines Weibes Unterrod 
Hängt ihm als Fahne an den Stod: 
Wir fommen, die Jeſuiten!“ 


Bon Kreuz ımd Fahne angeführt, 

Den Giftjad Hinten aufgejchnitt, 

Der Fanatismus iſt Profoß, 

Die Dummheit folgt als Betteltroß: 
Sie fommen, die Jeſuiten! 


„Bir niften ung im Niederleib 

Wie Maden ein bei Mann und Weib, 

Und was ein Schw. .n erfinden kann, 

Das bringen wir an Weib und Dann 
Dir fommen, die Jeſuiten!“ 
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D gutes Land, du Schöne Braut, 

Du wirſt dem Teufel angetraut! 

Sa, meine nur, du armes Kind! 

Bom Gotthard weht ein Schlimmer Wind: 
Sie fommen, die Sefuiten ! 


Die öffentliden Verleumder 


Ein Ungeziefer ruht 

In Staub und trodnem Schlamme 
Berborgen wie die Flamme 

In leichter Aſche tut. 

Ein Regen, Windeshauch 

Erweckt das jchlimme Leben, 

Und aus dem Nichts erheben 

Sich Seuchen, Glut und Raud). 


Aus dunkler Höhle fährt 

Ein Schächer, um zu jchweifen, 
Nach Beuteln möcht’ er greifen 
Und findet befjern Wert: 

Er findet einen Streit 

Um nichts, ein irres Willen, 
Ein Banner, das zerrijjen, 

Ein Volk in Blödigfeit. 


Er findet, wo er geht, 

Die Leere dürft'ger Zeiten, 
Da kann er ſchamlos fchreiten, 
Nun wird er ein Prophet; 
Auf einen Kehricht ſtellt 

Er feine Schelmenfüße 

Und zifchelt feine Grüße 

In die verblüffte Welt. 
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Gehüllt in Niedertracht 
Gleichwie in einer Wolle, 
Ein Lügner vor dem Volke, 
Ragt bald er groß an Macht 
Mit feiner Helfer Zahl, 

Die hoch und niedrig ftehend, 
Gelegenheit erſpähend, 

Sich bieten feiner Wahl. 


Sie teilen aus jein Wort, 

Wie einjt die Gottesboten 
Getan mit den fünf Broten, 
Das Hedet fort und fort! 

Erſt log allein der Hund, 

Nun lügen ihrer taujend; 

Und wie ein Sturm erbraufjend, 
So mwuchert jegt fein Pfund. 


Hoc) ſchießt empor die Saat, 
Berwandelt jind die Lande, 

Die Menge lebt in Schande 

Und lacht der Schofeltat ! 

Seht hat ſich auch erwahrt, 

Was erftlich war erfunden: 

Die Guten find verfchwunden, 
Die Schlechten ftehn geſchart! 


Wenn einftmal3 dieje Not 
Lang wie ein Eis gebrochen, 
Dann wird davon gejprochen, 
Wie don dem ſchwarzen Tod; 
Und einen Strohmann baum 
Die Kinder auf der Heide, 
Bu brennen Luft aus Leide 
Und Licht aus altem Graun. 
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I 


Dleich beglänzte Wolkenfcharen 
Draußen durch die Mondnacht fahren, 
Ungemilje Lichter fallen 

Hier in diefe grauen Hallen. . 


Schwert an Schwert und Lanz’ an Lanze 
Reihen ſich mit düſterm Glanze, 

Banner, braun vom Schlachtenwetter, 
Raſcheln da wie Herbſtesblätter. 


Licht aus heller Jugendferne, 

Seid gegrüßt, ihr Morgenſterne 
Und auch ihr mit tauſend Scharten: 
Axte, Schilde und Halmbarten! 


Eiſenhüllen, dunkel ſchimmernd, 

Gleich verglühten Sonnen flimmernd 
Steht ihr da, des Kerns Beraubte, 
Bruſt an Bruſt und Haupt an Haupte! 


Die euch eh'rne Chryſaliden 

Sich zum Kleide mochten ſchmieden, 
Sind die Falter ausgeflogen? 

Sagt, wo ſind ſie hingezogen? 


Und in welcher Schöpfungsweite 
Stehn die Helden jetzt im Streite? 
Sieht man ſie im Feld marſchieren 
Unter fliegenden Panieren? 


In gedrängten Männerhaufen 
Stürmend an die Feinde laufen 
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Und Dämonenheere jchlagen, 
Ew'ge Freiheit zu erjagen? 


Schweigen herrſcht — fie ruhn im Frieden; 
Tatenfroh find fie gejchieden, 

Ließen ftolz und reich im Sterben 

Land und Freiheit ihren Erben. 


II 
Doch was will jich Hier begeben? 
Fängt das Erz nicht an zu leben? 
Leiſe klärt es auf und nieder, 
Und was hohl war, füllt fich wieder] 


Aber ftatt der tapfern Alten 

Seh’ ih Schlimmes ſich geftalten: 
Grauje Larven, faum zu glauben, 
Grinſen aus den Eifenhauben! 


Und e3 raunt aus allen Eden 

Ein Gelächter mir zum Schreden; 
Wechſelnd flirrt e8 auf den Schilden 
Wie von tauſend Frabgebilden. 


Sind vom Haufe fort die Katzen, 
Tanzen auf dem Tijch die Ratzen. 
Traurig in dem wärmeloſen 
Zwielicht flammen Schwerterrojen. 


— i ⸗ 


III 
Auf der hölzern’ Trommel ſitzet, 
Wert, daß man die Zung' ihm jchliget, 
Dort ein altes Weib mit Gleiſen: 
Schwäßerei wird es geheißen! 
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In der Schürze einen Knäuel 

Birgt es bon verworrnem Greuel, 
Brandraketen, Schwefelſchnüre: 
Mißtraun, Furcht und Zeugenſchwüre. 


Das Verdächtigungsgeräte, 
Des Gerüchtes Blechtrompete, 
Abgenutzt und neu doch täglich, 
Schund und Trödelei unſäglich! 


Eine Brille auf der Naſe, 
Eulenhaft, vom blinden Glaſe, 
Lauert es und ſpioniert es, 

Keift und ſchreit und peroriert es. 


IV 


Aus der ſchwarzen Rieſenrüſtung, 
Lehnend an der Fenſterbrüſtung, 
Scheint mir mit verweſungsgrauen 
Zügen ein Geſpenſt zu ſchauen. 


Frecher Hohn glüht aus den Augen, 
Die nur Gott zu kränken taugen, 

Auf dem Mund ein lächelnd Schweigen, 
Wie es der Verleumdung eigen, 


Wenn ihr Pfeil iſt abgeſchoſſen 
Und die Unſaat draus entſproſſen; 
An der Hüfte mittlerweile 

Hängt der Köcher noch voll Pfeile. 


Droht es ſo ins Horn zu blaſen, 
Zitternd laufen Füchſ' und Haſen, 
Selbſt die ſtarken Löwen kneifen 
Aus mit eingezognen Schweifen. 
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V 


Angetan mit roſt'gen Waffen 
Seh' ich einen fahlen Affen, 
Schielen eine Affenſchande: 
Bruderneid im Vaterlande! 


Bruderneid auf freier Erde, 

Der mit knechtiſcher Gebärde 
Mürriſch auf der Hofſtatt lungert, 
Nach des Nachbars Apfeln hungert. 


Einen Raub an ſeinem Lehen 
Schilt er jedes Wohlergehen; 
Grimmig ſchlägt dem eignen Enkel 
Er vom Kruge weg den Henkel. 





VI 
Holzgeſchnitzte Bilder prangen 
Blinden Augs, gemalt die Wangen, 
Dieſes ſind die toten Ehren, 
Die vom Eigenruhme zehren! 


Hoch vom Helme nicket jeder 

Die vergilbte Straußenfeder, 

So am Flamberg aufgetakelt, 
Selbitvergnügt die Puppe madelt; 


„sa, ich bin der große Veitel! 
Auf der Welt ift alles eitel 
Und am eitelften ich felber, 

Andre find bejcheidne Kälber ! 


„Lob zu fangen find die Ohren 
Reichlich groß mir angeboten; 
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Wiſche mir damit die Augen, 
Wenn gerührt fie Wafjer ſaugen!“ 





VII 
Seht die dürre Spielerſippe: 
Bier geharniſchte Gerippe, 
Mit der Klapperfauft, der harten, 
Haun fie auf den Tiſch die Karten! 


Ihre Sanduhr iſt zerbrochen, 
Fort Doc) jpielen dieſe Knochen, 
Hohl die Schädel, drinnen niſten 
Bettelhafte Spielerliſten. 


Sau und Bube, Lumpentrümpfe, 
Helfen ihnen auf die Strümpfe 
So im Rat, wie bei den Karten — 
Nur nicht bei den Feldſtandarten. 


Und ſie zählen falſch die Stiche, 
Und ſie ſchleichen ihre Schliche: 
Ubung, Übung macht den Meiſter! 
Sprechen auch verlorne Geifter. 


— — 


VIII 
So beginnt es rings zu leben, 
Und die alten Spinnen weben, 
Und die ſchwarzen Mäuſe nagen, 
Und ich wollt', es würde tagen! 


Hielt den Teufel für geſtorben, 

Und nun ſpukt er unverdorben 

Noch in dieſen Mauerſchlüften — 
Bis der Zeugwart kommt, zu lüften; 
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Zeugwart ift der Herr der Stürme, 
Der die Feljen bricht und Türme 
Und der Torheit rohen Willen 
Wird mit Bitternifjen ftillen | 


Wehen wird’3 in Ungewittern, 

Daß das Haus im Grund muß zittern 
Und die Ziegel auf dem Dach 
Klappern ung vor Ungemach! 


Wohl uns, kann man alsdann jagen: 
Die das Glüd nicht mochten tragen, 
Haben ihres Unfterns Nacht 

Eich zum Morgenjtern gemacht! 


WIWWWWWWIWIWW WWW IWW WETTE WW TEN WII IE — 
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Gajelen 


I 


Unfer ift das 203 der Epigonen, 

Die im weiten Ziwifchenreiche wohnen; 
Geht, wie ihr noch einen Tropfen preffet 
Aus den alten Schalen der Zitronen! 
Geiſtiges ift mäßig noch vorhanden, 

Auch des Lebens Süße wird noch lohnen; 
Waſſer flutet ung in breiten Strömen, 
Brauchen e3 am mwenigjten zu fchonen: 
Braut den Trank für lange Winternächte, 
Bis uns blühen neue Lenzeskronen 

Und der Dichtung Fahrzeug mag entrinnen 
Dem Bereich der graufen Läſtrygonen! 





II 
D Heiliger Auguftin im Himmelsfaal, 
Nun werd’ ich glauben an deine Gnadenmwahl; 
Denn gleich vem Affen, der eine Tulpe hält, 
Sah ich heut einen Halten den Feſtpokal! 
Wie hat zerreißend e3 mir ins Ohr gegellt, 
Als er der Maid frofchmäulige Küffe ftahl! 
Dazu ſchaut' er jo jämmerlich in die Welt, 
Als jtäf er in des Fegefeuers Dual! 
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III 
Der Herr gab dir ein gutes Augenpaar, 
Du weißt damit zu bliden lieb und Kar. 

‚Mit feiner Hand hältft du in fchönen Banden, 
Das er dir gab, dein anmutreiches Haar. 
Gleich einer Palme aus den Morgenlanden 
Ließ er dich wachjen, der im Anfang war; 

Du aber weißt dich Föftlich zu gewanden, 

Daß fich verdunfelt deiner Schweſtern Schar. 
Wie dankbar du des Schöpfer Sinn verftanden, 
UL feine Snterpretin legft du dar! 


IV 


Wenn ſchlanke Lilien wandelten, vom Weite leis geſchwungen, 
Wär doc ein Gang, wie deiner ift, nicht gleicherweiſ' ge- 
lungen! 
Wohin du gehit, da ijt nicht Sram, da ebnet jich der Pfad, 
So dacht' ich, als vom Garten her dein Schritt mir leis er- 
Hungen. 
Und nad) dem Taft, in dem du gehjt, dem leichten, reizenden, 
Hab’ ich im Nachichaun mwiegend mich dies Liedlein Yeis ge- - 
fungen. 


V 


Nun ſchmücke mir dein dunkles Haar mit Roſen, 
Den Schleier laß die Schultern klar umkoſen! 

In holden Züchten laß die Augen ſtreifen, 

Sie können es ſo wunderbar, die loſen! 

Du ſollſt an meinem Arm die Stadt durchſchweifen 
Und meiner Neider goldne Schar erboſen. 
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VI 


Perlen der Weisheit find mir deine Zähne! 
Wie ſtets ich mich nad) ihrem Scheine ſehne! 
Denn über dem Bemühn, fie zu erbliden, 
Bertrocdnet mir des Kummers lebte Träne. 
Indem ich dich zu holdem Lachen reize, 
Vergeſſ' ich ganz der Welt unreine Späne; 
Doch um dein ſchönſtes Lächeln zu gewinnen, 
Berlieren fich in Torheit meine Pläne! 





VII 
Ich halte dich in meinem Arm, du hältſt die Roſe zart, 
Und eine junge Biene tief in ſich die Roſe wahrt; 
So reihen wir uns perlenhaft an einer Lebensſchnur, 
So freun wir uns, wie Blatt an Blatt ſich an der Roſe ſchart. 
Und glüht mein Kuß auf deinem Mund, fo zudt die Flammen— 
ſpur 
Bis in der Biene Herz, das ſich dem Kelch der Roſe paart! 


VIII 
Berge dein Haupt, wenn ein König vorbeigeht, 
Tief an der Bruſt des Geliebten, der frei ſteht: 
Aber dem Betteljung laß es erglänzen, 
Welchen das Elend des Lebens vorbeiweht! 


— — 


IX 


Mich tadelt der Fanatiker, in deinen Armen weich zu ruhn, 

Und heiſcht, indem zum Streit er eilt, zu lärmen und ihm gleich 
zutun; 

In tollen Sätzen fpringt er fort und peitjcht die Luft mit feinem 
Stahl 
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Und ſchwört: e3 geb’ Fein größer Heil’, als auf dem Schlachtfeld 
bleich zu ruhn! 

Laß laufen ihn, den Närrifchen, und küſſe mich noch hHundertmal, 

Sch denfe doch beizeiten noch vor ihm den erſten Streich zu tun! 





X 


Berbogen und zerfniffen war der vordre Rand an meinem Hut, 

Und rötlich färbte er fich auch, wie e3 des Trinkers Nafe tut; 

Und wenn ich auf der Straße ging, fo fiel ich in der Spötter 
Schlingen. 

Das füllte mich mit Arger; der Chapeau war doch im ganzen gut. 

Drum dreht' ich ihn, bis hinter mir des Würdigen gelähmte 
Schwingen, 

Und vorn den wohlerhalt'nen Rand trat ich einher mit friſchem 
Mut. 


Doch weh! an meinem Rücken nun die tauſend ſchlimmen Augen 
hingen, 
Ich hörte ziſcheln hinter mir, und in den Kopf ſtieg mir das Blut 
Und zwang mich, den verdammten Filz flugs wieder vorn- 
| herum zu bringen, 
Denn lieber vor al3 hinter mir mag ich der Tadler ftille Wut. 
In jeinen Schatten neige dich, Schlußton von allem meinem . 
Singen 
Mein treues Lieb, und tröfte mich mit deiner Lippen füßer 
| Glut! 


Panard und Galet*) 
I 


Sie famen von der Tränfe, 
Sie wanften aus der Schenfe 
Mit einer Zecherichar, 

ULB es Karfreitagmorgen 
Und grabesitille war 


*) Franzdftihe Voeten des 18. Jahrhunderts, 
Gottfried Keles X, 15 
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Bon heigen Stirnen niden 
Und ftäuben die Perücken 
Wie Wolfe birgt den Blitz; 
Die jpige Kling’ am Degen 
Budt wie geichliffner Witz. 


Gie taumelten und fangen, 

Bom Mund wie Stöpjel jprangen 
Die Verje, Schlag auf Schlag; 
Da ſchrie Panard: O fühlet 

Den furchtbar großen Tag! 


Das Univerſum trauert, 
Die dunkle Sonne ſchauert, 
Die Erde wankt und bebt, 
Daß unter unſern Füßen 
Der hohle Boden ſchwebt! 


Unſicher iſt's, zu ſtehen, 

Und ratſam nicht, zu gehen! 
Kehrt um zu unſrem Wirt! — 
Und alsbald kroch die Herde 
Zurück zu ihrem Hirt. 


Dort blieben fie verborgen 
Bis an den dritten Morgen 
Tief und geheimnispoll, 
Bis in der. goldnen Frühe 
Die Dfterglode ſcholl. 


Als die verjüngte Sonne 

In Auferſtehungswonne 
Durchſchritt des Frühlings Tor, 
Da ſtiegen aus der Höhle 
Weinſelig ſie hervor. 


11 


Auf feinem Bette liegt Galet, 
Weglachend jeines Todes Weh. 


Er ſchickt Panard den Morgengruß, 
Sechs neue Lieder zum Genuß. 


„Exit wollt’ ich reimen, liebes Kind! 
©o viele, al3 Apojftel find. 


„Doch hab’ ich's nur auf ſechs gebracht, 
Weil ſchon der Totengräber wacht. 


„Der Totengräber an der Tür 
Mit ſeinem Spaten lauſcht herfür. 


„Der hackt mich mit den andern ſechs 
Bald unter grünes Grasgewächs. 


„Leb wohl, mich dünkt, nun muß es fein 
Der beſte Reim iſt Rhein und Wein!“ 


—, 
nn 


III 
Es klagt Panard: Habt ihr gefehn 
Die Stätte, wo er ruht? 


So könnt ihr meinen Schmerz verjtehn 
Und meines Herzens Wut! 


Der feiner Duelle, noch fo rein, 
Beim größten Durft genaht, 

Ihn, dem fein ſchnödes Wäfferlein 
Die Lippe je betrat, 


Ihn Haben fie nun Hingelegt, 
Wo graus vom Turm herab 
15* 
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Die Traufe ihm zu Häupten Schlägt 
Und plätjchert auf dem Grab! 


Ich ſelbſt bin nun ein Wafjerfaß, 
Dran feine Daube jchließt, 

Da ſtets ein unglückſelig Naß 
Mir aus den Augen ſchießt. 


Es regnet meiner Tränen Fluß 
Wie toll zu jeder Stund', 

Daß mit der Hand ich decken muß 
Das Glas an meinem Mund! 


Die ſüße Traube ſank zur Ruh’ 
Vom Stode, der ich bin; 

D Winzer Tod, nun jchneide du 
Mich jelber bald dahin! 





Ungemiſcht 
Daß ich nicht ein jedes Atom von Wein 
Mit einer Flut von Blödigkeiten büße, 
Schenke mir das blühende Gold vom Rhein 
Unvermiſcht in ſeiner würz'gen Süße! 


Deine Augen laß frei von Tränen ſein, 
Daß die lieblichen Sterne nicht verſiegen; 
Weich genug droht ſchon der bläuliche Schein 
Wie ein zartes Traumbild zu verfliegen! 


Frühlingstage, Stunden der Seligkeit, 

Wie fie lind in unfre Seelen rinnen! 

Und wir follten die föftliche Neige Zeit 

Mit dem Gedanken der Ewigkeit verdünnen? 
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Geübtes Herz 


Weiſe nicht von dir mein fchlichtes Herz, 
Weil es ſchon jo viel geliebet ! 

Einer Geige gleicht e3, die geübet 

Lang ein Meifter unter Luft und Schmerz. 


Und je länger er darauf gejpielt, 

Stieg ihr Wert zum höchſten Preife; 
Denn fie tönt mit fichrer Kraft die Weile, 
Die ein Kundiger ihren Saiten ftiehlt. 


Alſo fpielte manche Meijterin 

In mein Herz die rechte Geele, 

Nun ift’3 wert, daß man es dir empfehle, 
Laſſe nicht den Zöftlichen Gewinn! 


Doppelgleichnis 


D ein Glöcklein Elingelt mir früh und ſpät 
Silbernen Schalles in die Seele herein, 

Bart wie ein Luftlied, welches von Weſten weht, 
Unermüdlich plaudernd, jo lieb und fein! 


Aber wandl' ich es um zum Becherlein, 

Kehr’ ich e8 um und häng' es an meinen Mund, 
Trinfe daraus den allerfüheften Wein, 

Schmweigt das Becherglödelchen zur Stund’. 


Hält fich ftille, folang ich trinken mag, 

An meinen durftigen Lippen verhallt fein Rand, 
Tönet jedoch wieder mit hellem Schlag, 

Kaum ich e3 der innigen Haft entband, 


Kelch und Glödlein ift, mein Engelchen, 
Mir dein Miündchen ohne Raſt und Ruh', 
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Und das Bünglein drin das Schmengelchen, 
Das nie jchweigt, als wenn ich dich küſſen tu’, 





Mit einer Reißkohle 


Gefächelt von der Lüfte Schwingen, 
Beigt’3 Deines Mundes hohe Rojenglut 

Und kniſtert leis, wie Deine Lippen fingen, 
Wenn ein geheimer Traum bewegt dein Blut. 


Nun ſchweigt das Kniftern, ftirbt die Nöte, 

In tiefe Nacht verjinkt der Fünklein Tanz; 

Kun iſt es tot und ſchwarz, mas überböte 

Die Schmärze, als dein Haar im Morgenglanz? 


Noch warm nehm’ ich die zarte Leiche 

Und fchreib’ auf deines Flur befonnten Gtein 
Ihr art’ges Leben, dem das deine gleiche, 

So hoch erglühend und fo ſchlicht und rein! 


„sch war ein Bäumlein auf den Rainen, 


Mein Marf war weich, und weiß, die Blättlein grün, 


Sch Jah die Sonne feurig niederjcheinen, 
Dann brannt' ich felber, jelig im Verglühn! 


„Bas von mir blieb, zeigt noch die Triebe 

Der Adern und der Jahresringe Lauf; 

Schreib froh mit mir, Poet, den Preis der Liebe 
Und brauch mich ganz zu deinem Liede auf!“ 





Die Aufgeregten 


Welche tiefberwegten Lebensläufchen, 
Welche Leidenfchaft, welch wilder Schmerz! 
Eine Bachmwelle und ein Sandhäufchen 
Brachen gegenfeitig fich das Herz! 


a ee — 
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Eine Biene fummte Hohl und ftieß 

Ihren Stachel in ein Rojendüftchen, 

Und ein holder Schmetterling zerriß 

Den azurnen Frad im Sturm der Mailüftchen | 


Sn ein Tröpflein Tau am Butterblümchen 
Stürzt’ ſich eine Heine Käferfrau, 

Und die Blume ſchloß ihr Heiligtümchen 
Sterbend über dem verjpristen Tau! 


Lacrimae Ehrilti 


Wie des Rauches Silberfäumchen 
Bom Veſuv den Himmel fucht! 
Feigenbäumlein, Feigenbäumchen, 
Und wie füß ift deine Frucht! 

Und ein fühlender Zephir fächelt 
Über den warmen Lavagrund, 
Drauf die Madonna niederlächelt 
Mit dem feingejchnigten Mund. 


Kommt ein luftiger Mönch gegangen 
Mit dem vollen Tränenkrug; 

Kommt ein Weib mit Purpurwangen 
Und mit nächtlichem Lodenflug; 
Schön ijt’3 unter dem Feigenbaum, 
Wo der Berg in Liebe brennt! 
Drüben leuchten, wie ein Traum, 


Zochia, Capri und Sorrent. 


Sind ihre Locken die dunkle Nacht, 
Sit jeine Glatze der Mondenfchein, 
Und es können die Sternenpracht 

Ihre glühenden Augen fein. 
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Alſo ſchaffen am hellen Tag 

Sie die heimliche Stille Nacht; 

Was doch alles gejchehen mag, 
Wenn man’ flug und finnig macht} 


Nur die hölzerne Madonne 
Schmachtet in der heißen Sonne; 
Daß auch fie genieße der Ruh’, 
Wirft das Weib ihr den Schleier zu 
Lachend über die Gee her blinfen 
Ischia, Capri und Gorrent; 

Süß und felig ift zu trinken, 

Was man Chrifti Tränen nennt! 





Zandwein 


Am Hügel wohnt der alte Bauerimann, 
Der hat jein Gut von neuer Hand geründet 
Daß all jein Land im meitgezognen Bann 
Des Eigners fejte Willenskraft verfündet; 
Was harter Fleiß der Erd’ entloden kann, 
Hat er zu immergrüner Pracht entzündet; 
Und in der Mitte ſteht fein ftattlich Haug, 
Die Feniter ſchimmern in das Land hinaus. 


Da iſt das ganze Jahr ein wechſelnd Blühn, 
Geteilt in Streifen und in allen Farben 

Dehnt e3 fich aus, vom hellen Saatengrün 

Bis zum gediegnen Gold der jchweren Garben. 
Des Mohnes traumerfüllte Kelche glühn, 

Wenn faum des Flachjes blaue Blüten ftarben; 
Vereinigt leuchtet aller Farben Flor - 

Sm Blumengarten vor des Haufes Tor. 


Vom fernen Berge aus dem eignen Wald 
Hat er zum Hof den Brunnen hergeleitet, 
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Und von des Forſtes feljiger Geftalt 

Aus eignem Stein des Haufes Grund gebreitet. 
Man fieht, wie neben mächt’ger Eiche bald, 

Bald neben der gefällten Tann' er fchreitet, 

Die blanke Urt feit in den Stamm gehauen, 
Dem langen Zug den richt’gen Weg zu fchauen. 


Bom Morgengrauen bis zum Nahn der Nacht 
Kann man ihn jehn duch Flur und Felder ftreifen, 
So weit noch ſeines Halmes Blüte lacht, 

Treu ſeine Bienen Pflug und Stier umſchweifen; 
Selbſt von der Lüfte ſonnig heitrer Pracht 

Die Tauben ſeines Hofs Beſitz ergreifen. 

Und auch die Lerche, Wachtel, Eul' und Rabe 

Sind heimatliche Kinder ſeiner Habe. 


Jedoch ſein Herzfleck iſt ein jäher Rain, 

Der ſich erhebt aus weiten Ackergründen, 

Da, wo am vollſten ruht der Sonne Schein 
Und abgewandt des Nordens rauhern Winden; 
Da zieht der Landmann ſeinen Labewein, 

Da iſt er manchen langen Tag zu finden, 

Wie Arbeit er und Müh' mit Luſt verſchwendet, 
Der Rebe wählriſch Schoß zum Lichte werdet. 


Doc zieht er nicht die Traube zum Erwerb, 

Mit feinen Söhnen trinkt er jelbft den Saft, 

Der nicht wie Honig füß, doch frifch und herb 

Der Männer Blut erhält mit tücht’ger Kraft; 
Auch Brot und Leib und Leben find ja derb 

Dem Volke, das in brauner Scholle ſchafft; 

Nur wenn ein heißes Weinjahr ift auf Erden, 
Kann auch fein Wein ein rechter Feſtwein werden. 


Wie oftmals, wenn der fühle Herbft gekehrt, 
Gelungen war des Jahrs mühjel’ger Plan, 
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Die Speicher hoch mit reicher Frucht beſchwert 
Der neue Wein in jeine Haft getan, 

Hat er da3 erſte Glas davon geleert — 

Nie ſetzt' er eines ruhig wohler an — 

So faß der Mann inmitten feiner Sippe 

Und trank den jungen Wein mit froher Lippe. 


Wenn diefer jo im Glas zu gären jchien, 

Sm Innerſten nach Klarheit heiß zu ringen, 

Dann ſprach der Mann wie träumend vor fich hin, 
Als hört’ er mo ein fernes Lied erklingen: 

„Bott hat’3 gegeben, und wir preijen ihn! 

Wir loben ihn, wenn wir e3 wieder bringen! 
Denn wie er’3 geben kann, mag er es nehmen, 
Und unfer ift ein mutiges Bequemen! 


„Wohl Hört man ihn durch Tann' und Schlüchte fahren, 
Wer aber weiß, von mannen fommt der Wind? 

So drängen fich der Menjchheit ſchwere Scharen, 

Die felber fich ein tief Geheimnis find, 

Das aber endlich ſich ſoll offenbaren 

Den Lebensklugen, die nicht taub und blind. 

Indes zur Übung, Stärkung unferm Streben 

Wird diefer harte Adergrund gegeben. 


„Und wa3 wir heute fammeln und geftalten, 

Das wird der Morgen jchonungslos zerjtreuen; 
Doch wollt ihr einen ſüßen Kern erhalten, 

Dürft ihr euch nicht zu jehr der Schalen freuen; 
Wenn fich der Geift der Geiſter will entfalten, 
Wird unabläflig er das Wort erneuen. 

Kir aber müfjen bei der Arbeit laufchen, 

Wohin die heil’gen Ströme wollen rauſchen!“ 


u. 
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Rote Lehre 


„sch bin rot und hab’3 erwogen 
Und behaupt’ e3 unverweilt! 
Könnt’ ich, wird’ ich jeden füpfen, 
Der nicht meine Meinung teilt!” 


In des Baders enger Stube 
Better Hanjen aljo ſprach, 
Eben al3 'nem feilten Bäder 
Jener in die Ader ſtach. 


Und des Blutes muntrer Bogen 
Aus dem dien drallen Arm 
Tiel dem Better auf die Nafe, 
Sie begrüßend freundlich warm. 


Bleich, entjegt fuhr er zufammen, 
Wuſch darauf ich fiebenmal; 

Doc noch lang rümpft er die Nafe, 
Fühlt noch lang den warmen Stradl. 


Mittags widert ihn die Suppe, 
Rötlich dampft fie, wie noch nie; 
Smmer geht e3 jo der alten 
Grauen Ejelstheorie! ? 


Manches Brünnlein mag noch fpringen 
In das Gras mit rotem Schein; 

Doc) der Freiheit echter, rechter 
Letzter Sieg wird troden fein. 


— e — 


Epigrammatiſches 
Venus von Milo 

Wie einſt die Medizäerin 

Biſt, Armſte, du jetzt in der Mode 
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Und ftehft in Gips, Porz'lan und Zinn 
Auf Schreibtifch, Ofen und Kommode. 


Die Suppe dampft, Geplauder tönt, 
Gezänk und fchnödes Kindsgeſchrei; 
Un das Gerümpel längjt gemöhnt, 
Schauſt du an allem ftill vorbei. 


Wie durch den Glanz des Tempeltors 
Gieht man dic) in die Ferne laufchen, 
Und in der Mufchel deines Ohrs 
Hört du azurne Wogen raufchen | 





Ratzenburg 


Die Ratzenburg will Großſtadt werden 
Und ſchlägt die alten Linden um; 

Die Türme macht ſie gleich der Erden 
Und ſtreckt gerad, was traulich krumm. 
Am Stadtbach wird ein Kai erbauet 
Und einen Boulevard man ſchauet 
Vom untern bis zum obern Tor; 
Dort ſchreitet elegant hervor 

Die Gänſehirtin Katharine, 

Die herrlich ftatt der Krinofine, 

Bu aller Schweſtern blafjem Neide, 
Trägt einen Faßreif ftolz im Kleide. 
So iſt gelungen jeder Plan, 

Doc) niemand fieht das Neft mehr an! 





An eine junge Simplicitas 


Schämig verjagft du den Blid dem übel beleumdeten Kleber, 
Spendeft zur Seite gewandt deinen verfümmerten Knicks! 
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Schwebe nur zierlich von Hinnen: als Mütterchen ſeh' ich dich 


humpeln, 
Welches zu Huſſens Gericht ſteuert ſein ſchwelendes Scheit! 





Hiſtoriograph 
Weisheitsvoll und prophetiſch betrieb er und ſchrieb er Ge— 
ſchichte; 
Als ſie mit blitzendem Schild aufſtand, purzelt' er um! 
Wär' ich doch lieber ein Kätzlein, ein ſchäbiges, welches Miau 
ſchreit, 
Als ein ſolcher Prophet! riefen die Dichter im Chor. 





Einem Tendenzriecher 


Weil in Tendenzen du dich haſt müd und kränklich geſchwelget, 
Argert dich jetzo der Gran, welcher Geſunden bekommt! 





Der Scheingelehrte 


„Wiſſende ſagten es lange!“ fo ſchnarrte der Eſel zu Erfurt, 
Als er den Hafer entdeckt, ſchnuppernd im Pſalter des Till. 





Rhetoriſche Hiſtrionen 
Einer flötet wie Honig ſo ſüß, der andere lümmelt, 
Doch vor dem gleichen Trumeau wurden die Reden ſtudiert. 
Denk an die Leere des Spiegels, ſobald das verlogene Weſen 
Dir den redlichen Sinn irre zu führen verſucht! 





Ein ſchuldlos Unwahrer 
Launig erlog die Natur und bemalte den ſtattlichen Golem, 
Dann, auf ſich ſelber geſtellt, log das Gebilde ſich durch; 
Was es berührt, wird unwahr, Gold zu gleißendem Tombak, 
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- Kläglich im feitlichen Krug macht e3 zu Waffer den Wein! 
Möchte Natura naturans mit folhem Betrieb und verjchonen, 
Laufen ja mehr als genug wirkliche Schelme herum! 





Dynamit 

Seit ihr die Berge verſetzet mit archimediſchen Kräften, 
Fürcht' ich, den Hebel entführt euch ein dämoniſch Geſchlecht! 
Gleich dem böſen Gewiſſen geht um die verwünſchte Patrone, 
Segliches Bübchen verbirgt jchielend den Greuel im Sad. 
Wahrlich, Die Weltvernichtung, fie nahet mit länglichen Schritten 
Und aus dem Nicht3 wird nicht3: herrlich erfüllt fich das Wort! 





Dem Kopf- und Herz-Dogmatiker 


Dein ſchlechtes Fühlen ftieg aus deinem Kopf hernieder, 
Dein fchlechtes Denken fommt aus deinem Herzen bieder: 
Da3 macht, weil dein Gehirn ein roher Hausfnecht ift, 
Die träge Magd, das Herz, zu weden ihn vergißt! 





Ein Goethe-Philifter 
Den mit trocknen Erbſen angefüllten Schädel 
Taucht er jauchzend in des Haren Meeres Wellen, 


Das man Goethe nennt; num jchauet achtjam, 
Wie die Nähte plaben, wenn die Erbjen jchwellen ! 





Barteileben 


Wer iiber den Parteien fich wähnt mit ſtolzen Mienen, 
Der fteht zumeift vielmehr beträchtlich unter ihnen. 





Trau feinem, der nie Partei genommen 
Und immer im trüben ift geſchwommen! 
Doch wird Dir jener auch nicht frommen, 
Der nie darüber hinaus will kommen. 
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Fällt einer ab von eurer Schar, 

So laßt ihn laufen und richtet nicht; 
Doc dem, der zu euch ftoßen mill 
Bon dort, dem fchauet ins Geficht! 





„a3 du nicht willſt, das man dir tu’, 
Das füg’ auch) einem andern zu!” 

Laß die Gefinnung merklich fein, 

So ift der halbe Sieg jchon dein. 

Zu diefem Wort lacht manch ein Schuft, 
Der ſich auf den Erfolg beruft; 

Doch du erlebjt, daß er wird. wandern, 
’3 trifft eben einen nach dem andern! 





Halte feit an der Partei, wenn du ein PBarteimann bift; 
Aber unentwegt verleugne jeden Lügner und Sophijt! 





Betrachtet eurer Gegner Schwächen 
Und lernt, am beften euch zu rächen, 
Das eigne Unkraut auszuftechen ! 





Wenn fchlechte Leute zanken, riecht's übel um fie her: 
Doch wenn fie fich verjöhnen, fo ftinft es noch viel mehr! 





Als Gegner achte, wer e3 jei! 
Strauchdiebe aber jind feine Partei! 


——,—— 


Majorität 


Der Mehrheit ift nicht auszumeichen, 
Mit Helden- wie mit Schwabenftreichen 
Macht fie ung ihre Macht befannt 

Auf Weg und Steg im ganzen Land; 
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So gebt dem Sind den rechten Namen, 
Laßt Ehr und Schuld ihm und fagt Umen! 
Und läuft e8 dann auf fchlechten Sohlen, 
So wird es fchon der Teufel holen! 





Sit zu Ende nun das Kannegießen, 

Laſſet euch das Trinken nicht verdrießen, 
Braucht die Kannen! Iſt erſt Wein darin, 
Wird zum alten auch das neue Zinn! 





Aus ihrem Leben: 
Dihtung und Wahrheit 
— | | 

Den Dichter feht, der immerdar erzählt von Lerchenfang, 
Wie er nun bald ein Dugend fchon gebratner Lerchen fchlang ! 
Bei Sonnenaufgang, al der Tag in Blau und Gold erglüht, 
Da mar e3, daß fein Morgenlied vom Lob der Lerchen Klang; 
Und nun bei Sonnenuntergang mit jeinem Gabelfpieß 
Er fehnend in die Liederbruft gebratner Lerchen drang! 
Das heiß ich die Natur verftehn, alljeitig tief und kühn, 
Wenn aljo auf und nieder fich fein Tag mit Lerchen fchwang ! 





II 


Kennt ihr den Kleinfinderhimmel, 
Wo als Gott der Zuderbäder 
Waltet ſüß und hoch und herrlich 
In den Augen Keiner Schleder? 


Und zur Weihnacht3zeit, wie flimmert, 
Duftet es an allen Wänden! 

Welchen Schag von ©eligfeiten 
Schüttet er aus mächt’gen Händen! 
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Läßt erblühen Wunderblumen, 
Weile jtreut er die Gewürze; 
Schön ftehn ihm die hohe, weiße 
Bipfelmüge, Wams und Schürze. 


Doc wonach die guten Kinder 
Schmachtend vor dem Laden jtehen, 
Muß dem Reichen, Allgewalt’gen 
Reizlos durch die Hände gehen. 


Einmal faum im Jahr genießt er 
Aus Zerjtreuung in dem Handel 
Flüchtig ein gefehltes Törtchen 
Und verächtlich eine Mandel. 


Bipfelmüße, weiße Schürze, 

D wie nüchtern glänzet ihr, 

Und wie mahnt ihr mich an weißes, 
Neinliches Konzeptpapier! 


In den Äpfeln 


Ich kam zu einem Apfelbaum, 

In deſſen grünen Aſten 

Ein krummer Zwerg den friſchen Schaum 
Der Apfel ſog, der beſten. 


Um einen Apfel bat ich ihn, 

Da fing er an zu rütteln 

Und toll und wild und her und hin 
So Frucht wie Laub zu ſchütteln. 


Ich aß wie ein begier'ger Mann 
Und ließ es mich gelüſten, 
Nicht achtend, wie der Zwerg begann, 
Die Krone zu verwüſten. 
Gottfried Keller X, 16 
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Da fang ein Vogel: Sp, du Held! 
Du haft den Witz gefunden: 

Das Laub, das mit daneben fällt, 
Bedeutet deine Stunden! | 


Da jagt’ ich Kobold Unverſtand 
Herunter aus den Zweigen 

Und unternahm, mit Fuß und Hand 
Bedacht Hinanzufteigen. 


Nun faß ich felber auf dem Baum, 
Tach Apfeln auszufpähen, 

Und ich genoß den füßen Schaum 
Die Blätter ließ ich ftehen. 


Der falſche Hafisjünger 


„sch bet’ in aller Frühe 
Und jeden Abend wieder, 
Damit ich Fromm erglühe, 
Hafifens füße Lieder. 


Ich murmle fie bejtändig 
Sm Pharifäermunde; 

Denn fie find nicht lebendig 
Auf meiner Seelen Grunde! 


Wie einft ich meinem Gotte 
Tugend und Treu verjprochen 
Und täglich ihm zum Spotte 
Dennoch das Wort gebrochen, 


So brech' ich jebo wieder 

Das angelobte Streben, 

Bon Lieb’ und Wein die Lieder 
Auch orthodor zu leben, 
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Indes ich alt und nüchtern 
Und grämlich mich verbittre, 
Indes ich blöd und fchüchtern 
In meinem Herzen zittre, 


Indes ich mit Bülbülen 
Und mit Narziſſen prahle, 
Sorg' einzig ich im ftillen, 
Wie ſich die Zeche zahle 


Berfluchtes Buch, das dreimal 
Sch jchon veräußert habe! 
Stets kehrt zurüd das Scheufal 
Wie eines Teufel Gabe! 


Und wieder mit Geflüfter 
Bet’ ich in dem Breviere 
Und hoc’, wie ein Magijter 
Bei feinem jauren Biere! 


So iſt zu jeden Zeiten 

Die Heuchelei vom Böſen — 
Mög' uns nach allen Seiten 
Der Herr davon erlöſen!“ 


Morgenwahe 


Nun; da diefe alten Herrn 
Tief im Raufche ſanken, 
Oben auch von Stern zu Stern 
Morgennebel wanken: 
Nüden wir zufammen 
Unterm Gartentor, 
Sebt in neuen Flammen 
Schlägt die Quft empor 
16* 
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Daß der junge Sonnenball, 
Rollt er auf den Hügeln, 
Sich im funfelnden Krijtall 
Klärlich kann bejpiegeln: 
Halten wir entgegen 
Becher ihm und Glas; 
Fließe, goldner Regen, 
Glühe, dunkles Naß! 


Jungfrau! Geh und ſieh mir nach 
Rings in allen Gärten, 

Ob die Roſen ſchon ſind wach, 
Bring die tauverklärten! 

Roſen, Roſen bringe! 

Roſenduft ſoll wehn! 

Wenn ich trink' und ſinge, 

Muß ich Blumen ſehn! 


Horch! Der tiefe Amſelſchlag 
Schallet aus den Gründen; 
Treue Wächter ſoll der Tag 
Heiter in uns finden. 

Wer wird denn vermiſſen 
Eine kurze Nacht, 

Wenn ſie ſangbefliſſen 
Wacker durchgemacht? 


Tief iſt unſrer Freude Born, 
Tiefer als das Leiden, 

Doch es wacht der helle Zorn 
Gleich in ihnen beiden. 
Darum laſſet rinnen 

Letztes Glas und Lied! 
Zornig uns von hinnen 

Nun die Freude zieht! 
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Und der Lüge ſchwarzer Molch 
Tapfer anzuftechen, 

Dem gemeinen Höllenjtrolch 
Kühn das Horn zu brechen: 
Sa, die Na’ zu finden, 

Die und nicht gefällt, 

Biehn mit allen Winden 

Fort wir in die Welt! 


————— m. 





11, 
x Bermifhte Gedichte« 


x 


Denker und Dichter 


I 


Wohlan, ihr neunmal Weifen! 
Sch fordre euch heraus! 

Baut ihr von Stein und Eifen 
Ein fturmgefichert Haus: 

Bau’ ich aus Blütendüften 

Und Mondichein mir ein Schloß, 
Drin biete ich euch allen Truß 
Und eurem Schülertroß! 


Die güldnen Sonnenftrahlen 
Sind meine Lanzen ſcharf, 

Die Blumen in den Talen 

Sind all mein Schießbedarf; 
Die Tannıen auf den Bergen 
Sind meine Wächtersleut”, 

Des Himmels Sterne allzumal 
Mein glänzend Heer zum Streit. 


Auf, meine Giegjtandarte, 
Die ift das Abendrot | 

Auf, meine Feldherrnmarte, 
Die ift dad Morgentot! 
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Mein Tambour iſt der Donner, 
Der durch die Lüfte rollt, 
Trompeter ijt der wilde Sturm, 
Der auf den Meeren grollt. 


Der Oberfeldzeugmeifter 
Sit meine Phantajie, 

Und ihre tapfern Geifter 
Berließen mich noch nie! 
Die unerichöpfte Kaffe 

Der Quellen Silberjchaumt, 
Mein luftig Fühles Lagerzelt 
Des Waldes grüner Raum. 


Die Wolken find Trabanten, 

Die meine Stimme ruft, 

Und meine MWjutanten 

Die Adler in der Luft, 

Die fliegen und die jpähen 

Hinaus in alle Welt, 

Mein leicht” Gemüt ift Feldmarſchall, 
Das ijt ein guter Held! 


Sch jende dir entgegen, 

D Feind! die Nachtigall, 

Die bringt mit ihren Schlägen 
Dich alfogleich zu Fall. 

Sch laſſe auf euch jpielen 

Mein duftiges Geſchütz, 

Und euer Eis zerjchmelzen muß 
Un meinem Lanzenblitz! 


Gott hat zu feinem Zeugen 
Geordnet den Gejang; 

Der wird nun nimmer fchweigen 
Die Emigfeit entlang. 
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In feinen Zaubermwellen 
Verſinkt der legte Spott; 
Solange noch ein Dichter lebt, 
Lebt auch der alte Gott! 





II 
Nein! — Zwiſchen ung ſoll Friede fein, 
Die weiße Fahne te’ ich auf, 
Daß in geharniſchtem Verein 
Wir wallen einen Siegeslauf. 
Voran, voran, ihr Bittern 
In fegenden Gemittern! 
Die Dichter aber jchreiten nach 
Mit Hargeftimmten Zithern! 


Ihr ſeid die feuerſchwangre Kraft, 
Vor der der gift'ge Dunſt zergeht, 
Sprengt den entlaubten Eichenſchaft, 
Der ſtarr und dürr im Wege ſteht; 
Doch funkelnd aufgezogen 

Sind wir der Regenbogen, 

Der von der Erd' zum Himmel lacht, 
Wenn das Gelärm verflogen. 


Ihr werft die Götzen aus dem Haus 
Im Heidentum, im Chriſtentum; 
Ihr jätet Dorn und Diſtel aus 

Und pflügt den ſtarren Acker um! 
Doch wir auf Lenzesſchwingen, 

Mit Spielen und mit Singen, 

Wir müſſen in die Furchen dann 
Den neuen Samen bringen. 


Ihr brecht die Bahn durch finſtre Nacht, 
Die Fackel in der ſichern Hand; 
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Ihr jeid die Vorhut und die Wacht, 
hr jengt und brennt in Feindezland; 
Bor der Pojaune Schallen 

Sit Zericho gefallen, 

Bor eurer Tuba ftürzen felbft 

Des Himmels höchite Hallen ! 


Dann aber folgt der Sänger Schar, 
Die einen neuen Himmel baut, 
Darinnen man im Lichttalar 

Den alten Gott der Liebe jchaut! 
Boran, voran, ihr Bittern 

Sn fegenden Gemittern, 

Wir ziehen heilend, jengend nach 
Mit Hellgeftimmten Zithern! 


Manderlied 


Glück auf! nun will ich wandern 
Bon früh bis abends fpät, 
Soweit auf diefer Erde 

Die Sonne mit mir geht! 


Sch führe nur Stab und Becher, 
Mein leichtes Saitengetön; 

Ich mundre mich über die Maßen, 
Wie's überall jo ſchön! 


Dft ift die Ebene jchöner 
Als meine Berge, fo Hoch! 
Und wo fein blauer Himmel, 
Gibt's Purpurwolken doch. 


Und wo kein ſchmachtender Lotos, 
Wächſt blühendes Heidekraut, 
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Wo Feine gotifchen Dome, 
Sind joniſche Tempel gebaut. 


Und bin ich de3 Griechiichen müde, 
So lockt mic) die Mojchee; 

Ich Heid’ in mauriſche Schnörkel 
Mein abendländiſches Weh, 


Das Heimweh nad) der Wirtin! 
Sie find' ich in keinem Haus, 
Und nach der einzig einen 
Jag' ich Welt ein und aus. 


Hei da, du wilder Jäger, 

Du Bauer dort im Kraut, 
Haſt du, verwegner Schiffer, 
Die Wirtin nirgends geſchaut? 


Frau Freiheit heißt die Schönſte! 
Sie iſt von keuſchem Blut; 

Sie hält ſich Wanderſchuhe 

Und einen Reiſehut. 


Wo kocht ſie jetzt die Rüben? 
Wo mahlt fie jetzt ihr Korn? 
Wo jtriegelt fie die Knechte? 
Wo reutet fie den Dorn? 


Sie ift eine Melufine, 

Wer fie hat und nach ihr fragt, 
Dem wandert fie aus dem Haufe 
Frühmorgens, eh’ es tagt! 
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Überall 


1843 


Freiheit mit den ſchwarzen Augen, 
Wacht du auf am Tiberitrande? 
Freiheit mit den blauen Augen, 
Schläfft du noch im deutjchen Lande? 
Kühne, trifolore Dirne, 

Schürze wieder dich zum Tanze! 
Weiße Schweizer-Gletjcherfirne, 
Nöte dich im Morgenglanze! 


Und du, jchlanfe Nereide, 

Tauch aus deinen blauen Wogen! 
Hat dich nicht dein faljcher Friede, 
Arme Hellas, arg betrogen? 

Du dann mit dem Todesmute 

Und gebrochnem Schwunggefieder: 
Weißer Aar im roten Blute, 
Rauſche wieder, fteige wieder! 


Hebt den Schild, ihr Schußpatrone 
Aller Völker, auf zum Gtreite! 
Flechtet eine Siegeskrone, 

Die ſich über alle breite! 

Streifet ab die alten Sünden, 
Denn geläutert und gereinigt 
Sollt ihr euch zum Felte finden, 
Das nur Würdige vereinigt! 


Die Thronfolger 


Hoffnungsblumen, Morgenröten, 
Die am dunfeln Himmel blühn! 
Und das Volk in feinen Nöten 
Schaut erwartungsvoll das Glühn, 
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Harrt in Demut auf die Sonne, 
Die da auferjtehen joll, 

Und von beſſrer Zeiten Wonne 
Wird fein leerer Becher voll. 


Horch! was flüſtern dieſe Mafjen, 
Und was reitet vom Palaſt 

Schwarz ein Herold durch die Gaſſen, 
Rufend mit gedämpfter Haſt? 

Hört! der König iſt geſtorben, 

Tot der alte Eigenſinn! 

Hat der Sohn das Reich erworben, 
Iſt auch unſre Not dahin! 


Bald verhallt der dumpfe Klang von 
Trauerglocken weit herum; 
Feſtdrommeten harren lang ſchon 
Und das treue Publikum: | 
Heil dem Prinz, der jich gebildet 
Lang mit Männern, weil’ und alt! 
Heil ung felbjt, wir jind gejchildet 
Gegen Willkür und Gemalt! 


Morgenjubel ift verklungen, 
Wetter hielt fich leidlich gut, 

Und die Alten nebjt den Jungen 
Schlendern heimmärts mohlgemut. 
Sieh, da tröpfelt’3 auf die Naje — 
Spute fich, wer laufen mag! 

Und dem furzen Morgenfpaße 
Folgt ein langer Regentag. 


u —* 


Frau Röfel 


Frau Röſel ift eine gute Frau, wie liebt fie ihren König, 
Den König und fein ganzes Haus, und ißt und trinkt jo wenig! 
Die gute, arme Frau Röjel. 
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Und al e3 hieß, der junge Prinz wird feine Braut heimführen, 
Da ſprach der Vogt: Auf, gute Frau! Ihr müßt das Haus 
verzieren! 
Die gute, arme Frau Röjel. 


Nun hat Frau Röfel die zu tun, wie trippelt fie und mie lauft fie! 
Ein Dutzend Fähnchen und Goldpapier und junge Birken 
fauft fie, 
Die gute, arme Frau Röfel. 


Sie geht zu Wald und fammelt Moos, beim Nachbar beitelt fie 
Schnüre 
Und alte Nägel und derlei Zeug, beim Schujter Kleifter und 
Schmiere, 
Die gute, arme Frau Röſel. 


Dann Schafft und feucht fie den ganzen Tag und finnt und klopft 
und flittert, 
Bis daß ihr Häuslein um und um behangen ift und beflittert, 
- Die gute, arme Frau Röſel. 


Herr Bunzelmann, der alles kann, Hilft ihr jtudieren und 
fleben, 
Macht Wappen und Kron’ und Namenszüg’, trinkt zwölf Maß 
Bier daneben. 
Der guten, armen Frau Röſel. 


Und aus dem legten Groſchen fauft jie Brot und frifche Butter 
Und figt vergnügt vor ihrem Haus und harrt der Landesmutter 
Die gute, arme Frau Röjel. 


Doch ift jie müd', fie ſitzt und ſchläft, Hört nicht das Schießen und 
Lärmen, 
Und fie entjchläft für allezeit, es kann fie nichts mehr härmen, 
Die gute, arme Frau Röjel. 
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Gie fieht nicht, wie vorüberrollt, al3 von der Luft getragen, 
Im Sonnenjchein der Freudenzug der Föniglichen Wagen, 
Die gute, ftille Frau Röſel! 


Denn hinten auf dem Hinterjten im goldbetreßten leide 
Ein Jäger ftand, der hieß der Tod, und Löft fie von dem Leide, 
Die gute, arme Frau Röfel! 


Heut kommt der Vogt herbeigerannt und Fragt fich an den 
Ohren: 
Run hab’ die legte Steuer ich aus eigner Schuld verloren 
Am alten Weib, der Röſel! 


Was joll ich denn dem toten Weib, dem Hinterlift’gen, pfänden? 
Es bleibt mir nicht3 als Flitterfram und welkes Laub in Händen! 
Das ſchlechte Weib, die Röſel! | 


Der Künſtler auch, Herr Bunzelmann, er fam herbei gehunfen: 
Gut ift e3, daß mein Honorar ich auf der Stell’ getrunfen! 
Die gute, arme Frau Röſel. 





Der Kürajjier 


Ich drückte mich nach Haufe in Falter Regennacht, 
Da ftand er düſter ſchimmernd und lautlos auf der Wacht, 
Der fchlanfe, der blanke, der ſchwere Küraſſier. 


Er flüftert” leis: Mich Hungert, ein Groſchen, Herr, zu Brot! 
Erſchrocken blieb ich jtehen und wurde für ihn rot, 
Den jchlanfen, den blanfen, den ſchweren Kürafjier. 


Bon Stahl der Helm und Harnifch glänzt wie ein Spiegel Har; 
Im Waffenrod von Scharlach, im höchſten Stiefelpaar, 
So ftand der fchlanfe, blanke, der ſchwere Küraffier. 
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Das nadte Schwert im Arme glich eines Cherub3 Schwert, 
Und einen Rapp im Stalle, mit Hafer mohlgenähtt, 
Hat auch der ſchlanke, blanke, der ſchwere Kürafjier. 


Ei, jolch ein Land und Leute, das Hab’ ich nie gejehn, 
Wo jo koſtbare Bettler an Marmortüren ſtehn! 
Der jchlanfe, der blanke, der ſchwere Kürafjier! 


Sch trau’ mir faum zu geben, und jchäme mich zu fliehn! 
Doc zögernd mag’ ich endlich, das Beutelchen zu ziehn; 
D Schlanker, o blanfer, du ſchwerer Küraſſier! 


Und al3 ich meinen Bettel will teilen mit ihm drauf, 
Da raſſelt die Karoſſe herbei im jchnellen Lauf, 
Auf ſchlanker, du blanfer, du ſchwerer Kürafjier! 


Drin jaß ein abgeflattert, blutlo3 Agnatenmweib; 
Der Rede ließ erflirren den jtarren Riejenleib, 
Der jchlanfe, der blanke, der ſchwere Kürafjier. 


Verſchwunden war der Wagen, ich redte meine Hand — 
Doch wieder klirrt's und gligert’3, wie eine Säule ſtand 
Der jchlanfe, der blanke, der ſchwere Küraſſier. 


Vier ſeinesgleichen kamen mit Sporenſchritt heran, 
Parole wird gewechſelt und abgelöſt der Mann, 
Der ſchlanke, der blanke, der ſchwere Küraſſier. 


Er wendt kein Aug' zur Seite und wechſelt ſtill den Ort, 
In Nacht und Nebel ſchreitet er mit den andern fort, 
Der ſchlanke, der blanke, der ſchwere Küraſſier. 


Was mögen das für Dinge, nachtſchattenhafte, fein?” 
Dacht’ ich und legt’ ein Gröfchlein furchtiam auf einen Stein 
Dem jchlanfen, dem blanfen, dem ſchweren Küraffier. 


256 


„Bielleicht jo fommt er wieder, ich will nad) Haufe gehn! 
Es ift nicht gut den Nachtmahr im fremden Lande jehn, 
Den fchlanfen, ven blanfen, den Hungerfürafjier!” 


—n— 


Auf der Landſtraße 


Bieht eine arme Pilgerin, 

Gebücdt und ſchwach, am dürren Stab 
Zur gnadenreihen Jungfrau hin; 
Der Roſenkranz rollt auf und ab, 
Obwohl er fie nicht hindern Tann, 
Auch ihres Leibe zu gedenken 

Und auf den rüft’gen Wanderämann 
Demütig ihren Blid zu lenken. 


„Mein junger Herr! erbarmet Euch 
Wie Gott Euch mag barmherzig fein! 
Er geb’ Euch einft jein Himmelreich 
Und feinen Segen obendrein!" 
„Ich glaube nicht an deinen Gott, 
Für den dort deine Kugeln tollen! 
Drum fchien’ es mir ein arger Spott, 
Wird’ ich dir eine Gabe zollen.“ 


Doch fort geht ihrer Rede Lauf: 
„Gott jegne Euer junges Haupt 

Und heb’ Euch feinen Segen auf, 
Bis Ihr allendlich an ihn glaubt!" 
Und danfend nimmt fie meinen Sold 
Und betet fort auf ihren Wegen; 

Sch habe mich Davon getrollt 

Mit ihrem gut kathol'ſchen Segen. 


Bei allen Göttern dieſer Welt 
Leg’ ich ein kleines Sümmchen an; 
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Sagt, wann dereinſt der Würfel fällt, 
Ob e3 mir wohl noch fehlen kann? 
Und leugnen alle einjt die Schuld, 
Sch weiß gewiß, es ſteht mein Lieben 
Sm goldnen Buch der höchſten Huld 
Mir zahlbar dann und gutgejchrieben! 


Ein ſchrankenloſer Leichtjinn joll 

In diefem Streit mein Knappe jein, 
So leb’ ich mut- und freudevoll, 
Solang nur Herz und Hände rein! 
Ich lieb’ e3, jo mir halb bewußt 

Am jähen Abgrund Hinzujtreifen, 

Und über mir lafj’ ich mit Luft 

Da3 Aug’ ins grundlos Blaue greifen! 





Die Spinnerin 


I 
Rinne janft, du weiche Welle, 
Schöner Flachs, durch meine Hände, 
Daß ich dich mit ftiller Schnelle 
Fein zum goldnen Faden wende! 


Du Begleiter meiner Tage 

Wirft nun bald zum Tuch erhoben, 
Dem ich alle Luft und Klage 
©ingend, betend eingewoben. 


Wie jo ſchwer bift du von Tränen, 
Schwer von Märchen und von Träumen, 
Wie jo ſchwer vom fchwülen Sehnen 
Nach des Lebens Myrtenbäumen! 


Ahnt wohl er, du traute Linne, 
Welch geheimnisvolle Dinge, 
Gottfried Keller X. 17 
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Welchen Schab der tiefiten Minne 


Ich mit dir ind Haus ihm bringe? 


Kühler Balſam feinen Wunden 
Sollit du werden, mein Gewebe — 
Wohl ihm, daß er mich gefunden 
Unter dieje8 Gartens Rebe! 


Wie durchdringt mic) das Bewußtſein, 
Daß ich ganz fein Glüd ſoll werden 
Und da3 Kleinod feiner Bruft fein, 
Und fein Himmel auf der Erden! 





II 


Nur dieſen legten Roden 

Noch Ipinnt der Mädchenfleiß, 
Dann fchmiegt euch, meine Locken, 
Dem grünen Myrtenreis! 

Sch habe lang gejponnen 

Und lange mic) gefreut; 

Zum Bleichen an der Sonnen 
Liegt meine Jugendzeit. 


Hat er wohl aud) da3 Seine 
Mit treuem Mut getan? 
Betreten fchon die eine, 

Des Mannes Ehrenbahn? 

Hat innig er begriffen 

Die Arbeit jeiner Zeit? 

Hat er fein Schwert gejähliffen 
Bum legten Kampf bereit? 


Weh ihm, wenn er nicht rechten 
Für unſre Freiheit will! 
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Weh ihm, wenn er nicht fechten 
Für jein Gemifjen will! 
Dann mag mein Liebjter minnen 
Nur auf und ab im Land, 

Und dies mein bräutlich Linnen 
Wird dann ein Grabgewand! 





Am Sarg 
eines neunzigjährigen Landmannes 


bom Bürichjee. 1846 


So biſt du eine Leiche! 

So iſt die alte Eiche 

Doch endlich abgedorrt! 

Es ijt ein lang Stüd Leben, 
Das wir dem Staube geben, 
Ein ausgeflungen Gotteswort. 


Da wir vor zwanzig Jahren 
Al Kinder um dich waren, 
Standft du jchon filberweiß: 
Und noch ein Sünglingsleben, 
Ein zwanzigjähriges eben, 
Trankſt du begierig, durft’ger Greis! 


Des Mittelalters Schwingen 

Mit legtem bebendem Klingen 
Umfachten die Wiege dir; 

est, voll von Sturmesahnen, 
Umraufchen die dunklen Fahnen 
Der neuen Welt dein Bahrtuch hier. 


Darin wir und vertieften, 
Die aberhundert Schriften, 
17° 
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Was ung erfüllt die Bruft: 
Das zog dir all vorüber, 
Dämmernd heran, hinüber, 
Du aber haft es nicht gemußt. 


In jenen fernen Tagen — 

Sch hör’ die Finken jchlagen — 
Als durch den grünen Wald 
Herr Geßner las im Brodes: 
Ins Herz des Eichenftocdes 

Hat deiner Jugend Axt gejchallt. 


Haft du dem deutjchen Sänger, 

Dem edlen Schlittichuhgänger 

Den Stahlichuh Hier gereicht? 

Du haft vor fünfzig Jahren 

Den See hinaufgefahren 

Den fünfzigjährigen Goethe vielleicht. 


Borliber deiner Leiche 

Flieht heut der zomesbleiche 

Poet den See entlang; 

Verſchwunden find die Spuren, 

Wo heitere Dichter fuhren, 

Und anders tönt des Flüchtlingd Sang! 


Die Scherben ftolzer Kronen, 

Zwei Revolutionen, 

Die haben dich umflirtt; 

Erobeben und Kometen, | 
Sturmgloden und Schlachtdrommeten 
Sind deiner Stirn vorbeigeſchwirrt. 


Der unsre Welt gewendet 
Wie feine Hand, geendet 
Sm Meere ftill und fern, 


Mit feinem ehrnen Tritte 
Fiel juft er in die Mitte 
Des Lebens dir, ein irrer Stern. 


Du ſahſt auf deinem Felde 

Erſtaunt die fremden Zelte, 

Die Flucht durch Saatengrün, 

Und al fie abgezogen, 

Bum alten Sternenbogen 

Der Bäter Haus in Flammen [prühn. 


Doc alles ift in trüben 

Gebilden dir fremd geblieben, 
Ein Rätjel dir und Traum; 

Auch die vorüberjagten, 

So wenig nad) dir fragten, 

ALS dort nad) deinem Apfelbaum. 


Doch in dir hell erglühte 

Das Urlicht und erblühte 

Ein grünes Urwalbreig; 

Dft jah ich dein Auge ſcheinen, 

Als ob's in heiligen Hainen 

Noch ruht’ auf der Runenfteine Kreis 


Du haft den Stier gezwungen, 

Du haft das Beil geſchwungen, 

Daß Birf und Föhre fiel; 

Wer dieſe harte Erde 

Mit eiferner Pflugfchar kehrte, 
Erlernt” auch leicht des Krieges Spiel. 


Es jchliefen geheime Sagen 
Bon grauen Heidentagen 
Auf deines Gemüted Grund; 
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Du jangft noch Hin und wieder 
Verſchollne Schmänf’ und Lieder, — 
Freund Uhland wohl ein guter Fund! 


Bom Weltend’ die vier Winde 
Durch deiner Heimat Gründe 
Sahſt wallen du und wehn; 

Doc jener nahen Firnen, 

Die ragen zu den Geftimen, 

Haft jelber ven Fuß du nie gejehn. 


Und dennoch ijt’3 das echte, 

Das bleibende Volk das rechte, 
Das auf der Scholl’ erblaßt, 

Auf der es ward geboren! 

Das Schifflein geht verloren! 

Des Anker diefen Grund nicht faßt. 


Propheten, lernt euch neigen! 
Nicht auf zu euch ſoll fteigen 

Der Kronen kalte Pracht: 
Hernieder laßt ung dringen, 
Demütigen Herzens bringen. 
Licht in der engjten Hütte Nacht! 





An das Herz 


Willſt du nicht Dich ſchließen, 
Herz, du offnes Haus! 
Worin Freund' und Feinde 
Gehen ein und aus? 


Schau, wie fie verlegen 
Dir das Hausrecht ftets! 


263 


Fühllos auf und nieder, 
Polternd, lärmend geht’2. 


Keiner put die Schuhe, 
Keiner ſieht ſich um, 
Staubig brechen alle 
Dir ins Heiligtum; 


Trinken aus den goldnen 
Kelchen des Altarz, 
Schänden Müh’ und Segen 
Dir des ganzen Jahrs; 


Werfen die Penaten 
Wild vom Herde dir, 
Pflanzen drauf mit Brahlen 
Ihr entfärbt Banier. 


Und wenn zu vermwüften 
Nichts fie finden mehr, 
Laſſen fie im Scheiden 
Dich, mein Herz, jo leer! 


Nein! und wenn nun alles 
Still und tot in dir, 

D, noch halt’ dich offen, 
Offen für und für! 


Laß die Sonne fcheinen 
Heiß in Dich herein, 
Stürme dich durchfahren 
Und den Wetterjchein ! 


Wenn durch deine Kammern 
So die Windsbraut zieht, 
Laß dein Glödlein jtürmen, 
Scallen Lied um Lied! 
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Denn noch) kann's gejchehen, 
Daß auf irrer Flucht 

Eine treue Seele 

Bei dir Obdach ſucht! 





Revolution 


„Es wird Schon gehn!“ ruft in den Lüften 
Die Lerche, die am frühften wach; 

„Es wird jchon gehn!" rollt in den Grüften 
Ein unterirdiſch Wetter nad). 

„Es geht!” raufcht es in allen Bäumen, 
Und lieblich wie Schalmeienton: 

„&3 geht Schon!” Hallt e8 in den Träumen 
Der fieberfranfen Nation. 


Die Städte werden reg und munter, 

„Es geht!” erſchallt's von Haus zu Haus; 
Schon jteigt der Ruhm in fie hinunter 
Und wählt fich feine Kinder aus. 

Die Morgenfonne ruft: „Erwache, 

O Volk, und eile auf ven Marft! 

Bring auf das Forum deine Sache! 

Im Freien nur ein Volk erſtarkt! 


Trag all dein Lieben und dein Haffen 
Und Luft und Leid im Sturmesſchritt, 
Dein fchlagend Herz frei durch die Gaffen, 
Ja bring den ganzen Menjchen mit! 

Laß ftrömen all dein Sein und Denken 
Und kehr dein Innerſtes zutag! 

Die Kindheit braucht dich nicht zu kränken, 
Wenn du ein Kind von gutem Schlag!” 
Die Morgenjonne ruft: „Erwache!“ 
Klopft unterm Dach am Fenſter an; 
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„Steh auf und ſchau zu unfrer Sache, 
Sie geht, fie geht auf guter Bahn! 
Sch lege Gold auf deine Zunge! 

Sch lege Feuer in dein Wort! 

So mad’ dich auf, mein lieber Junge, 
Und fchlag dich zu dem Volke dort!“ 


Er eilt, und es empfängt die Menge 

Ihn hoffend auf dem weiten Plan; 

Stolz trägt jein Kind des Volks Gedränge 
Zur Rednerbühne hoch hinan. 

Kun geht ein Leuchten und Gemittern 
Aus feinem Mumd durch jedes Herz; 
Durch gone Säle weht ein Zittern — 
Es wird ſchon gehn, ſchon fließt das Erz. 


Wie eine Braut am Hochzeitötage, 
So ift ein Volt, das fich erkennt; 
Wie rofenrot vom heißen Schlage, 
Bom Liebespuls ihr Antlitz brennt! 
Zum erjtenmal wird fie e3 inne, 
Wie jchön fie ſei, und fühlt es ganz: 
So ftehet in der Freiheitäminne 
Ein Volk mit feinem Siegeskranz. 


Doch wenn e3 nicht von Güte jtrahlet 
Wie eine hochbeglüdte Braut, 

So ift jein Lohn ihm ausgezahlet 
Und feine Freiheit fährt ing Kraut. 
Ein böſes Weib, ein gift’ger Drache 
Und böjes Volt find all ein Fluch, 
Und traurig ſpinnt die beite Sache 
Sich in ihr graues Leichentuch | 


— 
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Des Triedens Ende 


Im Zwielicht ruht das Stoppelfeld, Nachſommerlüfte wehn, 
Und fliegend über das falbe Land ein Jüngling ift zu fehn; 
Gein Kranz ijt wie von Tränen jchwer, des Jahres letztem Tau, 
Berfolgt und zitternd flieht er Hin durch Morgendämmergrau. 


In feine Mantel® Seidengrün verbirgt und hüllt er fcheu 
Des Krieges grimmes Schwert, das er gehütet fromm und treu; 
Doch dies zu holen hat ſich ſchon die Zwietracht aufgemacht, 
Drum über die Stoppelheide floh das Kind die ganze Nacht. 


&3 fucht des Berges dunkle Schlucht und eilet todesbang 
Durch Wurzeln und Geftein hinan den raufchenden Bach entlang 
Und im Gejchiebe hört e3 jchon der Göttin wilden Tritt, 

Als e3 wie ein gehetztes Reh jchnell in das Waſſer glitt. 


Schnell in die Flut, mo ihre Wucht fich von den Felſen ſchwingt, 
Da duckt e8 unter dad Wurzelmerf, vom weißen Gifcht umringt; 
Sie aber teilt’3 mit jtraffem Arm, erglühend vorgebeugt: 

„Gib mit das Schwert, Du weichlich Kind, in falſcher Eh’ gezeugt! 


Des Jahres Frucht ift eingebracht und müßig liegt das Feld, 
Gefättigt ruht der Bauer aus, der Mafler zählt fein Geld, 
In ſchweren Trauben reift der Wein und reizt zum fibermut, 
Bald jagt er mir im Volk empor das eingefchlafne Blut! 


Was ſchauſt du mich fo flehend an, du ſüßes Engelherz? 

Sch bin das Weh, da3 mächtiger ift, al all dein eitler Schmerz: 
Sch bin die Wut und Unvernunft, die wie die Hölle brennt, 
Der Dämon, der fich weinend felbit den böjen Willen nennt! 


Gib her das Schwert!" und wie der Knauf aus den Gewändern 
blickt, 

Hat blitegfchnell die jehnige Hand der Eris ihn umftridt; 

Sie reißt durch beide Händ’ dem Kind den Stahl, der lüjtern 
blinkt, 

Daß e3 mit den zerjchnittenen lautlos zufammenfinkt. 
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Nun fteht fie auf des Berges Grat und ſchlägt den toten Schein 
Der Morgenfonne mit dem Schwert tief in die Welt hinein. 
In wilder Schönheit atmet fie, wie Brandung mogt die Bruft, 
Und in den Tälern wacht e auf mit dumpfer Todestuft! 


Nikolai 


Unabſehbar auf der Steppe lieget nah und lieget ferne 
Ohne Ton die Himmelsglocke, ſonder Farbe, ſonder Sterne. 


Unaufhörlich Schneegeſtöber niederweht auf Dorn und Steine, 
Deckend in den Wagengleiſen bleiche polniſche Gebeine. 


Horch, was ſauſet im Galoppe wie ein Geiſterzug vorüber? 
Langgeſtreckt ſchwirrt an der Erde eine wilde Jagd hinüber. 


Mäntel flattern, Reiter flogen, bärt'ge Reiter windgetragen, 
Rings umſchwebt von ihren Lanzen ohne Räder glitt ein Wagen. 


Reife zittert noch die Heide; doch dann wird es ftille wieder, 
Kur der Schnee in weißen Floden fällt mit ftummer Laſt her- 
nieder. 


Und ein Rabe fitt im Dorne, raufcht empor und Frächzet heiſer 
Durch die ausgeftorbnen Lüfte: Ruſſenkaiſer! Ruſſenkaiſer! 


Wieder hallt es in den Höhen, und die grauen Lüfte jprechen, 
Wie mich dünkt, mit faltem Hauche: Wie ein Rohr wird er zer- 





brechen | 
Napoleons Adler 
Während des Gefallnen Flamme 
Im Dzeanos verzifcht, 


Auf des höchften Berges Kamme 
Eich ein Aar das Aug’ erfrifcht; 
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Bon dem ew'gen Schnee umfchauert, 
Den die Gemſe nie betrat, 
Der zerzaufte Adler kauert 
Einſam auf beeiften Grat: 


„Daß mir Kiel und Federn ftoben, 
Teufel, dort bei Waterloo ! 

Wie hab’ ich mich ſchwer erhoben, 
ALS ich jenen Stümper floh! 


Glaubte faft nicht zu erreichen 


Hier des alten Berges Bann — 
Wie viel Sonnen werden bleichen, 
Bis ich wieder fteigen kann?“ 


Und er dudt ins Eis fich nieder, 
Wärmt das Haupt im matten Strahl, 
Nedt und dehnt das Schmunggefieder 
Einmal und dad andre Mal, 

Schläft dann, bis ein jchrilles Pfeifen, 
Wohlbefannt, ihn jach erweckt — 

Und die großen Flügel greifen 

Schon die Luft, lang hingeftredt. 


Bald das alte Neit gefunden 

Hat er in der Stadt Paris; 

Jahre wieder find verſchwunden, 
Seit er dort ſich niederließ; 

Und ein Weib kraut ihm 's Gefieder, 
Und es geht dem Vogel gut; 

Glatt und glänzend wird er wieder 
Von dem Zuckerbrot im Blut. 


Wie der Abt im Nonnenkloſter 
Spielt und treibt er mancherlei; 
In der Klau' ein Paternoſter, 
Koſt er wie ein Papagei. 


So auf goldner Stange fitet 
Unter Zofen fromm der Aar 

Doch jein funfelnd Auge bliget 
Quer durch aller Schranzen Schar. 


Hört! Da donnert’3 tief im Äther, 

Wie ein Lockruf dumpf ertönt, 

Und aus Schutt und Weh und Beter 

Schwingt er fich, des Flugs gewöhnt; 
Ruückwärts laffend Staub und Trümmer, 

Schwindet er im Abendgold: 

Zeus, der Bater, hat für immer 

Seinen Adler heimgeholt. 


Der Waadtländer Schild 
Erinnerung an Ferdinand Flocon*) 
1859 


An der Brüde zu Laufanne 

Hängt der Wappenjchild von Waadt, 
Darauf „Vaterland und Freiheit“ 

Froh das Volk gejchrieben hat. 
Erzgegofjen glänzt das Wappen, 

In der Sonne ftrahlt die Schrift; 
Alſo ſchrieb man in Helvetien, 

Und von Eifen war der Stift! 


Sieh! im regen Brüdenmandel 
Malet ſich ein jchönes Bild; 

Liebend hebt ein Feines Dirnchen 
Seinen Bruder vor den Schild, 





® nz er Republifaner, 1848 Mit ber probiferi Regi , lebt 
feit 28 nn bon 1852 tm fchmeig og Exil und an ; nf 6 
war ed, ber auf der Brüde bie zwei Kinder ſah. 
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ehrt ihn fchreiben jene Worte 
„Freiheit“ und das „Vaterland“! 

Und fie führt des Knäbleins Finger 
Mit der wenig größern Hand. 


Und fie lenkt den zarten Finger 
Am Metall hinauf, hinab, 


An den fonndurchglühten Zeichen, 


Die das große Rom uns gab. 
Und wie von der Kinder Roden 

Gold in Gold zufammenfließt, 
Bon der Wangen Freudentöte 

Roi’ an Rofe blühend ſprießt. 


Uber auf derjelben Brüde 
Geht ein einfam fremder Mann, 
Wandelt mit ergrautem Haare 
Still und fühl in Acht und Bann. 
Er gewahrt das Spiel der Kleinen, - 
Raſcher fließt jogleich fein Blut, 
Doc um fchmerzlich nur zu Klagen 
Um verlornes höchites Gut: 


„Welche Worte jeh’ ich jchreiben 
Hier die Unſchuld und dag Glück! 
Wehvoll wenden fie mein Sehnen, 
Frankenland! zu dir zurüd! 
Was mir dort in Blut und Greuel, 
Im Berrat zufammenbrad), 
Lehret hier ein Kind das andre, 
Singt der Vogel auf dem Dad! 


Sit denn euer Himmel blauer, 
Schweizer! goldner euer Korn? 

Sind denn lautrer eure Brunnen, 
Eure Rojen ohne Dorn? 
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Glück und Unſchuld, ach! fie bauen 
Wohl allein der Freiheit Reich! 

Ob ihr ſchuldlos ſeid — nicht weiß ich's — 
Doc gejegnet jeh’ ich euch!" 


Ein Tagewerf 


| I 
Bom Lager ftand ich mit dem Frühlicht auf 

Und nahm hinaus ins Freie meinen Lauf, 

Wo duftiggrau die Morgendämmrung lag, 
Umflorend noch den rojenroten Tag; 

Mich einmal fatt zu gehn in Bufch und Feldern 
Bom Morgen früh bis in die ſpäte Nacht, 

Und aud) ein Lied zu holen in den Wäldern, 
Hatt’ ich zum feiten Vorjag mir gemacht. 


Rein war der Himmel, bald zum Tag erhellt, 
Der volle Lebenspuls jchlug durch die Welt; 
Die Lüfte wehten und der Vogel fang, 

Die Eichen wuchſen und die Duelle fprang. 
Die Blumen blühten und die Früchte reiften, 
Ein jeglich Gras tat feinen Atemzug; -* 
Die Berge ftanden und die Wolfen ſchweiften 
Sn gleicher Zuft, die meinen Odem trug. 


Ich ſchlenderte den lieben Tag entlang, 

Im Herzen regte fich der Hochgejang; 

Es brach ſich Bahn der Wachtel heller Schlag, 
Jedoch mein Lied — e3 rang fich nicht zutag. 
Der Mittag Fam, ich lag an Silberflüffen, 
Die Sonne fucht’ ich in der Haren Flut 

Und durfte nicht von Angeficht fie grüßen 
Der ich allein in all dem Drang geruht. 
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Die Sonne ſank und ließ die Welt der Ruh’, 

Die Abendnebel gingen ab und zu; 

Ich lag auf Bergeshöhen matt und müd', 

Tief in der Bruft das ungejungne Lied. 

Da nidten, ſpottend mein, die ſchwanken Tannen, 
Auch höhnend fah das niedre Moos empor 

Mit feinen Würmern, die geſchäftig ſpannen, 
Und lachend brach das Firmament herbor. 


Bom Dften wehte frifch und voll der Wind: 
„Was ſuchſt du hier, du müßig Menſchenkind, 

Du ftumme Pfeife in dem Orgelchor, 

Schlemihl, der träumend Raum und Zeit verlor? 
Dir ward das Leichtefte, dad Lied, gegeben, 

Das, jelbit fich bauend, aus der Kehle bricht; 

Du aber legjt dein unbeholfen Leben 

Wie einen Stein ihm auf den Weg zum Licht |" 


Sprach jo der Wind? D nein, jo ſprach der Schmerz, 
Der mir wie Ketten hing ums dunkle Herz! 
- Ein fremder Körper ohne Form und Schall, 
So, deuchte mir, lag ich im regen All. 
Und Luft und Tannen, Berge, Moos und Sterne, 
Sie Schlangen lächelnd ihren weiten Kranz; 
Wie an der Inſel fich das Meer, das ferne, 
Brach fich an mir ihr friedlich milder Glanz. 


aa 


II 
Aber ein Kleiner goldener Gtern 
Sang und Hang mir in die Ohren: 
„Tröjte Dich nur, dein Lied ift fern, 
Tern bei und und nicht verloren | 


Findeft du nicht oft einen Klang, 
Wie zu früh herübergeflungen? 
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Alſo hat fich heut dein Sang 
Heimlich zu uns hinübergeſchwungen! 


Dort, im donnernden Weltgejang, 
Wirſt du ein leiſes Lied erkennen, 
Das dir, wie fernjter Glodenflang, 
Dieſen Sommertag wird nennen. 


Denn die Ewigkeit iſt nur 

Hin und her ein tönendes Weben; 
Borwärts, rückwärts wird die Spur 
Deiner Schritte klingend erbeben, 


Deiner Schritte durch das AU, 
Bis, wie eine fingende Schlange, 
Einft dein Leben den vollen Schall 
Findet im Zufammenbhange.“ 





Grillen 


Die Phantafie tut wie ein Kind, 

Das einjam Kränze windet, 

Bald lacht und plaudert mit dem Wind, 
Bald einen Schwanf erfindet . 
Und wunderliche Märchen ſpinnt, 
Dann innehält und traurig finnt. 


ALS ich vergangne Mitternacht 

In düfterm Sinnen ſchwebte, 

Da hab’ ich ftill und bang gedacht: 
Wie? wenn ich nicht erlebte 

Der nächſten Morgenglode Schlag? 
Wer weiß denn, was gejchehen mag! 


Da fchrieb ich einen langen Brief 
An alle, die mid) lieben; 
Gottfried Keller X 18 
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Was mir im Herzen wacht’ und ſchlief, 
Hab’ ich Hineingefchrieben, 

Damit beim Scheiden aus der Welt 
Mein Soll und Haben fei beitellt. 


Sch fchrieb mein Furzes Leben auf 
Mit meinem beiten Wiſſen; 

Irrtümer wuchjen mir zu Hauf, 

Sch zählte fie beflijjen, 

Folgt” auch des Guten ſchönrer Spur, 
Doch fait war's eine Nachſchrift nur! 


Den Lieblingsdichter legt’ ich Hin, 
Daneben aufgejchlagen, 

Als wär’ das Fehlende darin 

Für Freunde zu erfragen; 

Und den und jenen guten Spruch 
Bezeichnet’ ich in manchem Buch. 


Darauf verbrannt’ ich viel Papier 
Und räumte in den Schränfen, 
Stürzt' um ein fühnes Trinkgeſchirr, 
Und auf den Tenjterbänfen, 

Wo ein paar magre Sträucher blühn, 
Legt’ ich gebrochne Knoſpen Hin. 


Drin ich in Tagen, rauf) und mild, 
Bald fang, bald wieder greinte, 

Ich ſchuf mein Zimmer jo zum Bild, 
Wie ich zu fein vermeinte. 

So war ich endlich fonterfeit 

Nach tief geheimfter Citelfeit. 


Mit grauendem Gedanfenfpiel 
Legt” ich mich jego nieder; 
Doch) bald verfanfen weich im Pfühl, 
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Shlaftrunfen, Haupt und Glieder; 
Die Todesphantafie, ein Schaum, 
Zerfloß in einen Torentraum. 


Und diejer auch floh vor dem Tag, 
Und ich erjchraf, erwachend, 

Als ich da jchnell beſonnen lag, 
Das Leben mic) umlachend. 

Wie war mir wunderlich und fremd 
Sm angemaßten Leichenhemd | 


Das Zimmer war voll Sonnenjchein 
Und von der Drofjel Schmettern; 
Ein Hagel jchlug zum Fenfter ein 
Bon weißen Blütenblättern; 

Der Frühlingsjchimmer überflog 
Den Totenfram, den ich erlog. 


Und auch der Brief, den ich gemacht, 
War glänzend überzogen; 
Ich las nun wieder mit Bedacht 
Die vollgefchriebnen Bogen; — 
Am Ende aber, klar und rein, 
Stand eine geile Sonnenfchein: 


„Du magjt noch fürder unentwegt 
In diejer Lenzluft Hauchen, 

Wie jebt dein Sein fich hebt und regt, 
Iſt's drüben nicht zu brauchen. 

Es bricht fein Herz jo arm und Klein, 
Es muß dem Tod gewachien fein! 


Doch baue nicht zu lang darauf! 
Gott wird und Tage jenden, 
Die mit verdoppelt fchnellem Lauf 
18° 


Die ſchwerſte Arbeit enden, 
Wo mancher Geift, der finnt und ſchweift, 
Im Sturm dem Tod entgegenreift!" 


— — 


Bei einer Kindesleiche 


Den niemand kommen hört und kommen ſieht, 

Er hat geweht, der Wind, den Baum geſchwungen, 
Des Wurzelwerk die Erde überzieht, 

In deſſen Kron' ich dieſes Lied geſungen; 

Das jüngſte Knöſplein, geſtern dran erblüht, 

Hat über Nacht ſich leiſe losgerungen; 

Es fiel, und niemand gab wohl weiter acht, 

Als ich, der mit dem Zufall hielt die Wacht. 


So biſt erlöſcht du, lieblich junges Licht, 

Das mir erquickend in das Herz gezündet? 
Noch ſprach zwei Wörtchen deine Zunge nicht, 
Doch hat dein Lallen mir ſo viel verkündet! 
Das Sehnen, das die zartſten Bande flicht, 
Es hat tiefinnig mich mit dir derbündet; 

Ja, vor viel Großem unter dieſer Sonnen 
Hab' ich dich kleinen Nachbar wertgewonnen! 


Ob ich gen Himmel ſah, ins blaue Meer, 

Ob in dein Aug', es war das gleiche Schauen; 
Es leuchtete aus dieſen Sternen her 
Urſprünglich helles Licht von ſchönern Auen. 
Wie oft ſenkt' ich den Blick, von Mühſal ſchwer, 
Ihn friſchend, tief in dies verklärte Blauen! 
Wie war das Lachen deines Mundes fein! 

Wie echt war unſre Freundſchaft, ſtill und rein! 


Nie hab' an deine Zukunft ich gedacht, 
War ja die Gegenwart ſo klar und heiter! 


Du haft wie eine Blume mir gelacht, 

Nicht dacht’ ich an gereifte Früchte weiter; 

Ob einft vielleicht ein Held in dir erwacht’, 

- Ob du am Fuße bliebjt der langen Leiter: 

Du lieblich Kind warft in dir felbft volllommen — 
Was jollte dir und mir die Sorge frommen? 


Bu der du wiederfehrit, grüß mir die Duelle, 
Des Lebens Born, doch bejjer, grüß das Meer, 
Das eine Meer des Lebens, deſſen Welle 
Hoch flutet um die dunkle Klippe her, 

Darauf er jigt, der traurige Gejelle, 

Der Tod, verlajjen, einjam, tränenſchwer, 
Wenn ihm die Seelen, faum hier eingefangen, 
Laut jubelnd wieder in die See gegangen. 


— — 


Schlafwandel 


Im afrikanischen Feljental 

Marjchiert ein Bataillon, 

Sich jelber fremd, eine braune Schar 

Der Fremdenlegion. 

Lang ift ihr wildes Lied verhallt 

In Sprachen mancherlei; N 
Stumm glüht der römische Schutt am Weg, 
Schlafend ziehn fie vorbei. 


Unter der Trommel vorgebeugt 

Der jchlafende Tambour geht, 

Es nidt der Kommandant zu Roß, 
Bon webender Glut ummeht; 

Es jchläft die Truppe Haupt für Haupt 
Unter der Sonne gejentt, 

Bon der Gewohnheit Eifenfauft 

In Schritt und Tritt gelenkt. 
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Und was fonft in der dunklen Nacht 
Das Belt nur jehen mag, 

Tritt unterm offnen Himmelsblau 
Im Wüftenlicht zutag. 

Es jpielt das jchmerzliche Mienenfpiel 
Unglüdlichen Manns, der träumt; 
Bon Gram und Leid und Bitterfeit 
Sit jeglicher Mund umfäumt. 


Es zudt die Lippe, zuckt das Aug’, 

Auf dürre Wangen quillt 

Die unbemeifterte Träne hin, 

Bom Sonnenbrand geftillt. 

Sie ſchaun ein reizend Spiegelbild 

Bom fühlen Heimatjtrand, 

Da3 grüne Kleefeld, rot beblümt, 

Den Vater, der einft den Sohn gerühmt, 
Verlornes Jugendland! 


Ein Schuß — da flattert's weiß heran, 
Und ſchon ſteht das Karree 

Schlagfertig und munter, und keiner ſah 
Des andern Reu und Weh; 

Nur zorniger iſt jeder Mann, 
Willkommen ihm der Streit, 

Doch wie er kam, zerſtiebt der Feind, 
Wie Traum und Reu ſo weit! 





Klage der Magd 


Nun iſt der Lenz gekommen, 
Nun blühen alle Wieſen, 

Nun herrſchen Glanz und Freude 
Auf Erden weit und breit; 
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Nur meine böfe Herrin, 
Sie feift und zetert immer 
Noch wie in der betrübten 
Und falten Winterzeit! 


Wenn ich am frühen Morgen 
Mit aufgewachtem Herzen 
Sm Garten grab’ und finge, 
Die Welt mir freundlich blick, 
Wirft jie mir aus dem enter 
Die ungefügen Worte, 

Daß raſch in meiner Kehle 
Das Feine Lied erftict. 


Und wenn mein Bielgeliebter 
Am Hag borüberwandelt 
Und ein paar warme Blide 
Mir in die Seele warf, 
Höhnt fie am Mittaggmahle, 
Daß ich am untern Ende 
Das Auge nicht erheben 

Und mich nicht rühren darf. 


Daß hungernd ich, mit Tränen, 
Das Eſſen ftehenlaffen 
Und mid) hinweg muß wenden 
Boll Scham und voll Verdruß, 
Und weinend im Berborgnen 
Die Rinde harten Broted 

Mit all den harten Reden 
Hinunterwürgen muß. 


Sogar wenn ic) am Sonntag 
Will in die Kirche gehen, 
Und mir ein armes Bändchen 
Am Hals nicht übel fteht, 
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Vergiftet fie mir neidisch 
Mit ungerechtem Tadel 
Die mochenmüde Seele, 
Das tröftliche Gebet. 


Mag jelber fie nur beten, 

Daß ihre eignen Kinder 

Nicht einmal dienen müſſen, 
Wenn ihr das Glüd entſchwand 
Und fie al3 arme Mutter 

Wird um die Häufer fchleichen, 
Wo jene find gejchlagen 

Bon böjer Herrenhand | 


—— 


Alte Weilen 


I 
Mir glänzen die Augen 


Mir glänzen die Augen 
Wie der Himmel fo klar; 
Heran und vorüber, 

Du Schlanker Hufar! 


Heran und vorüber 

Und wieder zurüd! 
Bielleicht kann's gefchehen, 
Du findeft dein Glüd! 


Was weidet dein Rapp’ mir 
Den Rejeda dort ab? 

Soll das num der Danf fein 
Für die Lieb’, fo ich gab? 
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Was richten deine Sporen 
Mein Spinngarn zugrund? 
Was hängt mir am Hage 
Deine Jacke jo bunt? 


Troll nur dich von innen 
Auf deinem groben Tier 
Und laß meine freudigen 
Gternaugen mir! 





II 
Die Lor’ ſitzt im Gatten 
Die Lor’ figt im Garten, 
Kehrt den Rüden zumal 


Und verbirgt mir der Augen 
Himmliſchen Strahl. 


Ihr goldbrauner Haarwuchs 
Weht über den Zaun; 

Den Rotmund, das Weißkinn 
Doch läßt ſie nicht ſchaun. 


Sie läſſet erklingen 

Ihrer Stimme Getön; 
O du boshafte Hexe, 

Wie klingt es ſo ſchön! 


m 
Du mildjunger Knabe 


Du milchjunger Knabe, 
Wie ſiehſt du mich an? 
Was haben deine Augen 
Für eine Frage getan! 
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Alle Ratsheren der Stadt 
Und alle Weifen der Welt 
Bleiben ftumm auf die Frage, 
Die deine Augen geſtellt! 


Ein leeres Schnedhäufel, 
Schau, liegt dort im Gras; 
Da halte dein Ohr dran, 
Drin brümmelt dir was! 


IV 


Sch fürcht' nit Gefpenfter 


Ich fürcht’ nit Geſpenſter, 
Keine Heren und Teen, 
Und lieb’3, in ihre tiefen 
Glühaugen zu jehn. 


Am Wald in dem grünen 
Unheimlichen See, 

Da wohnet ein Nachtmeib, 
Das ift weiß wie der Schnee. 


Es haft meiner Schönheit 
Unjchuldige Bier; 

Wenn ich ſpät noch vorbeigeh', 
So zanft es mit mir. 


Jüngſt, als ich im Mondjchein 
Am Waldwaſſer jtand, 

Fuhr fie auf ohne Schleier, 
Ohne alles Gewand. 


Es ſchwammen ihre Glieder 
In der taghellen Nacht; 
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Der Sinnnel war trunfen 
Bon der hölliichen Pracht. 


Aber ich hab’ entblößet 
Meine lebendige Bruft; 
Da hat fie mit Schande 
Berjinfen gemußt! 





V 
Singt mein Schatz wie ein Fink 


Singt mein Schatz wie ein Fink, 
Sing' ich Nachtigallenſang; 

Iſt mein Liebſter ein Luchs, 

O ſo bin ich eine Schlang'! 


O ihr Jungfraun im Land, 
Vom Gebirg und über See, 
Überlaßt mir den Schönſten, 
Sonſt tut ihr mir weh! 


Er ſoll jich unterwerfen 
Zum Ruhm und und Preis! 
Und er ſoll jich nicht rühren, 
Nicht laut und nicht Teig! ; 


D ihr teuern Gefpielen, 

Überlaßt mir den ſtolzen Mann, 
Er ſoll jehn, wie die Liebe 

Ein feurig Schwert werden kann! 


— — — 


VI 
Tretet ein, hoher Krieger 


Tretet ein, hoher Krieger, 
Der jein Herz mir ergab! 


Legt den purpurnen Mantel 
Und die Goldfporen ab. 


Spannt das Roß in den Pflug, 
Meinem Bater zum Gruß! 

Die Schabrad mit dem Wappen 
Gibt 'nen Teppich meinem Fuß! 


Euer Schwertgriff muß lafjen 
Für mid) Gold und Stein, 
Und die bligende Klinge 
Wird ein Schüreijen fein. 


Und die ſchneeweiße Feder 
Auf dem blutroten Hut 

Iſt zu 'nem Tühlenden Wedel 
In der Sommerzeit gut. 


Und der Marſchalk muß lernen, 
Wie man Weizenbrot badt, 
Wie man Wurft und Gefüllfel 
Um die Weihnachtszeit hackt! 


Nun befehlt eure Seele 
Dem heiligen Chriſt! 
Euer Leib ift verkauft, 
Wo kein Erlöfen mehr ift! 





7, NET 
Röschen biß den Apfel an 
Nöschen biß den Apfel an, 
Und zu ihrem Schreden 


Brach und blieb ein Perlenzahn 
In dem Bußen fteden. 
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Und das gute Kind vergaß 
Seine Morgenlieder; 
Tränen ohne Unterlaß 
Perlten nun hernieder. 





VIII 
Wand!’ ich in dem Morgentau 


Wand!’ ich in dem Morgentau 
Durch die dufterfüllte Au’, 
Muß ich ſchämen mich fo ſehr 
Bor den Blümlein ringsumher ! 


Zäublein auf dem Kirchendach, 
Silchlein in dem Mühlenbach 

Und das Schlänglein ftill im Kraut, 
Alles fühlt und nennt ſich Braut. 


Apfelblüt’ im lichten Schein 
Dünkt fich ſtolz ein Mütterlein; 
Freudig ftirbt jo früh im Jahr 
Schon das Papilionenpaar. 


Gott, was hab’ ich denn getan, - 
Daß ich ohne Lenzgeſpan, 

Ohne einen füßen Kuß 
Ungeliebet jterben muß? 





IX 
Das Köhlermweib ift trunfen 
Das Köhlermweib ift trunfen 
Und fingt im Wald, 
Hört wie die Stimme gellend 
Im Grünen hallt! 
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Sie war die ſchönſte Blume, 
Berühmt im Land; 

Es warben Reich’ und Arme 
Um ihre Hand. 


Gie trat in Gürtelfetten 
So jtolz einher; 

Den Bräutigam zu wählen, 
Biel ihr zu ſchwer. 


Da hat fie überliftet 
Der rote Wein — 

Wie müſſen alle Dinge 
Bergänglich fein! 


Das Köhlerweib ift trunfen 
Und fingt im Wald; 

Wie durch die Dämmrung gellend 
Ihr Lied erjchallt! 





X 


Das Gärtlein dicht verfchloffen 


Das Gärtlein Dicht verfchloffen 
Hältjt wohl du, frommes Kind, 
Da dieje Hedenjprofjen 

©o eng berwachjen find? 


Doch blüht die Unfchuld immer 
Darin, foviel ich ſeh'; 

Sonſt war e3 Lilienfchimmer, 
Kun iſt es weißer Schnee! 


Al hätt’ der gnadenreichen 
Maria reinjte Hand 

Im Sonnenjchein zum Bleichen 
Ihr Hemdlein ausgefpannt. 
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XI 
Wie glänzt der helle Mond 


Wie glänzt der helle Mond fo falt und fern, 
Doc ferner jchimmert meiner Schönheit Stern! 


Wohl raufchet weit von mir des Meeres Strand, 
Doch weiterhin liegt meiner Jugend Land! 


Dh’ Rad und Deichjel gibt’3 ein Wägelein, 
Drin fahr’ ich bald zum Paradies hinein. 


Dort figt die Mutter Gottes auf dem Thron, 
Auf ihren Knien jchläft ihr ſel'ger Sohn. 


Dort ſitzt Gott Vater, der den Heil’gen Geift 
Aus feiner Hand mit Himmelskörnern fpeift. 


In einem Silberſchleier jib’ ich dann 
Und jchaue meine weißen Finger an. 


Sankt Petrus aber gönnt fich Feine Ruh’, 
Hodt vor der Tür und flidt die alten Schuh’. 


- 


——,—— 


XI 
Alle meine Weisheit 


Alle meine Weisheit hing in meinen Haaren, 

Und all mein Wifjen lag auf meinem roten Mund; 
Alle meine Macht ſaß auf dem waſſerklaren, 

Ad, auf meiner Augen blauem, blauem Grund! 


Hundert Schliler hingen an meinem mweifen Munde 
Und ließen ſich von meinen Eugen Loden fahr, 
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Hundert Knechte fpähten nach meiner Augen Grunde 
Und waren ihrem Winfen und Blinfen untertan. 


Kun hängt totenftill das Haar mir armem Weibe, 

Pie auf dem Meer ein Segel, wenn feine Quft fich regt, 
Und einfam pocht mein Herz in dem verlafjnen Leibe, 
Wie eine Kududzuhr in leerer Kammer ſchlägt! 





Der Taugenidhts 


Die eriten Beilchen waren jchon 
Erwacht im ftillen Tal; 

Ein Bettelpad ftellt’ feinen Thron 
Ins Feld zum eritenmal. 

Der Alte auf dem Rüden lag, 

Das Weib, das wuſch am See; _ 
Beitaubt und unrein ſchmolz im Hag 
Das lebte Häuflein Schnee. 


Der Vollmond warf den Silberjchein 
Dem Bettler in die Hand, 

Beitreut’ der Frau mit Edelftein 

Die Lumpen, die fie wand; 

Ein linder Weft blies in die Glut 
Bon einem Dorngeflecht, 

Drauf kocht’ in Bettelmannes Hut 
Ein fündengrauer Hecht. 


Da kam der fleine Betteljung’, 

Bor Hunger ſchwach und matt, 

Doc glühend in Begeijterung 

Bom Streifen durch die Stadt, 

Hielt eine Hyazinthe dar 

In dunfelblauer Luft; 

Dicht drängte fich der Kelchlein Schar, 
Und felig war der Duft. 
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Der Bater rief: Wohl haft du mir 
Viel Pfennige gebracht? 

Der Knabe rief: O jehet hier 

Der Blume Zauberpracht! 

Sch ſchlich zum goldnen Gittertor, 

So oft ich ging, zurüd, 

Bedacht nur, aus dem Wunderflor 

Zu ftehlen mir dies Glück! 


D jehet nur, ich werde toll, 

Die Glödlein alle an! 

Ihr Duft, jo fremd und wundervoll, 
Hat mir e8 angetan! | 

D ſchlaget nicht mich armen Wicht, 
Laßt euren Steden ruhn! 

Ich will ja nichts, mich Hungert nicht, 
Ich will’3 nicht wieder tun! 


O wehe mir gejchlagnem Tropf! 

Brad) num der Alte aus, 

Mein Kind kommt mit verrüdtem Kopf, 
Anftatt mit Brot nach Haus! 

Du Taugenichts, du Tagedieb 

Und deiner Eltern Schmach! - 
Und rüftig langt er Hieb auf Hieb 

Dem armen Jungen nad). 


Im Born fraß er den Hecht, noch eh’ 
Der gar gejotten war, 

Schmiß weit die Gräte in den See 
Und ftülpt’ den Filz auf Haar. 

Die Mutter ſchmält mit ſanftem Wort 
Den mißgeratnen Sohn, 

Der warf die Blume zitternd fort 
Und Hinfte ftill davon. 


Gottfried Keller X. 19 
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Es perlte feiner Tränen Fluß, 

Er legte jich ins Gras 

Und zog aus feinem wunden Fuß 
Ein Stüdlein ſcharfes Glas. 

Der Gott der Taugenichtfe rief 

Der guten Nachtigall, 

Daß jie dem Kind ein Liedchen pfiff 
Zum Schlaf mit ſüßem Schall. 


Waldfrevel 


Seht den Schuft am Waldesſaum 
Mit gewandten Sprüngen fliegend, 
Einen jungen Eſchenbaum 

Auf den breiten Schultern wiegend! 
Hat die Art, die er geſtohlen, 
Bornen in den Stamm geſchwungen 
Weit noch Hinter jeinen Sohlen 
Kommt der Wipfel nachgefprungen. 
Wie er heimlich lacht und fingt, 

Daß das Herz im Leibe jpringt! 


Und die Dirne kommt daher 

Mit gejchnittnen Weidenruten; 
Bon der Laft, die drückend ſchwer, 
Stehn die Wangen ihr in Öluten. 
Und der Burfche wirft die ſchwere 
Binde beider in den Graben, 
Beide ſpringen nach, als wäre 
Dort ein Neft voll Glüd zu haben. 


Wo ein Feiner Freudenquell 
Tief im Erlengrunde fließet 

Und die Silberadern hell 

Durch das famtne Moos ergieket, 
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Wirft der ſchlanke Dieb fich nieder 
Mit der Dirn’ im braunen Arm, 
Löſt ihr haſtig Tuch) und Mieder, 
Und er flüftert liebewarm, 

Daß fein brennend Herz erklingt, 
Wie die Nuß im Feuer fingt: 


Schätzchen, o du kommſt mir juft, 
Daß ich meine Schäbe grabe, 
Wieder einmal meine Quft 

Am verborgen Reichtum Habe! 
Beig mir der Korallen Schein 

An dem frifchen roten Munde, 

Gib mir ſchnell mein Elfenbein, 

AN das fein gedrehte runde! 

Wie der Has im Kohle, ſpringt 
Ihm das Herz und fingt und Klingt! 


Laß mic wägen all mein Gold, 
Deines Haares ſchwere Güfje! 

Laß mich zählen meinen Gold, 

Zähle mir ein Hundert Küſſe 

Blank und bar auf meine Lippen, 
Weil uns fein Verräter laufchet! 
Laß mic don dem Weine nippen, 
Der mich armen Schelm beraufchet ! 


Kun verhüll die Herrlichkeit 
Mit den Lumpen, mit den eben, 
Daß fein Auge ungemeiht 
Spähen kann nad) meinen Schäßen | 
Diejes Tuch um deine Haare 
Dreimal, viermal forglich winde, 
Daß die goldne Schimmermare 
Ja Fein Strahl der Sonne finde! 
19* 
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Gleich ift drauf die Dirn’ davon 
Durch den dunfeln Wald gejprungen, 
Wieder hat der Burfche ſchon 

Seinen Eichenbaum geſchwungen; 
Wie die Beine rafch ihn tragen 

Mit dem langen ſchwanken Raube! 
Einen grünen Giegeswagen, 

Schleift die Kron’ er nad) im Staube. 
Wie die Grill’ im Grafe ſpringt 

Ihm das Herz und fingt und Hingt! 





Der alte Bettler 


Jun legſt du, alte wettermüde Führe, 

Den allerlegten Jahresring dir an, 

Da ich im Walde ſchon rumoren höre 

Mit feiner Art den grauen Zimmermann. 

Er wird fo wenig deinen Kopf begnaden, 

Als jemand über dein Verjchwinden klagt; 
Dem armen Schelm und einem alten Schaden 
Kur wird des Alters Ehrenzoll verjagt! 


Sei's immerhin! Ich liebe drum nicht minder 
Dies alte Land, mein gutes Vaterland, 

Und fegne feine lebensfrohen Kinder 

Mit der verworfnen toten Bettlerhand! 

Sch ſegne euch, o Strom, Gebirg und Auen, 

Die ihr im Lichte heiter vor mir ſchwimmt! 

Ein Reichtum ift dies felig klare Schauen, 

Den meinem Aug’ nicht Vogt noch Richter nimmt! 


Als meine Brüder einft vor vierzig Jahren 
Das fchiefe, morſche Vaterhaus verkauft, 
Um nach der fernen neuen Welt zu fahren, 
Wo man fich mit der alten Exde rauft, 
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Da bin ich ganz allein zurücgeblieben, 

Bald war ich um mein Kleines Erb' geprellt; 
Weiß nicht, wie weit fie drüben e3 getrieben: 
Sch wurd’ ein Hauptmann in der Bettler Welt! 


Denn weder Not noch Mühſal konnten fcheiden 
Mich von den Marken meines Vaterlands; 

er will mich zwingen, feinen Schoß zu meiden, 
Zu miſſen feiner Ströme blauen Glanz? 

Hier will ich wandeln, mo ich bin geboren, 

Und fei’3 auch in zerriſſnen Bettlerſchuhn! 

Ging drob die Bürgerehre mir verloren, 

Sch will und muß bei meinen Vätern ruhn! 


Dich ſollt' ich fliehen, trautes Ne der Wege, 
Daran auch ich mit fleiß’gen Füßen ſpann, 
Und dich, Gebirg, wo ich des Abgrunds Stege 
Saft mit verbundnem Aug’ bejchreiten fan? 
Wo ich den Fuchs und feinen Vater Tenne 
Und jeden Stamm im dunklen Forft gezählt 
Und jede Trift bei ihrem Namen nenne — 
Den Boden, wo mir nie ein Tritt gefehlt? 


D gute Scholle meiner Heimaterde, 2 
Wie Friech’ ich gern in deinen warmen Schoß! 
Mir ahnet ſchon, wie fanft ich ruhen werde, 
Bom Kaum des Brot3 und allem Irrſal los! 
Wie will ich meine müden Beine jtreden, 
Wegwerfend meines Elends dürren Stab, 
Wie langhin mich von Weit nach) Dften reden, 
Als läg' ich ftolz in eines Königs Grab! 


Doch ſpinnt fich weiter meiner Seele Leben, 

So möge fie im lichten Nebelfleid, 

So leicht, wie Luft, dies laute Volk umſchweben, 
Noch immer treu in Freude, Zorn und Leid! 
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Möcht’ meine Seligkeit darin beftehen, 
Einft feines legten Bettlers Geift zu fein, 
Zufrieden, till und müßig umzugehen 
In feines Glüdes hellem Sonnenschein! 


— 


Der Schöngeiſt 


O welch ein Duften, Roſalinde! 

Im blütenüberfüllten Tal! 

Durch das Gewölk, zerſtreut vom Winde, 
Bricht brennend rot der Abendſtrahl; 
Wie Feuer fließt der Frühlingsregen, 
Wie Feuer rollt es auf den Wegen 

Und trieft's von jedem Zweig zumal! 


„Und ſiehſt du dort die Gruppe ragen 
Am Kreuzweg finſter in die Glut, 

In ſich geſchart, wie ſtumme Klagen, 
Die maleriſche Lumpenbrut? 

Ein volles Bild iſt hier errichtet, 

Ein jeder Zug iſt wie gedichtet — 
Heut ſind uns, traun! die Muſen gut! 


Gib Stift und Mappe, daß die raſche, 
Die kecke Dilettantenhand 

Die Perle dieſes Bildes haſche, 

Das ich ſo unverhofft hier fand! 

Zu ſchöner Stunden heitrem Schauen, 
Gemüt und Augen zu erbauen, 

Sei es für immer feſtgebannt. 


Siehſt du, o teure Roſalinde! 

Den bärt'gen Mann mit breitem Hut, 
An dem die Mutter mit dem Kinde — 
Madonnenurbild! — ſäugend ruht? 
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Es ragt das dunkle Haupt des Gatten, 
In fich gekehrt, im braunen Schatten, 
Das ihre ſchwimmt in Purpurglut. 


Jedoch, daß von der ebnen Erde 
Das Bild gerundet auf ſich ſchwingt, 
Siehſt du der Kinder jcheue Herde, 
Wie fie der Eltern Knie’ umringt; 
Und düjter, jtumm, wie erzgegojjen, 
Bon Licht und Regen überflofjen 
Es glänzend in die Augen jpringt. 


Welch einen Adel haucht das Ganze, 
Stolz, wie ein ehern Königsgrab! 
Wie thront in feines Jammers Glanze 
Der Mann mit feinem Wanderjtab | 
Dank dir, o freundlichite der Mufen, 
Die ein empfänglich Herz im Bufen, 
Den Sinn für ewig Schönes gab!" 


Da find, im Tau des Grames ſchwimmend, 
In dem der Abenditrahl fich bricht, 

Ein großes Sternbild, dunfel glimmend, 
Die Augen jener aufgericht’; 

Eie jtarren wundernd nach dem Bogen, 
Bon dem ihr Konterfei, gezogen 

Bon weißer Hand, jchon deutlich ſpricht. 


Und hoch aus feines Elends Mitte 
Hub fich der arme Mann empor, 
Und langfam trugen müde Schritte 
Die finftere Geftalt hervor; 

Es ſchloſſen feſt jich feine Zähne, 

Im Aug’ der Kränkung bittre Träne, 
Im Antlitz dunklen Zornes Flor, 


Stand er dor den Empfindungdvollen, 
Die im verglühnden Abendrot 
Erbleichten ob dem dumpfen Grollen 
Der furchtbar nahen Menjchennot ! 
„Soll ich das fein? O fprich, du Fratze! 
Soll meiner ſpotten dies Gekratze?“ 
Und trat das Bild tief in den Kot. 


„Verdammt jei eurer Seelen Kälte, 
Die mit den Bliden, ſpitz wie Stahl, 
Herjchleichend unterm Himmelszelte 
Betaftet unjre nadte Dual!” 

Er ſchwang der Armut langen Steden, 
Samt Rofalinden floh voll Schreden 
Der Schöngeijt aus dem Blütental! 





MWanderbilder 
1852 
| 
Am Tegeljee 
Es glänzt ein ſtilles weißes Haus 
Aus Stillen grünen Kronen; 


Auf feinen Warten ruhen aus 
Die Winde aller Zonen. 


Auf ihrem Hauch ein edler Klang 

Hat fich hinausgeſchwungen; 

Bon Meer zu Meer grüßt ihn Gejang, 
Geſang in allen Zungen. 


Sm Haufe find Gemach und Saal 
Gefüllt von Olanzgeftalten, 

Die in vergangner Tage Strahl 
Die ſtumme Wache halten. 
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Die Marmorlippen jcheinen ich 
Juſt aufzutun wie Blüten, 
Erhobne Hände feierlich 

Ein heilig Gut zu hüten. 


Laß Hinter dir, was trüb und wild, 
Der du dies Haus betreten; 

Denn zu der Hoffnung reinem Bild 
Darfit du gefaßt hier beten! 


Trittjt du hinaus, den Föhrenfaum 
Sieh ernſt den See umgeben, 

In feinen Wipfeln raufcht der Traum 
Bom ferneblauen Leben. 


Und auf dem Walde wandeln jacht 
Die weißen Wolfenfrauen, 

Die in der Flut kriftallner Nacht 
Ihr Hares Bild bejchauen. 


In leiſrem Blau die Sonne jchweift, 
Ihr eigner Schein ift blafjer, 

Bon feuchter Reiherſchwinge träuft 
Er perlengleich ins Waſſer. 


Fühlſt nach der Heimat du das Weh, 
D Fremdling, dich durchſchauern, 
Fahr auf dem nord’schen Geifterjee, 
Hier it e3 jchön zu trauern | 





II 
In einem Luſtwalde 
Ich bin ein Fremder hierzulande, 
Wo Krongewalt herrſcht allerwärts, 
Mich binden nicht die ſtarren Bande, 
Doch dieſer Hain erfreut mein Herz! 
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Um dieſes grünen Lebens willen, 
Um diejer Weiher janfte Flut, 
Um diefe ruhgemwiegten jtillen 
Baummipfel in der Abendglut, 


Um diefen milden tiefen Frieden, 
Den mir ein braver Toter beut, 

Sei ihm ein voller Danf bejchieden 
Des Herzens, das fein Werk erfreut! 


— — — 


III 
Sonntags 


Läſſig bald und wieder ſchneller 
Greifend in den blauen Himmel 
Dreht ſich eine graue Mühle 

Dort am ſchweigenden Totenhain. 


Drüben glänzt des Königs Kuppel; 
Still iſt's auch in jener Gegend, 
Schmollend läßt er Gras ergrünen 
Vor dem rieſigen Burgportal. 


Aus den Toren ſummt und brummt es, 
Und das Weichbild ſchwirrt von Geigen; 
Fernhin watet in dem Sande 
Staubaufregendes Volk Berlins. 


Aber auf dem trägen Fluſſe 
Fahren ſtille Wendenſchiffe; 
Durch die Wipfel in die Ferne 
Golden ſonnige Segel ziehn. 


—⸗——⸗ 
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IV 
Berliner Pfingften 


Heute jah ich ein Geficht, 
Freudevoll zu deuten: 

In dem frühen Pfingitenlicht 
Und beim Glodenläuten 
Schritten Weiber drei einher, 

Feierlich im Gange, 

Wäfcherinnen feit und jchwer, 
Sede trug 'ne Stange. 


Mädchenfommerfleider drei 
Flaggten von den Stangen, 
Schönre Fahnen, jtolz und frei, 
ALS je Krieger ſchwangen; 
Friſch gewaſchen und gefteift, 
Tadellos gebügelt, 

Blau und weiß und rotgejtreift, 
Wunderbar geflügelt ! 


Luſtig blies der Wind, der Schuft, 
Falbeln auf und Bülte, 

Und mit frifcher Morgenluft 
Füllten fich die Brüfte; __ 

Und ic) jang, als ich gejehn 
Ferne fie entſchweben: 

Auf und laßt die Fahnen wehn, 
Luftig ift das Leben! 


7 
Weihnachts markt 


Welch luſtiger Wald um das hohe Schloß 
Hat ſich zuſammengefunden, 
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Ein grünes bewegliches Nadelgehölz, 
Bon feiner Wurzel gebunden! 


Anjtatt der warmen Sonne jcheint 

Das Rauſchgold Durch die Wipfel; 

Hier badt man Kuchen, dort brät man Wurft, 
Das Räuchlein zieht um die Gipfel. 


Es iſt ein fröhliches Leben im Wald, 
Das Volk erfüllet die Räume; 

Die nie mit Tränen ein Reis gepflanzt, 
Die fällen am frohſten die Bäume. 


Der eine kauft ein beſcheidnes Gewächs 
Bu überreichen Geſchenken, 

Der andre einen gewaltigen Strauch, 
Drei Nüſſe daran zu henfen. 


Dort feiljcht um ein winziges Kieferlein 
Ein Weib mit fcharfen Waffen; 

Der dünne Silberling ſoll zugleich 

Den Baum und die Früchte verjchaffen. 


Mit rofiger Naje jchleppt der Lakai 
Die Schwere Tanne von hinnen; 

Das Zöfchen trägt ein Leiterchen nach, 
Zu erjteigen die grünen Binnen. 


Und kommt die Nacht, fo fingt der Wald 
Und wiegt fich im Gaglichtfcheine; 
Bang führt die ärmfte Mutter ihr Kind 
Borüber dem Zauberhaine. 


Einft ſah ich einen Weihnachtbaum: 
Sm düftern Bergesbanne 

Stand reifbezudert auf dem Grat 
Die alte Wettertanne. 
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Und zwiſchen den Aſten waren ſchön 
Die Sterne aufgegangen; 

Am unterjten Aſt jah man entjegt 
Die alte Wendel hangen. 


Hell ſchien der Mond ihr ins Gejicht, 
Das feitlich ftill verkläret; 

Weil auf der Welt fie nichts beſaß, 
Hatt’ fie ſich ſelbſt bejcheret. 


VI 
Polkakirche 


Wie nach dem Rezept geſchaffen, 
Fein und niedlich iſt der Tempel, 
Angemeſſ'nen jungen Leuten 
Ein erbaulich Bauexempel! 


Byzantiniſch jede Fuge, 
Bogen, Bögelchen und Kehlen, 
Nur die phantaſiegebornen 
Alten Fratzenbilder fehlen. 


Durch die byzantinſchen Pförtchen 
Rauſcht es leis in Samt und Seiden; 
Drinnen glitzert's fromm und geiſtreich 
Wie zu der Komnenen Zeiten. 


Hofhiſtoriographen liſpeln 
Mit ergrauten Paladinen; 
Nach den Moſaiken blicken 
Kammerherrn mit Betermienen. 


Und die Kanzel mit dem glatten 
Superintendent garnieret — 
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Sa, den Glaspalaſt zu London 
Hätte dieſes Werk gezieret! 


— em 


VII 
Biermamſell 
Dein Witz geht an, o Schöne mein, 
Noch eher, als dein bayriſch Bier! 
Jedoch noch beſſer leuchtet mir 
Das Blaue deiner Augen ein! 


Und beſſer als dies Flackerlicht 
Noch dünket mich dein ſchmal Geſicht, 
Die runde Schulter, die zierliche Bruſt 


Und deiner Hüften ſchlanke Luſt. 


An deiner ſchwarzen Seidentracht 
Iſt jedes Fältchen wohlgemacht; 
Und immer nobel, witzig nur 
Verfolgſt du deine dunkle Spur. 


Biſt nie gemein und ſchimpfeſt nicht, 
Wenn dir ein Gaſt die Treue bricht, 
Ein Marquis Poſa, wie gemalt, 

Die ſieben Seidel nicht bezahlt. 


Du ſiehſt nur int'reſſanter aus, 

Kaum zittern leis Manjchett’ und Krauf, 
So edelbleich und ſchmerzenreich 

Siehſt du Marien Stuart gleich. 


Getroft nur wandle deine Bahn! 
Sch Tenne manchen erniten Mann, 
Des Seelenftaat und Wortgefchmeid, 
Mahnt an dein ſeidnes Rauſchekleid. 





u Ss ee * 
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Er jtrebt und ringt und peroriert, 
Wird edelbleich, wenn er verliert: 
Um mas fich’3 handelt, fcheint es mir, 
Sit mehr nicht, al3 ein Seidel Bier! 





In fremden Landen 


An des Heimatflufjes Borden, 
Wo die Linden überhangen, 

Bin ich manches Mal gegangen, 
Wenn die Erde jung geworden 
Und den Frühlingsmantel wob, 
Wenn die Waſſer voller klangen 
Und bis vor die Füße drangen, 
Daß der Pfad fich jchwellend hob. 


Wenn die Welle fingend flieht, 
Iſt's, als höre man Gejchichten, 
Was im Oberland gejchieht, 
Weit ins Niederland berichten; 
Und jo man ſtromaufwärts jieht, 
Will e3 jcheinen, daß das ganze 
Inn're Land im Firnenglanze 
Auf der Flut Herunterzieht. 


Ausgeipannte Nebe ſchimmern 
Zwiſchen blütenmweißen Bäumen, 
Perlend in der Sonne flimmern 
Sie von feuchten Waſſerſchäumen; 
Und ein Knäblein fchläft im Kahn, 
Schaufelt fich in jungen Träumen; 
Ohne Haft und ohne Säumen 
Schafft der Bater nebenan. 


Sa, mit ruhig feſtem Schritte 
Schreiten dort die Männer Hin; 
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Schlicht beſcheiden ijt die Sitte, 
Ernſt bewegt der freie Sinn. 

Und in ihrer ſichern Mitte 

Wuchſen Recht und Freiheit auf; 
Das Geſetz ſchirmt Haus und Hütte, 
Jeden Herd ein Büchjenlauf. 


Hier, an diefem fremden Strand, 
Wachſen Weine ſtark und ſüß, 
Und es gleicht das üppige Land 
Wohl auch einem Paradies; 
Aber dumpf und ungemwiß 

Sind die Herzen und die Blide, 
Und verworrene Gejchide 
Walten in der Finſternis. 





Die Keine Paſſion 


Der fonnige Duft, Septemberluft, 
Gie wehten ein Mücdlein mir aufs Buch, 
Das fuchte fich die Ruhegruft 
Und fern vom Wald fein Leichentuch. 
Bier Flügelein von Seiden fein 
Trug’3 auf dem Rüden zart, 

Drin man im Regenbogenfchein, 
Spielendes Licht gewahrt! 

Hellgrün das fchlanfe Leibchen war, 
Hellgrün der Füßchen dreifach Paar, 
Und auf dem Köpfchen wunderſam 
Saß ein Federbüſchchen ſtramm; 
Die Auglein wie ein gold'nes Erz 
Glänzten mir in das tiefſte Herz. 
Dies zierliche und manierliche Weſen 
Hatt' ſich zu Gruft und Leichentuch 
Das glänzende Papier erleſen, 
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Darin ich la, ein dichterliches Buch; 
So ließ den Band ich aufgejchlagen 
Und jah erftaunt dem Sterben zu, 
Wie langjam, langjam ohne Klagen 
Das Tierlein fam zu feiner Ruh’. 
Drei Tage ging ed mid’ und matt 
Umher auf dem Bapiere; 

Die Flügelein von Seide fein, 

Sie glänzten alle viere. 

Am vierten Tage jtand e3 ftill 
Gerade auf dem Wörtlein „will!“ 
Gar tapfer jtand’3 auf jelbem Raum, 
Hob je ein Füßchen wie im Traum; 
Am fünften Tage legt’ e3 fich, ' 
Doch noch am jechiten regt’ e3 jich; 
Am jiebten endlich ſiegt' der Tod, 
Da war zu Ende feine Not. 

Nun ruht im Buch jein leicht Gebein, 
Mög’ ung fein Frieden eigen jein! 





Krötenjage 


Des Berges alte Wangen find 

Bon Maienjonne bejchienen; 

Sie lächeln unter Duellenglanz, * 
Die Schilfe, die Farren ergrünen. 


Die Kröte ſpringt aus dem Kieſelſtein, 
Ein Hirt hat ihn zerfchlagen; 

Sie ſchaut verdroffen die Scherben an 
Und fie beginnt zu jagen: 


Biel taufend Jahre bin ich alt 
Samt diefem Futterale! 
&3 jchob vom hohen Felögebirg 
Allmählich mit mir zu Tale. 
Gottfried Keller X. 20 


Doch manchmal in der Waffer Sturz 
Sind wir gewaltig gefprungen; 
Dann hat’3 um meine dunfle Rlaufur 
Gejungen und geflungen. 


Und tie mir ift — ich weiß e3 nicht, 
Noch was ich getrieben indeſſen; 
Ich hab’ im mindejten nicht3 gelernt 
Und hatte nicht viel zu vergeſſen. 


Ein warmer Regen, ein grünes Kraut 
Nur fonnten mir behagen; 

Gie liegen mir fort und fort im Sinn 
Aus fernen Zugendtagen. 


©o hab’ ich ein langweilig Stüd 
Unfterblichfeit erworben; 

Hätt’ ich getrunfen lebendige Luft, 
Längjt wär’ ich vernünftig geftorben. 





David 
Der Ölbaum wuchs in dichten Hainen, 
An Haren Bächen wucherte die Rofe, 
Allwo die Wiege jtand des Kleinen, 
Gleich einem Taubenneft im grünen Mooſe. 
Er jpielte noch im bunten Knabenkleide 
Und füllte dienend feiner Brüder Krug, 
Als er zu feines Stammes Freude 
Schon meijterlich die Harfe ſchlug. 


Mit Wein und Brot fam er gegangen, 

Gein Auge ftrahlt’ in Eindlichem Vergnügen; 
Er fand fein Bolf mit Spieß und Stangen, 
Doch zag und ratlos vor dem Feinde liegen. 





— — Fa - pi 


Der große Hand Narr warf dort Bein und Arme 
Mit tollem PBrahlen in die Luft empor, 
Daß raſch dem Heldenfind das warme 
Borntojenblut im Herzen gor. 


Des Königs Waffenlajt verſchmähend, 

Trat er hervor, mit Gott allein im Bunde, 
Und einen weißen Stein erjpähend 

Aus eines Bächleins hellem Silbergrunde, 
Tat er den Wurf, des Rieſen Stirne Flaffte, 
Es war aus blauer Luft des Blitzes Schlag! 
Wie lacht’ er jchön, als der Erjchlaffte 
Hauptlos zu jeinen Füßen lag! 


Der Danf, den David hat empfangen, 

Steht in den alten Schwarten aufgejchrieben: 
Nach jeinem Tod ein ſchwarz Verlangen, 

In Not und Irrſal wurd’ er umgetrieben. 
Das Angeficht zum Herren aufgemwendet, 
Gang er de Grames Lied ohn’ Unterlaß; 
Doc hat das Spiel noch gut geendet, 

AB auf dem Thron der Feldhirt jap. 


PBarteigänger 


Gefallen find die Hiebe, 
Berflogen Staub und Rauch, 
Und füße Bruderliebe 
Blüht wieder an jedem Strauch! 
Hin ift jo mancher Brave, 
Und blöfend ziehn die Schafe 
Zum Pferch nach altem Brauch). 
20* 
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Nun fingt in allen Pfannen 

Der fette Siegesbrei; 

So reit’ ich denn bon dannen, 
Die Straßen find ja frei! 

Und winkt ein Schanf an Wegen, 
Will ich hinein mich legen 

Und jehn, was Ruhen jfeil 


ch bin als heißer Zecher 

Auf einen Trunf erpicht; 

Doc füllen meinen Becher 
Wohl Tränen Chrifti nicht — 
Sch trink' nur herbe Reben 

Und laſſ' im Herben leben 
Mein Schäbel derb und fchlicht! 


Sch bin ein wilder Reiter, 

Auch beißt und Schlägt mein Gaul, 
Sch bin ein grober Streiter 

Und führ ein grobes Maul; 

Und find auch allerwegen 

Mir roftig Schild und Degen — 
Drein fchlag’ ich drum nicht faul! 


Und ift der Streit geendet 

Und ift die Tat getan, 

Mag ich, wie’3 auch ſich wendet, 
Doch feinen Lohn empfahn! 
Will nicht im Rate tagen, 

Will Ketten nicht und Kragen, 
Die jtehen mir nicht an. 


So fi’ ich in der Schenfe 
Zur braunen Dijtel wert, 
Weil draußen an der Tränfe 
Gefattelt jteht das Pferd; 
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Ich lach der neuen Herren, 


Die an der Beute zerren, 
Und lockre ſtill mein Schwert. 


Im Meer 


Der Himmel hängt wie Blei ſo ſchwer 
Dicht auf dem wildempörten Meer; 
Ein engliſch Segel, faſt die Quer, 
Schießt wie ein Pfeil darüber her. 


Ein Meſſer, ſo das Meer ſich ſchliff, 
Da ſtarrt ein ſtarkes Felſenriff 

Und ſchlitzt das Engelländerſchiff; 
Das Meer tut einen guten Griff. 


Viel tauſend Bibeln ſind die Fracht, 
Die ſinken in die Waſſernacht; 
Schon hat in blanker Schuppentracht 
Das Seevolk ſich herbeigemacht. 


Da wimmelt es von Lurch und Fiſch, 
Sie ſitzen am Korallentiſch, 

Her ſchießt der Leviathan riſch: 

Was iſt das für ein Flederwifch? * 


Die Seeichlang’ al3 die Königin 
Kommt auch und blättert her und Hin, 
Sie pußt die Brill’ und lieſt darin 
Berfehrt und findet feinen Sinn. 


Gie ziehn den Steuermann empor 
Und halten ihm die Bibel vor; 

Doc) der zu ſchweigen fich verfchwor, 
Das Meer durchbrauft jein taubes Ohr. 
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Möndspredigt 


Es fchlägt der Mönc aufs Kanzelbrett 
Und macht gar ſchlimme Wibe; 

Sein Hals ift furz, der Atem fett, 
Sein Wort voll roter Hibe. 


Er endet juft mit glüh’ndem Hauch 

Die Hölle heiß zu jchildern; 

„Gott ſelber,“ jchreit er, „wollt' er auch, 
Kann jene Dual nicht mildern! 


Gott ſchloß der Hölle ſchwarz Portal 
Und hat den Schlüfjel verloren! 
Solange Gott lebt, lebt die Dual, 
Das ift euch zugeſchworen!“ 


Er rief’3; der böje Schwaden fteigt 

Aus feinen Eingemweiden; 

Still rührt der Schlag — der Läſtrer ſchweigt 
Und endet ohne Leiden. 


Ihr Ehriftenleute, zittert nicht 
Ob feinen wilden Scherzen! 

Die Dual ift aus, die Hölle bricht, 
Sie brach mit feinem Herzen! 


Uns ift auf feiner fahlen Stirn 
Ein guter Troft erworben: 
Der böfe Gott in feinem Hirn 
St ftill mit ihm verdorben! 





Tafelgüter 


Herr Stoßenwolf von Gevaudan, 
Der Bifchof, figt bei Tiſche; 
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Er bietet feinen Gäften an 
Die allerſchönſten Filche. 


Das Haupt des Ebers jtellt er jich dar 
Untadelig geraten; 

Dann aber folgen, Baar auf Paar, 
Abjonderliche Braten. 


Zwei Hafen fommen ohne Kopf 
Auf Silber angefahren, 
Marmotten find im güldnen Topf, 
Doch ſchwanzlos zu gewahren. 


Dem Birfduhn fehlt ein Flügel hier, 
Ein Schenfel dort dem Hahne; 

Mit arg zerzaufter Federzier 
Schaun traurig die Fajane. 


Dem jungen Reh ijt das Genid 
Berdreht und ganz zerſchmiſſen, 
Und wie mit Klau'n ein gutes Stüd 
Bom Ziemer weggerifjen. 


Doc) alles ift mit feiner Kunft 
Bereitet nad) der Sitte; 

Der König Heinrich jchlürft den Dunft, 
Bom Franfenreich der Dritte. 


Er jchlürft und ißt jich jchweigend jatt; 
Doch als er nun gegejjen, 

Ruft er: „Sch glaub’, der Teufel hat 
Bor und zu Tiſch geſeſſen!“ 


Der Biſchof lacht: „Vergebung, Sire! 
So ſchlimm iſt's nicht befchaffen ! 

Nur meine Jäger nafchen mir 

Bon allem, was fie raffen! 
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Die Adler ſind's im Bergrevier; 

An jenen Felſenkronen 

Hängt Horſt an Horſt, wo dienſtbar mir 
Die wilden Vögel wohnen. 


Bei jedem Neſt klebt an der Wand 
In Ritzen ſtill ein Bauer, 

Mit einem Knüppel in der Hand, 
Und hält ſich auf der Lauer. 


Iſt dann das Wildbret eingetan 
Vom alten Adlerpaare, 

So macht ſich jener flugs daran, 
Sobald nur fort die Aare. 


Er kapert von dem blut'gen Stein 
Das Beſte mir zuhanden; 
Zuweilen fällt ein Bäuerlein 
Sich freilich auch zuſchanden. 


Damit die Brut nicht flügge wird, 
Schließt man ſie feſt am Felſen, 
Bis ſich ein neu Geſchlecht gebiert 
Mit nackten Hungerhälſen; 


Und raſtlos fliegen ab und zu 
Die Alten um die Nahrung. 
So üben wir in aller Ruh' 
Des Nutzens kluge Wahrung.“ 


Da ſchreit der König Sauſewind 

Und ſchlägt ſich an die Hüften: 

„Hie zeigt es ſich, was Pfaffen ſind! 
Wirſchinden nur das Menſchenkind, 
Doch ſie den Aar in Lüften!“ 
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Tod und Dichter 


Tod: 
Deiner bunten Blajen Kinderfreude 


SGeängt und bricht an meiner Senjenjchneide, 


Wirf zur Seite nunmehr Rohr und Schaum, 
Mache dich auf, aus ift der Traum! 


Dichter: 
Halte weg die Senje! Lafje jteigen 
Meiner Srisbälle bunten Tanz! 


Tod: 


Schon an meinem Schädel pla&t der Reigen, 
Und ein Ende nimmt der Firlefanz! 


Dichter: 
Lab! Sch will dich als das Beſte preifen, 
Troft und Labſal alles Menjchentumes! 
Tod: 
Nicht bedarf ich Schredlicher des Ruhmes; 
Spare deine faljchen Schmeichelmeijen ! 
Dichter: 
eh’, noch ſchuld' ich manche ſchöne Pflichten ! 
Tod: e 
Neif genug ſchon bift du den Gerichten! 


Dichter: 
Doch die lieblichſte der Dichterfüinden 
Laßt nicht büßen mich, der fie gepflegt: 
Süße Frauenbilder zu erfinden, 
Wie die bittre Erde fie nicht hegt! 


Tod: 


Warum Haft du jolchen Spaß getrieben, 
Schemen zu erfinnen und zu lieben? 
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Dichter: 
Sind fie nicht auf diefem Heinen Sterne, 
Blühn fie doch wo in der Weltenferne, 
Blut von meinem Blute; zu verderben 
Bin ich nicht, eh’ jene fterben! 

Tod: 

Ei, da fahr’ ich Hin, fie wegzumähen, 
Und fie müffen gleich mit dir vergehen! 

Dichter: 
Hui! Da fährt er Hin ind Unermeßne 
Und ich bin der glüdliche Vergeßne, 
Spiele weiter in des Lebens Fluten, 
Bis er findet jene Schönen Guten! 





Stilles Abenteuer 


In dem Winkel einer Schenfe jaßen 
Einſtmals Jäger nach vollbrachtem Jagen. 
Sie erzählten fich die feinen Künſte, 

Wie des Wildes Heimlichkeit zu jehen, 

Alle Kreatur ſei zu bejchleichen. 

Als fie nun nicht ihrem Wi alleine, 
Sondern aud) dem Glück erfenntlich waren, 
Griff ein alter Schlingel nach dem Faden 
Des Geſprächs und zog ihn an fich, gleich der 
Schnur, mit der ein Net man zuzieht. 

Ein erlebte3 Jugendabenteuer 

Bracht’ er vor mit ſchlauen Blinzeläuglein, 
Daß die Köpfe fie zuſammenſteckten 

Und die Pfeifen bald erfalten ließen: 


„Wohl, ich jaß im hohen Ejchenbaume, 
In dem Kronenbujche jtill verborgen; 
Unterm Baume lag ein jchönes Weibchen 
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Auf dem fonnbeglänzten Sand im Bade, 
Auf dem Rüden lag fie unbeweglich, 

Mit dem Köpfchen auf dem warmen Ufer, 
Ihre Arme reglo3 drumgejchlungen. 
Doc die Heinen Füße, fie verſchwanden 
In dem blauen Purpur des Gemäjjers; 
Aber fichtbar wurde jchon dag Leuchten 
Ihrer Knie’ Durch das bewegte Wajjer, 
Und wie Glas auf ihrem weißen Schoße 
Unabläffig floß die Welle weiter, 

Und die Silberfiſchchen ſchwammen ruhig 
Über ihre Hüften Hin, erblinfend, 

Wenn jie jteuernd ihre Flojjen regten. 
Auf des Stromes hellbeglänzte Breite 
Sah die Schöne mit halboffnen Augen. 
Kahl und einfam lag das andre Ufer, 
Nicht ein menjchlich Wejen zu erjpähen. 


Doc auf einmal fam ein Schiff gefahren 
Mitten auf des Stromes heitrem Glanze; 
Und ich jah das Schiff und jah die Schöne. 
Sachte, jachte jchloß fie beide Augen, 

Nicht fich regend, bis das Schiff vorüber. 
Und die Schiffer fuhren in die Ferne, 

Nur nach ihrem Ziel den Sinn gemendet. — 


Triumphierend lächelte die Holde; 

Denn das Außerſte zu wagen und ihm 

Zu entgehen, lieben oft die Frauen. 

Doc fie ahnıte nicht, daß ihr zu Häupten 
Sie belaufcht’ ein arger Entenjäger, 

Den das Glüc auf jenen Baum getrieben; 
Und ich mußte mich zufammenfajjen, 

Nicht wie reife Frucht vom Baum zu fallen, 
Während ich in meinem Sinn eydauert”, 
Was zum Heil der Schönen zu beginnen? 
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Schweigen, fand ich, iſt das Heil für alle; 
Wenn ich ſchweig' von dem, was ich gejehen, 
Sit mir wohl und ihr nicht weh geſchehen!“ 





Eheiheidung 
(Amerikaniſch) 
Zum Pfäffel kam ein Pärchen und ſchrie: 
Geſchwind und laßt uns frein! 


Wir können keinen einzigen Tag 
Mehr ohne einander ſein! 


Und aber ein Jährlein kaum verſtrich, 
Sie liefen herbei und ſchrien: 

Herr Pfarrer, trennt und ſcheidet uns, 
Laßt keine Stunde fliehn! 


Das Pfäfflein runzelte ſich und ſprach: 
Macht euch die Scham nicht rot? 

Wir haben es alle drei gelobt, 

Euch trenne nur der Tod! 


Rot macht die Scham, doch Reue blaß! 
Herr Pfarrer, gebt uns frei! 

Der Mann bot einen Dollar dar, 

Die Frau der Dollars zwei. 


Da tat das Pfäffel zwiſchen fie 

Ein Kätzlein, heil und ganz; 

Der Mann, der hielt e8 bei dem Kopf, 
Die Frau hielt es am Schwanz. 


Mit jeinem Küchenmejjer jchnitt 

Der Pfarr die Katz' enztwei: 

„&3 trennt, es trennt, e3 trennt der Tod!“ 
Da waren fie wieder frei. 
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Abend war's, ich ftand am Ufer, 
Wo die Wellen freudig raufchten 
Und, vom Süden her gewaltig 
Hergeeilt, am Strand erjchäumten. 
Biolett war ihr Gewand, 

Doch fie trugen rote Kronen, 

Die von Haupt zu Haupt fie warfen, 
Klangvoll ineinander fließend. 
Durch) der Wolfen wildes Jagen, 
Einſam, jah der Abendftern, 
Glänzend, wie der Schönheit Auge, 
Groß erglühend, wie die Sehnfucht. 


Und ich fagte zu den Wellen: 

Noch jo laut und fleißig ſeid ihr? 
Doch ich ſeh' nicht, was ihr fchaffet, 
Denn fein Segel iſt zu finden, 
Weil es Nacht wird und die müde 
Sorgenvolle Woche hingeht! 


Und ſie riefen laut erbrauſend: 
„Feierabend iſt's, wir tanzen 

Eben noch für und ein Tänzchen.-. 
Wie der Hirt den Schnitterinnen 
Abendlich Den Reigen bläfet, 

Alfo ſpielt der wilde Bruder 

Uns, der heiße Föhn, zum Tanze, 
Und er darf uns alle küſſen! 

In der Freiheit, in der Freude 
Schlagen wir für ung ein Stündchen 


Wollt’ ein Schiff ung jebt befahren, 
Müßt' es untergehn und brechen! 
Und wir raten dir nicht minder: 


318 


Freiheit gib auch du den Wellen 
Deines Blutes einmal wieder! 

Laß das Schifflein untergehen 

Mit dem ſchweren goldnen Bilde, 
Mit der ungejchlachten Schiffrin, 
Die dein wogend Herz befährt 
Schon fo lang und e3 bedrüdt! 

Laß die Furcht und laß die Hoffnung 
Sn empörter Flut verjinfen 

Und erfreue dich der Freiheit!” 


Ach! Die allzu treuen Wellen 
Meines unterjochten Blutes 
Wollen e3 nicht ſinken lafjen; 
Immer taucht empor e3 wieder, 
Triumphierend fährt’3 empor, 
Schiff und Bib, ad, Schiff und Götzin! 
Einzig Hilft, e8 raſch entheben 
Und e3 in der Luft erwürgen! 
Alſo tat ich in der Nacht, 

Still in einer Frühlingsnacht. 
Einen ſchwachen Seufzer hört’ ich, 
Deutlich, wie aus weiter Ferne; 
Denn von den Betörten endlich 
Auc einmal vergejjen werden, 
Tut den Bielgeliebten weh, 

Und fie fühlen's in der Ferne. 





Wardeins Brautfahrt 


‚Hier iſt die Brüde, da der Fluß, 
Mein Lieb, nun gib die Hand! 

Ein freundlich Lächeln jei der Gruß: 
Das ift mein Heimatland! 
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Ein Maßlieb blüht am Marfitein hier — 
Siehft du das Blümchen gern? 

Zum Willkomm pflück' und geb’ ic) dir 
Den hold beicheidnen Stern! 


Die duftig blauen Hügel dort, 

Schau, werden mählich braun; 

Schon ſiehſt du dran nach Gottes Wort 
Das Bolf die Scholle baun. 


So fomm! Das Land ijt ſchön und gut, 
Die Leute recht und jchlecht; 

Doch leidet wo unjchuldig Blut, 

So wird es auch gerächt. 


Wer redlich Handelt, der gewinnt, 
Die Untreu’ bringt den Tod! 

So fomm, bift du nur treu gefinnt, 
Und brich mit mir da3 Brot! 


Mit Linnen dede weiß den Tiich! 
Frau Ehre fommt als Gaft, 

Sie teilt einjt unter dem Rajen friſch 
Zu dritt mit ung die Raſt!“ 


©o jprach zum jungen Eheſchatz 
Der jtrenge Herr Wardein. 

Er ruhte bald am jtillen Plab 
Im Rajen — doch allein! 





Aus einem Romane 
I 
Verlornes Recht, verlornes Glüd 


Necht im Glüde, goldnes Los, 
Land und Leute machjt du groß! 
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Glück im Rechte, Fröhlich Blut, 
Wer Dich hat, der treibt e3 gut! 


Recht im Unglüd, herrlich Schaun, 
Wie das Meer im Wettergraun! 
Göttlich grollt's am Klippenrand, 
Perlen wirft es auf den Strand! 


Einen Seemann, grau von Sahren, 
Sah ich auf den Wafjern fahren, 
War wie ein Medujenjchild 

Der eritarrten Unruh' Bild. 


Und er fang: Biel taufendmal 
Glitt ich in das Wellental, 
Fuhr ich auf zur Wogenhöhr, 
Ruht' ich auf der Stillen See! 


Und die Woge mar mein Knecht, 
Denn mein Kleinod war das Recht; 
Geftern noch mit ihm ich jchlief — 
Ach, nun liegt's da unten tief! 


In der dunklen Tiefe fern 
Schimmert ein gefallner Stern; 
Und fchon ift’3 wie taufend Jahr’, 
Daß das Recht einft meines war. 


Wenn die See nun wieder tobt, 
Keiner mehr den Meijter lobt: 
Hab’ ich Glück, verdien’ ich's nicht, 
Glück wie Unglück mich zerbricht! 
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11 


Sn der Trauer 
1 
Klagt mich nicht an, daß ich vor Leid 
Mein eigen Bild nur könne jehen! 


Sch ſeh' durch meinen grauen Flor 
Fern euere Gejtalten gehen. 


Und durch den ſtarken Wellenjchlag 

Der See, die gegen mich verſchworen, 
Geht mir von euerem Gejang, 

Wenn auch gedämpft, fein Ton verloren. 


Und wie die müde Danaide wohl, 

Das Sieb gejenft, neugierig um fich blicket, 
So ſchau' ich euch verwundert nach, 
Bejorgt, wie ihr euch fügt und fchidet! 


2 


Ich Tenne dich, o Unglück, ganz und gar 
Und jehe jedes Glied an deiner Kette! 
Du biſt vernünftig, zum Bewundern Klar, 
Als ob ein Denker dich geordnet hätte! 


Nicht mehr noch weniger hat mir gebührt, 
Mir ift gerecht die Schale zugemeffen; 
Und dennoch hab’ ich bittrer fie verſpürt, 
AL niemals ich getrunfen noch gegejjen. 


Set aber bring’ ich leichter fie zum Mund, 

Als einjt die müde Seele noch wird wiſſen; 

Der quellenflare Perltrank ift gefund, 

Ich Lieb’ ihn drum mit dürjtendem Gewiſſen! 
Gottfried Keller X 21 
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3 
Ein Meifter bin ich worden 
Bu meben Gram und Leid; 
Ich webe Tag’ und Nächte 
- Am fchweren Trauerfleid. 


Ich ſchlepp' e8 auf der Straße 
Mühſelig und beftaubt; 

Ich trag’ von ſpitzen Dornen 
Ein Kränzlein auf dem Haupt. 


Die Sonne fteht am Himmel, 
Sie ſieht es und fie lacht: 

Was geht da für ein Zwerglein 
In einer Königstracht? 


Sch lege Kron’ und Mantel 
Beichämt am Wege Hin 
Und muß nun ohne Trauer 
Und ohne Freuden ziehn! 





Melancholie 


Sei mir gegrüßt, Melancholie, 

Die mit dem leifen Feenjchritt 

Im Garten meiner Phantafie 

Zu rechter Zeit ans Herz mir tritt! 

Die mir den Mut wie eine junge Weide 
Tief an den Rand des Lebens biegt, 
Doch dann in meinem bittern Leibe 
Boll Treue mir zur Seite liegt! 


Die mir der Wahrheit Spiegelichild, 
Den unbezwungnen, hält empor, 
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Daß der Erkenntnis Träne ſchwillt 

Und bricht aus dunklem Aug’ hervor; | 
Wie hebit das Haupt du ftreng umd ſtrenger immer, 
Wenn ich dich mehr und mehr vergaß 

Ob lärmendem Geräufch und Flimmer, 

Die doch an meiner Wiege ſaß! 


Wie hängt mein Herz an eitler Luſt 

Und an der Torheit dieſer Welt! 

Oft mehr als eines Weibes Bruft 

Sit es von Außenwerk umitellt, 

Und felbft den Troft, daß ich aus eignem Streben, 
Was leer und nichtig iſt, erfannt, 

Nimmſt du und Haft mein ſtolz' Erheben 

Zu Boden aljobald gewandt, 


Wenn du mir lächelnd zeigjt das Buch 

Des Königs, den ich oft verhöhnt, 

Aus dem e3, wie von Erz ein Fluch, 

Daß alles eitel jei! ertönt. 

Und nah und ferne Hört’ ich dann erklingen 
Gleich Narrenjchellen ein Getön; 

D Göttin, laß mich dich umjchlingen, 

Nur du, nur du bift wahr und Schön! — 


Noch fühl' ich Dich jo edel nicht, 

Wie Albrecht Dürer dich gejchaut: 

Ein finnend Weib, von innerm Licht 
Exhellt, de3 Fleißes ſchönſte Braut, 
Umgeben reich von aller Werke Zeichen, 
Mit milder Trauer angetan; 

Sie finnt — der Dämon muß entweichen 
Bor des Vollbringens reifem Plan! 


a, * 
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Ein Berittener 


Ein Häuptling ritt geehrt im Land, 
Gleich einem der Propheten; 

Als er im Feld ich einfam fand, 
Hub er den Arm zu beten: 


„Mich traf das Übel Schlag auf Schlag, 
Es mar ein wildes Toben; 

Als ſchuldig ich im Staube lag, 

Hab’ ich mich felbft erhoben! 


Es wußte feiner, Daß ich lag, 

Als du, o Herr, dort oben! 

Und für dein Schweigen diejen Tag 
Will ich dich Stillen loben!” 


Da hallt’ es durch den Äther rein: 

„Dein Rob, nicht kann's mir taugen; 
Wenn du dich ſchämſt ein Menjch zu jein, 
So reit’ mir aus den Augen!“ 





Stußenbart 


Herrlich in der Maienzeit 
Blaut des Himmels Kläre, 
Halt zum Opferdienft bereit 
Nun die blanfe Schere! 


Durch das offne Fenjter ziehn 
Schon des Bartes Floden 
Schimmernd weiß; ach: Hin ift Hin! 
Eingt die Norm’ am Noden. 


Welch ein winterlich Geſpinſt 
Hat fie dir gejponnen! 
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Und da fliegt der Reingeminft 
Deiner Lebenswonnen! 


Über ſieh! mie feierlich 

In die Höh' fie ſchweben, 

All die Flöcklein! Will zu ſich 
Sie der Äther heben? 


Und am Ende ſollſt du gar 
Noch ein Heil'ger werden, 
Deſſen Bart- und Lockenhaar 
Man verehrt auf Erden? 


Jetzt mit Blüten untermiſcht 
Tanzen ſie im Winde; 

Doch was zwitſchert, pfeift und ziſcht 
Dort für ein Geſinde? 


Fink und Schwalbe, Star und Spatz — 
Wie das flirt und flattert! — 

Haben bald den Silberſchatz 

Deines Haupts ergattert! 


Fliegen mit dem teuren Gut 
Heim nad) allen Seiten, 

Für die weichbeflaumte Brut _ 
Schnöd das Neſt zu breiten. 


Und wa3 würdig hat ummallt 
Deine weiſen Lippen, 
Dient dem Haus- und Ehehalt 
Leichter Bogelfippen ! 


Lächle denn durch Blüt’ und Blatt, 
Schönſter Frühlingmorgen ! 

Darf ja, wer den Schaden hat, 
Für den Spott nicht jorgen ! 
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Poetentod 


Der Herbitwind raufcht; der Dichter liegt im Sterben, 
Die Blätterfchatten fallen an der Wand; 

An feinem Lager knien die zarten Erben, 

Des Weibes Stirn ruht heiß auf jeiner Hand. 


Mit dunklem Purpurwein, darin ertrunfen 

Der legten Sonne Strahl, negt er ven Mund; 
Dann wieder rücmwärt auf den Pfühl gejunfen, 
Tut er den legten Willen aljo fund: 


„Die ich aus Iuft’gen Klängen aufgerichtet, 
Borbei ijt dieſes Haujes Herrlichkeit; 

Ich habe auögelebt und ausgedichtet 

Mein Tagewerf und meine Erdenzeit. 


Das keck und ficher feine Welt regierte, 

Es bricht mein Herz, mit ihm das Königshaus; 
Der Hungerfchluder, der die Tafel zierte: 

Der Ruhm, er flattert mit den Schwalben aus. 


So löfchet meines Herdes Weihrauchflamme 
Und zündet wieder jchlechte Kohlen an, 

Wie’3 Eitte war bei meiner Väter Stamme, 
Bor ich den Schritt auf dieſes Rund getan! 


Und was den Herd beſcheidnen Schmudes Frängte, 
Was fich an alter Weisheit um ihn fand, 

In Weihgefäßen auf Gefimjen glängte, 

Streut in den Wind, gebt in der Juden Hand! 


Daß meines Sinnes unbelannter Erbe 

Mit find’ger Hand, vielleicht im Schülerkleid, 
Auf offnem Marfte ahnungsvoll erwerbe 
Die Heilfraft wider der Vernachtung Leid. 
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Werft jenen Wuft verblichner Schrift ins Teuer, 
Der Staub der Werfitatt mag zu Grunde gehn! 
Sm Reich der Kunft, wo Raum und Licht jo teuer, 
Soll nicht der Schutt dem Werk im Wege ftehn! 


Dann laßt des Gartens Zierde niedermähen, 
Weil unfruchtbar; die Lauben brechet ab! 
Zwei junge Rojenbäumchen lajjet jtehen 
Für mein und meiner lieben Frauen Grab! 


Mein Lied mag auf des Volkes Wegen Elingen, 
Wo jeine Banner von den Türmen wehn; 
Doc ungefannt mit mühjaljchtverem Ringen 
Wird meine Sippjchaft dran vorübergehn !” 


Noch überläuft jein Angeficht, das reine, 
Mit einem Strahl das jinfende Geſtirn; 
So glühte eben noch im Purpurſcheine, 
Nun Startet falt und weiß des Berges Firn. 


Und wie durch Alpendämmerung das Raufchen 
Bon eines jpäten Adler Schwingen mebt, 

Sit in der Todegitille zu erlaufchen, 

Wie eine Geifterfchar von hinnen ſchwebt. 


Gie ziehen aus des Schweigenden Penaten, 
In faltige Gewande tief verhüllt; 

Sie gehn, die an der Wiege einjt beraten, 
Was als Gejchid jein Leben Hat erfüllt! 


Boran, gejenkten Blicks, das Leid der Erde, 
Berjchlungen mit der Freude Traumgeftalt, 
Die Phantafie und endlich ihr Gefährte, 
Der Wis, mit leerem Becher, ſtill und Falt. 
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An Juſtinus Kerner 


Erwiderung auf fein Lied: „Unter dem Himmel“, 
Morgenblatt 1845 


Laßt mic in Gras und Blumen liegen 
Und jchaun dem blauen Himmel zu, 
Wie goldne Wolfen ihn durchfliegen, 
In ihm ein Falke Freift in Ruh’. 


Die blaue Stille ftört dort oben 

Kein Dampfer und fein Segelfchiff, 
Nicht Menjchentritt, nicht Pferdetoben, 
Nicht des Dampfmwagens wilder Pfiff. 


Laßt ſatt mich ſchaun in dieſer Klarheit, 
In dieſem ſtillen, ſel'gen Raum: 

Denn bald könnt' werden ja zur Wahrheit 
Das Fliegen, der unjel’ge Traum. 


Dann flieht der Vogel aus den Lüften, 
Wie aus dem Rhein der Salmen fchon, 
Und wo einft fingend Lerchen jchifften, 
Schifft grämlich ftumm Britannias Sohn. 


Schau’ ich zum Himmel, zu gewahren, 
Warum’s jo plößlich dunkel ſei, 
Erblil ich einen Zug von Waren, 
Der an der Sonne ſchifft vorbei. 


Fühl' Regen ich beim Sonnenjcheine, 
Such' nach dem Regenbogen Fed, 

Sit es nicht Waſſer, wie ich meine, 
Wurd’ in der Luft ein Ölfaß leck. 


Satt laßt mich ſchaun vom Erdgetiimmel 
Bum Himmel, eh’ es ift zu jpät, 

Wann, wie vom Erdball, jo vom Himmel 
Die Poeſie ftill trauernd geht. 
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Verzeiht dies Lied des Dichter3 Grolle, 
Träumt er von ſolchem Himmelsgraus, 
Er, den die Zeit, die dampfestolle, 
Schließt von der Erde lieblos aus. 


Juſtinus Kerner 


Dein Lied iſt rührend, edler Sänger, 
Doch zürne dem Genoſſen nicht, 

Wird ihm darob das Herz nicht bänger, 
Das, dir erwidernd, alſo ſpricht: 


Die Poeſie iſt angeboren, 

Und ſie erkennt kein Dort und Hier! 
Ja, ging die Seele mir verloren, 
Sie führ' zur Hölle ſelbſt mit mir. 


Inzwiſchen ſieht's auf dieſer Erde 

Noch lange nicht ſo graulich aus, 

Und manchmal ſcheint mir, daß das: Werde! 
Ertön' erſt recht dem „Dichterhaus“. 


Schon ſchafft der Geiſt ſich Sturmesſchwingen 
Und ſpannt Eliaswagen an; 

Willſt träumend du im Graſe ſingen, 

Wer hindert dich, Poet daran? 


Ich grüße dich im Schäferkleide, 
Herfahrend, — doc mein Feuerdrach' 
Trägt mich vorbei, die dunkle Heide 
Und deine Geiſter ſchaun uns nach. 


Was deine alten Pergamente 

Von tollem Zauber kund dir tun, 
Das ſeh' ich durch die Elemente 
In Geiſtes Dienſt verwirklicht nun. 
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Ich ſeh' ſie keuchend glühn und fprühen, 
Stahlſchimmernd bauen Land und Stadt, 
Indes das Menſchenkind zu blühen 

Und ſingen wieder Muße hat. 


Und wenn vielleicht in hundert Jahren 
Ein Luftſchiff hoch mit Griechenwein 
Durchs Morgenrot käm' hergefahren — 
Wer möchte da nicht Fährmann ſein? 


Dann bög' ich mich, ein ſel'ger Zecher, 
Wohl über Bord von Kränzen ſchwer, 
Und göſſe langſam meinen Becher 
Hinab in das verlaſſ'ne Meer. 





Der Kranz 


Der Frühling ging durchs reiche Schwabenland 
Und mit ihm Ludwig Uhland, an der Hand 
Die treue Gattin; denn es kam zu wandern 
Der treue Mann von einem Ort zum andern. 


Mag's mit dem Recht in Stuttgart nicht gelingen, 
Will lehrend er ins Herz der Jugend dringen 

Zu Tübingen am alten Muſenſitz, 

Umleuchtet noch von hellem Geiſterblitz. 


So wallt das Paar ſtill und getroſt dahin, 

Wo Täler weiß im Schnee der Bäume blühn; 
Doch ſieh! beim Steine, der die Markung kündet, 
Steht eine Schar von Freunden treu verbündet. 


Die Kampfgenoſſen für des Volkes Rechte, 
Sie harren ſein mit einem Kranzgeflechte 


—— ——— 
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Bon dichtem Lorbeer, glänzend frifch und grün, 
Den reichen fie dem Sänger hold und kühn. 


Ein letter Kuß! der legte Becher blinkt, 

Und ferne fchon die Hand zum Scheiden winkt; 
Dem Meifter glänzt das Aug’, das lebenswarme, 
Und Frau und Kranz führt er am rechten Arme. 


Sie wandeln bald in einem lichten Walde 
Bon großen Eichen an der janften Halde; 
Wie ſteht jo feſt und frei der edle Hain, 

Und überall blaut noch der Himmel drein! 


Hoc oben kreiſt der Falk im Sonnenlicht, 
Das durch das Gitterwerf der Zweige bricht, 
Und Uhland, fchreitend im geweihten Raume, 
Tritt unverſehns zum nächſten Eichenbaume. 


Raſch hängt er auf den Kranz, und jchweigend wendet 
Den Schritt er weiter; nur Frau Emma jendet 
Traurig den Blid zurüd, doch ſtrahlend Yicht 

Wird drauf ihr Aug’, fieht fie ven Mann fo jchlicht. 


Tief jchaut fie diefes reinen Goldes Hort _ 

In feinem Herzen — doch mit feinem Wort 
Wird fie benennen ihr beglüdend Wiſſen 

Bon einem Schab, den taufend Frauen mijjen. 


Im Waldesdämmer an dem grauen Stamme 
Berlafjen glimmt des Lorbeers grüne Flamme. 
Borüber 309 das Wanderpaar jchon lang, 

Und laut erfchallt im Hain der Vogeljang! 


— ——— 
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Has von Überlingen 


Es war der Ha3 von Überlingen, 

Der ſcheut' den Märzen wie den Tod; 
Denn in die Glieder fühlt er dringen 
Mit ihm des Alters leiſe Not. 


Wann nun die Morgenlüfte mehten 
Nach legten Hornungs Mitternacht 
Sah man ihn dor die Türe treten 
Wie einen Krieger auf die Wacht. 


Den Krebs geſchnallt um Bruft und Rüden, 
Auf grauem Kopf den Eijenhut, 


. Umfchient die Glieder ohne Rüden: 


Das ſchien ihm für den Märzen qut! 


Den langen Degen an der Seite, 
Die Halmbart’ in beſchuhter Hand, 
Erwartet er den Feind zum Gtreite, 
Bis fich erhellen See und Land. 


„Hei, falſcher Mars! willjt du e3 wagen? 
Dir jag’ ich ab und biete Dir, 

Auf Hieb und Stoß gerecht zu jchlagen 
Ums teure Leben, jetzt und hier! 


Willſt du ans Herz und Mark mir greifen, 
Du Tüdebold, jo komm heran! 

Sch lehre dich ein Liedlein pfeifen, 

Du findeft einen Martismann!” 


Fuhr dann dem Alten rauf) entgegen 

Ein Staubgewölk im Sonnenjchein, 

Ein Schauer auch von Schnee und Regen, 
So hieb und ftach er mächtig drein. 
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Denn in dem Dufte jah er drohen 

Den Gegner mit gezüdtem Speer; 
Drum fchlug er, bis der Spuf entflohen, 
Und blidte jiegreich um fich her. - 


Ein Trunf vom goldnen Rebenblute 
Erquidt ihn nach beftandnem Streit, 
Und er genoß mit frohem Mute 
Des Frühlings neue Herrlichkeit. 


So ging e3 denn nach feinem Willen; 

Er jhlug den Märzen Jahr um Jahr, 
Bisſ einft am erften Tag Aprillen 

Sein tapfre3 Herz gebrochen war. 


— 


Das Weinjahr 


Rüſtet die Kelter, die Kufen und Tonnen, 
Denn e3 verglühet ein jeltenes Jahr! 

Schon naht der Herbit und es glaftet die Sonne 
Wie fie geglajtet den Sommer entlang! 


Hört, im Gebirge, was Zeichen gejchehen ! 
Gletſcher, fie ebben wie Meere zurück, 
Ihre blaugrünen Gewölbe zerjchmelzen, 
Grotten und Spalten fo tief und fo fühl! 


Troden enthüllen fich feljige Gründe, 

Die jeit Jahrtaufenden Feiner gejchaut, 

Und aus der tiefiten und engiten der Klüfte 
Leuchten gebleichte Gebeine herauf. 





—* 


Anmerkung. Nach dem heißen Sommer des Jahres 1865 war im rhätiſchen Ge— 
ein Gletſcher jo hinabgejchmolzen ei; man auf dem Grunde Gebein und Waffen 
welche auf einen Bergübergang Hgi j 

Krieges zurüdgeführt wurden, 





her Truppen zur Zeit des Dreigigjährigen 
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Knochen des riefigen Bormweltsbären 
Liegen gebrochen wie ſprödes Glas, 
Aber dazwijchen die Rippen und Röhren 
Eines in Waffen verjchollenen Manns. 


Und die verrojtete Panzerſchale, 

Auch ein zerfreſſenes ſpaniſches Schwert 
Künden den Krieger aus traurigen Tagen 
Einer in Leiden zerflüfteten Welt. 


Koch mit den jämtlichen Zähnen gezieret 
Starten die Kiefer im räumigen Helm, 
Gleich einem Spielzeug neben des wilden 
Bären gemwaltigem Kopfgeſtell. 


Sehet! unbändig jchwellen die Trauben — 
Rüſtet die Kelter und rüftet den Krug! — 
Segliche Beer’ eine jonnige Klaufe, 
Drinnen ein Glutelf brauet die Flut! 


Zwei friedloſe Gejellen, jchlafen 

Jene in ewigen Frieden entrüdt; | 
Aber die Wut und das Wähnen und Wagen 
Hält noch die duldenden Lüfte erfüllt. 


Rüſtet die Tonnen! Umfanget den ftarfen 
Reiſigen Wein mit eifernem Band! 
Männern zerbricht er den ftämmigen Naden, 
Stürzet fie jählings in Jammer und Dual! 


Füllet die Krüge, Doch trinfet den Frieden, 
Trinket da3 Licht, das dem Himmel entjtrahlt! 
Bindet die Herzen mit eiſernem Willen, 

Daß ihr entrinnet dem tödlichen Fall! 


a 


Aroleid 


Im Wallis liegt ein ſtiller Ort, 
Geheißen Aroleid; 

Es ſeufzt ein Gram im Namen fort 
Seit lang entſchwundner Zeit. 


Ein Berghirt hing in Todsgefahr 
Am ſteilen Firnenrand, 

Ihn ſtieß hinunter dort der Aar, 
Wo keiner mehr ihn fand. 


Auf grüner Matte ſaß ſein Weib; 
Das Kind ins Gras gelegt, 

Saß ſie und ſchaut' mit ſtarrem Leib 
Hinüber, unbewegt, 


Hinüber, wo im Dämmerblau 
Der Berg zur Tiefe ſchwand 
Und mit des Gipfels Silberau 
So ſtill am Himmel ſtand. 


Voll bittrer Sehnſucht ſprang ſie auf 
Und ging im Mattengrün 

Mit ſchwankem Schritt und irrem Lauf 
Und heißem Augenglühn. 


Da ſchreit ein Kind, ein Flügel ſauſt 
Wohl über ihrem Haupt — 

Mit ihrem Kind zur Höhe brauſt 
Der Aar, der es geraubt! 


Noch ſieht das Wickelband ſie wehn 

In der kriſtallnen Luft, 

Dann ſieht ſie's wie ein Pünktlein ſtehn 
Im ferneblauen Duft, 
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Dann nichts mehr, nie, folang fie lebt! — 
Gie nahm Fein Trauerkleid; 

Doch) von dem Leid, das dort noch webt, 
Der Ort heißt Aroleid. 


— r 


Der Narr des Grafen von Zimmern 


Was rollt ſo zierlich, klingt ſo lieb 
Treppauf und -ab im Schloß? 

Das ift des Grafen Zeitvertreib 
Und ftündlicher Genoß: 

Sein Narr, annoch ein halbes Kind 
Und roſiges Gejellchen, 

So leicht und luftig wie der Wind, 
Und trägt den Kopf voll Schellchen. 


Noch ohne Arg, wie ohne Bart, 
An Poſſen reich genug, 

Sit Doch der Fant von guter Art 
Und in der Torheit klug; 

Und was vergeden und verdrehn 
Die zappeligen Hände, 

Gerät ihm oft wie aus Verjehn 
BZulegt zum guten Ende. 


Der Graf mit feinem Hofgefind 
eilt in der Burgfapell’, 

Da iſt, wie jchon das Amt beginnt, 
Kein Minijtrant zur Stell’. 
Raſch nimmt der Pfaff den Narın beim Ohr 
Und zieht ihn zum Mltare; 

Der Sinabe ſieht fich fleißig vor, 
Daß er nach Bräuchen fahre, 


Und gut, al3 wär’ er's längjt gewohnt, 
Dedient er den Kaplan; 
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Doch warın’3 die Müh’ am beiten lohnt, 
Bricht oft der Unjtern an; 

Denn als die heil’ge Hoftia 

Bom Prieſter wird erhoben. 

D Schreck! jo iſt Fein Glöcklein da, 

Den ſüßen Gott zu loben! 


Ein Weilchen bleibt es totenftill, 
Erbleichend lauſcht der Graf, 

Der gleich ein Unheil ahnen will, 
Das ihn vom Himmel traf. 

Doch ſchon Hat jich der Narr bedacht, 
Den Handel zu verföhnen; 

Die Kappe ſchüttelt er mit Macht, 
Daß alle Glödlein tönen! 


Da jtrahlt von dem Ziborium 

Ein goldne8 Leuchten aus; 

Es glänzt und duftet um und um 

Im Heinen Gotteshaus, 

Wie wenn des Himmels Majeftät 

In friſchen Beilchen läge: 

Der Herr, der durch die Wandlung geht — 
Er lächelt auf dem Wegel 


A - 


Die Winzerin 


Um fonnig weißen Gartenhaus, 

Da reifet Traub’ an Traube, 

Die janfte Schöne tritt heraus 

Und prüft die ſchwere Laube; 

Dem blauen Blid des Weibes gleicht 
Der Beeren dunfle Menge, 

Wohin ihr freundlich Auge reicht, 
Lacht freundliches Gedränge. 


Gottfried Keller X, 22 
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Rings lockt das noch gefangne Blut | 


Zu Häupten und zu Füßen, 

Und fie beginnt mit ftillem Mut 
Bu fchneiden all die füßen. 

Und mie fie mit der lieben Hand 
Die grünen Blätter teilet, 

Hin fehweifet über See und Land 
Im Flug der Blick und mweilet. 


Gleich einer reifen Beere glänzt 
Ihr feuchtes Aug’ hinüber, 

Wo's blaut und leuchtet unbegrenzt, 
©o fern, fo fern herüber. 

Gie läſſet ftill und ahnungsvoll 

Die vollen Trauben finfen, 

Bis e3 in Körben reigend ſchwoll 
Mit taufendfachen Blinken. 


Und auf der Laube Marmeltifch 
Bu feltern fie beginnet, 

Daß aus der Kelter duftig frisch 
Da3 Blut der Traube rinnet. 
Wie muß der weißen Arme Bier 
Mit Holder Kraft fich mühen! 
Sie Feltert, bi3 die Wangen ihr 
Gleich jungen Roſen blühen. 


Sie feltert, daß der Bufen fliegt 
Und moget ungemejjen; 

Umfonft, was ihr im Sinne liegt, 
Das kann fie nicht vergefjen! 
Umfonft — wie oft die Krüge fie 
Mit ſtarkem Mojte füllet, 

Sie jelber Hat den Durſt noch nie, 
Das Sehnen nie geitillet. 


sen Be re 








Sie läßt den heißen Rebenſaft 
Mit treuer Sorge gären, 

Sn kühler Nacht zu milder Kraft, 
Zum jeltnen Wein fich Hären. 
Den trägt jie zu den Hütten hin 
Auf Höhen und im Tale; 

Sie reicht der armen Wöchnerin, 
Dem Franfen Greis die Schale. 


©o keltert jie den Edelwein 

Sm Herbite jchon jeit Jahren. 

Ein Segel fommt im goldnen Schein 
Des Abends fern gefahren; 

Sm Hafen legt das Schiff ſich an, 
Sie hört die Schiffer fingen, 

Und einen hochgemuten Mann 

Sieht jie ans Ufer jpringen. 


Gie kennt ihn und fie fennt ihn nicht, 
Sie ſtarrt hinaus ins Weite, 

Als es mit trauter Stimme ſpricht 
Und grüßt ſchon ihr zur Seite. 

Die frohen Klänge mifchen fich, 

Das Wort hier, dort die Lieder: 
Ratlos verließ der Knabe dich, __ 
Nun Fehrt ein Mann dir wieder!“ 


„O ſchau, wie leuchtet’3 weit und breit, 
Wie Har der Tag, die Stunde! 

Und reif die ſchönſte Lebenszeit 

Küßt mich von deinem Munde!“ 

Da ijt in feine Arme hin 

Gie wonneboll gejunfen, 

Und weinend hat die Winzerin 

Bum erftenmal getrunfen. 
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Geiltergruß 


ch jah ein Holdes Weib im Traum 
Auf rotem Laube ſitzen 

Wohl unter einem bereiften Baum, 
Der tät’ wie Silber bligen. 


Er bligte wie Silber und Kriftall 

In lieblicher Winterfonne; 

Leis raujcht’ der Wind, wie Demantenfall 
Perlt's von des Baumes Krone. 


Und auch der Schönen wallendes Haar 
Sah weiß wie Schnee ich prangen; 
Denn ac), wie manches liebe Jahr 

Sit jchon ins Land gegangen! 


Doc) blühte noch ihr Antlitz fein 
Gleich weißen Rojenauen, 

Sm Aug’ der alte Sternenjchein 
Und rot der Mund zu jchauen. 


Wo kommſt du her, wo gehſt du Hin? 
Sprach ich mit ſanftem Beben, 

Bift jelig? Bit du Büßerin? 

Wo lebſt du num dein Leben? 


Sie lächelte mild am jelben Ort, 
Auch hab’ ich fie niden jehen; 

Sie ſprach ein Halb gehauchtes Wort, 
Das konnt' ich nicht verjtehen. 


Des Reifes Floden fing fie dann, 
Die fallenden, unverdrojjen, 

Und bot mir die Juwelen an, 
Die auf der Hand zerflojjen. 
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Drauf ftieg der Nebel aus dem Tal, 
Empor aus Fluß und Weihern, 
Berhängend raſch des Waldes Saal 
Mit feinen dichten Schleiern. 


Sch jah fie zwifchen die Bäume hinein 
Tief in den Schatten gehen 

Und ihres Haares Silberjchein 

Sn Düfternis verwehen. 


Noch Hat es hier, noch hat e dort 
Wie Augenglanz gefunfelt; 
Zuletzt war die Erjcheinung fort 
Und auch der Traum verdunfelt. 





Sung gewohnt, alt getan 


Die Schenke dröhnt, und an dem langen Tiſch 
Ragt Kopf an Kopf verkommener Gejellen; 

Man pfeift, man lacht; Gejchrei, Fluch und Gezifch 
Ertönte an des Tranfes trüben Wellen. 


In dieſer Wüſte glänzt’ ein weißes Brot, 
Sah man e3 an, jo ward dem Herzen beſſer; 
Sie drehten eifrig draus ein ſchwarzes Schrot 
Und wiſchten dran die blinden Schenfemefjer. 


Doc einem, der da mit den andern jchrie, 
Fiel untern Tijch des Brots ein Heiner Biſſen; 
Schnell fuhr er nieder, wo ſich Knie an Knie 
Gebogen drängte in den Finjternijjen. 


Dort jucht’ er jelbjtvergefjen nach dem Brot, 
Doc) da begann’3 rings um ihn zu rumoren, 
Sie brachten mit den Füßen ihn in Not 

Und jchrien erbojt: Was, Kerl! haft du verloren? 
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Errötend taucht” er aus dem dunklen Graus 
Und barg e3 in des Tuches grauen Falten. 
Er jann und ſah fein ehrlich Baterhaus 
Und einer treuen Mutter häuslich Walten. 


Nach Zahren aber ſaß derſelbe Mann 

Bei Heren und Damen an der Tafelrunde, 
Wo Sonnenlicht das Silber überjpann 
Und in gewählten Reden floh die Stunde. 


Auch hier lag Brot, weiß wie der Wirtin Hand, 
Wohlſchmeckend in dem Dufte guter Sitten; 
Er jelber hielt’3 num feſt und mit Verſtand, 
Doch einem Fräulein war ein Stüd entglitten. 


O laſſen Sie e8 liegen! jagt fie ſchnell; 

Zu ſpät, ſchon ift er untern Tisch gefahren 
Und jpäht und jucht, der närrifche Gefell, 
Wo Heine ſeidne Füßchen ftehn zu Paaren. 


Die Herren lächeln, und die Damen ziehn 
Die Seſſel jcheu zurüd vor dem Beginnen; 
Er taucht empor und legt dad Brötchen hin, 
Errötend hin auf das damaſtne Linnen. 


Zu artig, Herr! dankt ihm das ſchöne Kind, 
Indem fie ſpöttiſch lächelnd fich verneigte; 
Er aber ſagte höflich und gelind, 

Indem er fich gar fittfam tief verbeugte: 


Wohl einer Frau galt meine Artigfeit, 
Doc Ihnen diesmal nicht, verehrte Dame! 
Es galt der Mutter, die vor langer Zeit 
Entjchlafen ift in Leid und bittrem Grame. 


— 


343 
Am Ufer des Stromes 


Graulodig ein Mann und ein blonder Kam’tad 
- Spazieren an fließenden Waſſers Geſtad'; 

Der Ältere kehrt fich zum Zungen und fpricht: 
Was jchneideft du für ein betrübtes Geficht? 


„Lieb fand ich ein Mädchen und hab’ ihm’3 gejagt, 
Sie flüftert ein Nein, kaum daß ich gefragt, 

Und alles im Nu — nun beflemmt’3 mir die Bruft, 
Daß Herz ich und Mund nicht zu Halten gewußt!” 


Und jener eriwidert: Des Fährmanns Magd 
Siehſt du, die über dem Strome ragt, 
Gering und arm und der Bierde bar, 

Und fiehft auch mein ergrauendes Haar? 


Befiel’ mich ein Fünklein Lieb’ zu ihr, 

Laut rief ich e3 von der Stelle hier, 

Rief's laut in der Wellen raufchenden Gang, 
Mich dünkt' es der allerſchönſte Geſang! 


Leicht ſchlug mir in meiner Jugend das Herz, 
Und müßig ſchweifte der Blick allwärts; 

Raſch hab’ ich jo manches Geftändnis gemacht, 
Die ein hat geweint und die andre gelacht. 


Bei einer nur hab’ ich das Wörtchen verjchludt, 
Wie jehr e3 auch jterbend im Bufen gezudt; 

Ich glaube, fie ahnt’ e3 und lächelte fein, 

Doc wußt' ich nicht, ſang's in ihr Ja oder Nein. 


Der Sommer war warm und der Winter falt, 
Die Zeit verging und wir wurden alt; 

ALS ich zum letztenmal fie jah, 

Lag fie im Leichenfchmude da. 
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Feſt waren die Augen zugetan, 

Sie ſchauten mid) nicht, nod) die Welt mehr an; 
Doch auf dem Munde bleich und tot, 

Da lächelt’3 noch leife wie ein Spott. 


Mir liſpelt's im Ohre: „D träger Mann, 
Der jo mit Worten geizen kann! 

Du hatteſt den Schlüffel zum feligen Haus, 
Wo fliegen die Engel hinein und hinaus! 


Du hatteſt den Schlüffel zum goldenen Schrein 
Für alle zwei beide, nun lieg’ ich allein!" 

Da donnert die Orgel, da pjaltert der Chor, 
Und fie trugen hinaus, was ich elend verlor! 





Ein Schwurgericht 


Da Tiegt ein Blatt, von meiner Hand bejchrieben 
In Tagen, die nun lang dahingeſchwunden, 

So lang, daß halb verblich die flücht’ge Schrift. 
Doch wie ich leſe, wird ein Unterfangen, 
Ein wunderliches, wieder mir lebendig, 

Das mich befiel in wunderlicher Zeit, 

Als ſchnödes Abenteuer mächtig herrichte 

Und frech die Welt zum Abenteuer jchuf. 


Was während eined Mondes furzer Dauer 

Bon tollem Spuf und fchredlichem Gejchehen, 
Merkwürd’gem Wagnis und ruchlojer Tat 

Die Zeitung brachte, von verfunfnen Schiffen, 
Mit ſchwerem Gold und brüllendem Volk beladen, 
Bon drehnden Tischen, dran die Torheit jaß, 

Bon Schlachtenlärm und diebifchen Marjchällen, 
Bon falfchem Gift, Durch weiße Hand gemifcht: 
Das dacht’ ich rhythmiſch wogend zu verflechten 
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Sn einen wild rhapſodiſchen Geſang, 

Gleich einem Wandrer, der bejtäubt und keuchend 
Dem tobenden Gemwühl mit Not entrann 

- Und feinen Fiebertraum voll Hajt erzählt. 


So fchrieb ich mir auf Blätter jede Kunde, 

Und nicht im Stich fürwahr ließ mich die Zeitung, 
Jedoch die Luft, Die mir gemach verging. 

Dies gelbe Blatt nur hat ſich noch erhalten. 

Ein Lächeln will beim Anblick mich bejchleichen, 
Das wandelt aber fich jogleich in Ernit. 

Es fteht ein Richterfpruch darauf verzeichnet 

Und eine Tat jo dunkel traur’ger Art, 

Daß wie von ſelbſt die Hand zum Stifte greift, 
Das blut’ge Rätjel doch noch fejtzubannen. 


In Franken war’3, an ftillem Sommertage, 
Daß eine Frau ihr Kleines liebes Bübchen 
Mit Korb und Veſperbrot zum Bater jandte, 
Der im Gehölze, mäßig weit, im Schweiße 
Des Angeſichts an feiner Arbeit jtand. 

Sie wußte, daß er heut ein hartes Lohnwerk 
Bollbringen wollte bis zur Dunfelheit. 

Ein mütterlicher Heiner Übermut 

Berlodte fie, das Wagnis zu verjuchen - 
Und mit dem Bötlein ihren Eh'kumpan 

Bu überraschen diejes erjte Mal; 

Denn Sonntag war es morgen und im Haufe 
Blieb ihr zu jchaffen übrig noch genug. 


Das Knäblein aber fträubte fich zu gehen, 
Gewohnt, nur an der Mutter ſtets zu hangen 

Und fie um taufend Dinge zu befragen 

Mit Schmeichelwörtchen, lind im Gingeton. 

„Seh nur,“ ſprach fie, „Die Mundharmonifa 

Geb’ ich dir mit, mein Söhnchen, und drauf fpielen 


346 


Wirſt du gar herrlich auf Dem ganzen Wege; 
Der Vater ruft: Was hör’ ich für Mufif? 

Gewiß marjchiert ein Regiment Soldaten! 

Wie lacht er aber, wenn fein Hänschen kommt!“ 
Und da fie aus dem Schrank das Inſtrumentchen, 
Das dort zur Schonung forglich aufgehoben, 
Hervorholt, faßt es gleich der frohe Kleine 

Und fchreitet wacker, feinen Korb am Arm, 

Ins helle Sommerland, die wen’gen Stimmchen 
An feinen Lippen unvermeilt erprobend 

Und ftetS aufs neue reihend Ton an Ton. 


Schon weit ift er; Doch über Korn und Klee 
Tönt weich und fanft, wie all der blaue Himmel, 
Sein einfach Lied nun aus dem Feld herüber; 
Der Kinderpuls, ein Lufthauch und die Ferne, 
Sie jchaffen eine rührend zarte Weife, 

Die, faſt verwehend jest, dann leiſe ſchwillt. 
Und weil die Mutter hier noch ſteht und horcht 
Und denkt, nun hat er wohl den Forſt betreten, 
Vernimmt der Vater drüben ſchon die Töne 
Und kennt ſein Vögelchen an dem Geſang. 

Er lauſcht erfreut — auf einmal bricht es ab, 
Und ſtumm bleibt ewig dieſer Kindermund! 
Kein Knäblein kommt zum Vater, keines kehrt 
Zur Mutter abends mit dem Müden wieder. 


Nach dreien Tagen erſt zog man das Kind 

Mit eingeſchlagnem Haupt aus einem Waſſer, 
Das tückiſch hehlend, dunkel, unbeweglich, 
Abſeits vom Pfad im Waldesſchatten lag. 

Der Mörder auch ward bald darauf ergriffen; 
Es war ein ftarfer Burſch von achtzehn Jahren, 
Faſt unbefannt, der, Iungernd in der Stadt, 
Mißtrauifch fchtelend auf dem Orglein blieg, 
Das ihn verriet. Dann vor dem Richter ftehend, 
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Bon deſſen Kunſt bedrängt, erzählt er mürriſch, 
Wie er das Kind im Holze angetroffen 

Und e3 gebeten, ihm das Ding zu leihen 

- Für einen Augenblid, fich dran zu laben: 

Denn eine unbezwinglich ftarfe Luft 

Hab’ ihn fchon Yang gequält, auf ſolchem Werflein 
Ein einzig Mal fich blajend zu vergnügen. 
Ropfichüttelnd Hab’ das Knäblein fortgejpielt, 

Er aber e3 mit einem Stein erjchlagen. 


Und mweiter ward die Kunde beigebracht, 
Wie daß vor Jahren fchon in feiner Heimat 
Der Unhold von der zarten Kinderwelt 

Als Spielzeugräuber fei gefürchtet worden; 
Die trauten Plätze, Flure, Hofgebreiten, 

Wo fich das Kleine Volk zur Luft verfammelt: 
Der große Range habe finfter lauernd 
Bejchlichen fie und von dem bunten Werkzeug 
Der Jugend ſich gewaltſam angeeignet, 

Was ihm gefiel, dann in entlegnen Winkeln 
Einſam, mit ungejchidter Hand gejpielt. 


Der Wahrſpruch fiel, die Sühne ward bemejjen; 
Doch aus der Untat wurde feiner Flug. 





Zeitlandichaft 


Schimmernd liegt die Bahn im tiefen Tale, 
ber Tal und Schienen geht die Brücke 
Hoch hinweg, ein Turm ijt jeder Pfeiler, 
Kunſtgekrönet in die Lüfte ragend, 

Bu den Wolfen weite Bogen tragend. 


Wie ein Römermwerf, doch neu und glänzend, 
Bindet wald’ge Berge fie zufammen; 
Auf der Brüde fahren feine Wagen, 
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Denn kriſtallnes Wafjer geht dort oben, 
Defjen Fromme Flut die Schiffer loben. 


Unten auf de3 Tales Eijenjohle 

Schnurrt hindurch der Wagen lange Reihe, 
Hundert unruhvolle Herzen tragend, 

Straff von Nord nad) Süd mit Vogel Schnelle. 
Drüber ftreicht das Fijchlein Durch die Welle. 


Langſam, wie ein Schwan, mit weißem Segel, 
Herrlich auf de3 Himmel blauem Grunde 
Dben fährt ein Schiff von Dit nach Welten; — 
Nuhvoll lehnt der Schiffer an dem Steuer: 

Iſt das nicht ein Schönes Abenteuer? 


Das große Schillerfeſt 
1859 


Schnee und Regen floß hernieder 
Auf novemberbraunen Bergen, 
Troſtlos rangen alle Wipfel 
Mit den ſchweren grauen Wolfen. 


Bon den Büfchen troff es Hagend, 
Jeder Dorn war eine Traufe, 

Die hinab von Dorn zu Dornen 
Unaufhörlich floß und meinte. 


Aus den Dunklen Forjten wankte 
Irren Schritt3 ein Weib hervor, 
Bart gebaut, in dünnem Kleide, 
Aber fruchtbeichwerten Leibes. 


Bitternd und mit nafjen Fingern 
Las fie naffes Laub und Reiſig; 
Mühſam fich zur Erde büdend, 
Naffte fie ein zaghaft Büjchel. 


Und der Brombeer’ wirre Schlingen 
Hingen ſich an ihre Füße, 

Daß fie ftrauchelt und das Weinen 
Hing an ihren Augenmwimpern. 


Kam ein zweites Weib gegangen, 
Groß und ftarf und guter Hoffnung; 
Schwere Hölzer auf dem Haupte 
Schritt fie aufrecht her und troßig. 


Und fie rief mit lautem Lachen: 
Ei, Gevatt’rin! wie zu jehen, 

Sind wir beide gleich gejegnet? 
Nun wahrhaftig muß ich lachen! 


Doc) die andre fing urplößlich 
Bitterlich laut an zu weinen, 

Und die regenſchwere Schürze 
Drüdt fie Schluchzend an die Augen. 


„Wieder ſoll ich nun gebären!“ 
Sprad) jie fummerjchwer ſich fajjend, 
„And ich habe nicht, wovon ich 

Mir ein warmes Süppchen koche! 


Meinen Gatten und Ermährer * 
Hab’ ich traurig jüngft verloren, 
AL er einen Stamm gejchlagen, 
Der ihn fallend wieder jchlug. 


Und ich weiß nicht, wie das endet; 
Leben foll zu Leben fommen, 


Und das drängt fich und das mehrt fich, 


Und das Herz ift Frank zum Tode] 


Wie ein Tier auf wilder Heide 
Schein’ ich mir, das ohne Gott, 
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Ohne Gott und ohne Sterne 
Hungernd irrt und fich vermehrt.” 


„Dei, was ficht Dich an, du Blöde?“ 
Rief die andre, heller lachend; 
„Luftig baun wir unſre Wölbung 
In das weite Reich hinaus! 


Fäuſte geb’ ich meinen Kindern 
Und gefunde weiße Zähne! 
Sieh, das jüngjte hat mir neulich 
Hier den Ohrlapp durchgebifjen! 


Meinen Mann hab’ ich vertrieben, 
Weil er faul war und den Kindern 
Alles Brot, das ich erworben, 

Bor ven Mäulern wegſtipitzte!“ 


„Du bift ftark und du bift frech !" 
Sagte wiederum die andre; 
„sch bin zag und das Gemiljen 
Liegt mir leider in der Art!" 


Alſo jtanden beide Weiber 
Hohen Leibs fich gegenüber, 
Und je lauter jene lachte, 
Deito traur’ger wurde dieje. 


Und e3 fam der Nordlandswind 
Mächtig raufchend über die Berge, 
Und die Tränen der Bedrängten 
Trocknete fein jcharfes Wehen. 


In der Höhe ſchwamm im Blauen 
Einesmals die Spätherbitjonne, 
Daß in hellem Golde flammten 
Wie ein Morgentot die Wälder. 


In der Tiefe trieben wogend 
Aufgejagt die zerrijjenen Nebel, 
Bor dem wehenden Riejenhauche 
Stürmten fie verjcheucht davon. 


Doch ein prächtiges Feitgeläute 
Überflang das mächt’ge Raufchen, 
Und im Glanze der bligenden Sonne 
Lag im Tal eine ftrahlende Stadt. 


Lang hinwallende Bürgerzüge 

Sah man ſchimmernd jich drin bewegen, 
Ihnen wehte die fliegende Seide 

Reich gebildeter Banner voran. 


Herrlich wogte der Wind aus Norden, 
Und die Glocken erjchollen mit Macht; 

Da ertönten auch jtarfe Poſaunen, 

Helle Trompeten mit jchwellender Pracht. 


Und die fingende Menfchenftimme 
Deutlich man dazwiſchen vernahm, 
Geltjam, neu und herzerjchütternd 
Wie der jeliggewordene Gram. 


Freude, Schöner Götterfunfen!*. 

Hallte herüber der klingende Sturm, 
War fein Kirchenlied und fein Kriegslied, 
Doc) die Glocken jchallten vom Turm. 


Horchend ftanden die armen Frauen, 
Und die Lacherin wurde ftill. 

Und fie ſprach: „Wer doch nur wüßte, 
Was das alles bedeuten will? 


Einer rief, den zu Tale laufen 
Ich mit haftigen Schritten fah, 
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Daß die ſchönere und die größere, 
Ja die beſſere Zeit jei nah! 


Aber fomm, du zage Klagende, 
Was es immer bedeuten mag, 
Feiern wir in meiner Hütte 
Dieſen unbefannten Tag! 


Bringe die weinenden, deine Kleinen 
Zu den meinigen ſchnell zur Stell’; 
Bir entfachen ein luſtiges Teuer, 
Schaffen die Welt ung warm und Hell! 


Neuen Moft hab’ ich im Haufe, 
Nüſſe für die junge Brut; 

Und beim frohen Mütterſchmauſe 
allen wir einen guten Mut!” 


Sp genofjen fie unmiljend 
Jenes Tages Silberblid; 

Mit am warmen Feuer ruhte 
Still ein fünftiges Gefchid. 


Seine unfichtbaren Hüter 
Lehnten am Standartenjchaft 
In den goldnen Wappentöden: 
Das Gewiſſen und die Kraft. 


— ——— 


ù——————————— — —û—n * u. 


12, 


Der Apothefer von Chbamounir 
Ein Bud Romanzen 


* 


Borliegende Dichtung ftammt aus den achtzehnhundertfünfziger Jahren 
und verdankt ihr Entftehen unmittelbar dem Erjcheinen von Heine Ro- 
mancero, Die mit gejteigerter Energie verbundene Geijteswillfür, welche 
da3 denfwürdige Buch, jamt feinem Nachwort abermals beherrichte, reizte 
zu einer Gegenübung, zu der die eben umlaufende tragifomijche Gefchichte 
von einem verunglüdten Liebhaber und Apotheker in Chamounir die Ein- 
Heidung lieh. Diefe Gejchichte war ohne Zweifel eine Beitungsente; um 
jo beſſer jchien fie der Iuftigen Komödie zum Vehikel zu dienen, einer Kund- 
— die übrigens mehr dem literariſchen Gewiſſen und der Gelbit- 

freiung, al3 einem fterbenden Dichter galt, dem fie wohl eher ein Lächeln 
abgemwonnen, als ihn betrübt hätte. Die Veröffentlichung unterblieb damals 
aus zufälligen Urſachen. Wenn fie jet dennoch ftattfindet, jo gejchieht es, 
weil das „Zufpät”, wenigſtens bei Anlaß eine3 Sammelbuches, ja auch 
wieder verjährt ift. 





Eriter Teil . 


I 


In dem Tal von Chamounir 
Lebten zwei gefreite Liebſte, 
Die ſich liebten, wie die Sünde 
Liebt und wieder wird geliebet. 


Und fie hießen die gefreiten, 
Weil fie taten, mas fie wollten, 
Nur der Leidenschaft ergeben 
Und da3 Ende jchlecht bedenfend. 
Gotifrieb Keller X, 23 
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Lachend fprachen fie zufammen: 
Weil wir uns jchon beide haben, 
Brauchen wir uns nicht zu nehmen, 
Bis e3 ung vielleicht gefällt! 


Frei find wir und auch fo ftürmifch, 
Wie des weiten Himmels Lüfte; 
Doc ein Faden leichter Seide 
Bindet ung wie ftarfe Ketten] 


Gie, die ſchöne Roſalore, 

Fern am Mittelmeer geboren, 
Handelte mit But und Handſchuh'n 
Für die fremden Nationen. 


Er, der hübjche jchlanfe Titus, 

Hielt ein Kleines Apotheklein; 

Die Ejjenzen und Latwergen 

Braut’ ein Zwerg im Hinterhäuschen. 


Titus mar zugleich ein Säger, 
Drum erfreut? ihn die Erfindung 
Jener jchlauen Schießbaummolle, 
Die der Zwerg bereiten mußte. 


Wenn er nicht der Wache pflag 
Nächtlich in der Apotheke, 

Wo ein ungebornes Menfchlein 
In der Weingeiftflajche jaß, 


Stand er unter hohen Arven, 

Wo der Mond den Schnee beglängte, 
Im Gewehr die weiße Ladung; 

Weiß auch jtieg der Berg zum Himmel. 


Tat er aber Feind von beiden, 
Lag er, wo's noch weißer war, 
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An dem Buſen, der im Dunkeln 
Magifch wie ein Mondlicht leuchtet! 


Dort vergaß er Schnee und Hafen, 
Bären und die Balfambüchjen | 
Denn dies alles, Glanz und Balſam, 


Fabelei urid hohe Jagd 


Fand er dreimal fchöner wieder 
An der ©eite der Geliebten; 
Die Mpiterien und Wunder, 
Tährlichfeiten, Abenteuer, 


Leidenjchaften und Gebärden 
Waren unerjchöpflich neu 

In den jtählern feſt verjchränften 
Weichen Armen Rojalorens. 


Wenn er nicht mehr ihres Weſens 
Wilde Macht ermejjen konnte 
Und beraufcht es ihr gejtand, 
Schloß zufrieden fie die Augen, 


Legt ihr Kinn auf feine Achjel, 
Lächelt neben feiner Wange 

Etill in feine Fraufen Loden, > 
Was er freilich nicht bemerfte. 


Einſtmals aber lag fein Kinn 
©leicherzeit auf ihrer Schulter; - 
Während Rofalore traulich 

In die Titusloden lächelt’, 


Flüſtert er in das Gemirre 
Ihrer ſammetſchwarzen Flechten 
Dicht an einem Roſenöhrchen 
Träumend: D du ſüße Klara! 
23* 
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Weit auf ſperrte jie die Augen, 
Horchte lautlos noch ein Weilchen, 
Ließ die Arme mählich Ioder, 
Faft unmerklich, um den Armſten. 


Der ob feinem Wort erjchroden, 
Doch zu fpät, nun mäuschenftill war. 
Etill blieb es den Reit der Nacht, 
Daß fein Atem war zu hören. 


————— 


11 


Eine Klara lebte wirklich, 

Eine füße, junge, feine, 

Und bejcheiden wie ein Beilchen, 
Still in einem Geitentälchen. 


Dort auf einem Blumenhügel 
Lag das Häuschen ihres Vaters, 
Mild ummandelt von der Sonne 
Und umflogen von den Bienen. 


Denn ein wackrer Immenkönig 
War der Vater, doc das Mägplein 
Sein getreuer Stellvertreter 

Und ein Mütterchen der Bienen. 


Viele lange Sommertage 
Samt den Nächten weilte jener 
In des Berges höchiter Wildnis 
Als ein vielbewährter Führer. 


Und gelocdt vom Gold der Fremden 
Wagt’ er Hundertmal das Leben, 


Um den Einfaß zu gewinnen 
Und ein Feines Gut zu jparen. 


Blank geprägt in einem Beutel, 
Erb’ und Mahlſchatz feines Kindes, 
Barg er, mit und ohne Kön’ge, 
Die franzöfiiche Gejchichte 


Bon den lebten jiebzig Jahren. 
Und die neu'ſten Stüde zeigten 
Wieder eines Kaiſers Bildnig, 
Freilich nun mit einem Spitzbart. 


Aber hinten ftand gejchrieben 
Noch das Wörtchen Republik, 
Wie ein pubiger Bedienter 

Hinten auf dem Wagen jteht. 


Und der Bienendater fagte, 
Wenn er jeine Füchje zählte: 
Gold, du biſt ein ftarfer Knecht, 
Kannſt auf beiden Achjeln tragen ! 


Wirſt gewiß mein leichtes Kind, 

Das nicht jchwerer al3 ein Lämmchen, 
Wirt gewiß mein Klärchen trageri, 
Daß ein Weibchen e3 mag werden! 


Eines Tages aber führt’ er 
Eine ruheloje Britin 

Auf den Berg und fiel zu Tode, 
Weil fie jeden Rat verjchmähte. 


Sie, das Unkraut, fam davon; 
Und mit ihren langen Beinen 
Läuft jie heut noch im Gebirge, 
Eine graufe Gletfcherfpinne. 
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Doc dem Kind des toten Führers 
Gab fie eine Rolle Goldes 

Oder zwei. Das holde Mädchen 
Blieb allein nun mit den Bienen. 


III 


Golden ftrahlt die Morgenfonne 
Auf den Raum vor Klaras Hütte 
Und auf ihre Kleinen Hände, 
Welche Honigmwaben halten. 


Triedfich hält fie eine Wabe 
Überm Kruge, leicht zur Seite 
Neiget fie das ftille Antlig, 

Bild der Einſamkeit und Unſchuld. 


Wie Kriftall jo hell entfließet 
A den Zellen reine Süße; 
Funkelnd in der Sonne Glanz 
Triest der holde Tau hernieder. 


Triedlich ſummen auch die Bienen, 
Nur das Hündlein bellt gewaltig, 

AN die Stille unterbrechend; 

Denn e3 fommt ein Mann gegangen. 


Titus ijt’3, der Apotheker, 

Der ſeit Jahren diejes Weges 
Nicht gefommen und die jchöne 
Unschuld voll Erſtaunen fieht. 


Wie ein Baum, der hier gewachfen, 
Dleibt er ftehen bei dem Anblid; 


Wie die Luft im Laube flüftert, 
Fängt er langjam an zu reden. 


Faſt mit blödem Ungejchide 
Grüßt er jie, al3 wär's ein Engel, 
Und fie fchaut den ſchlanken Jäger 
Arglos mit den Beilchenaugen. 


Schüchtern fragt er, ob der Honig 
Teil, und wünscht zu koſten, 

Und fie eilt, ein filbern Löfflein 
Aus der Truhe jchnell zu holen. 


Freundlich reicht jie jet ein Pröbchen, 
Und das offne Mündchen atmet, 

Und am Löfflein hängt ihr Auge, 

Ob der Handel auch gelinge? 


Und wie fie den Mann betrachtet, 
Schießt da3 Blut ihr in die Wangen. 
Denn jie jieht die Blumenmwürze 
Ihres Honigs ihn verſüßen, 


Daß die Augen ihm erglänzen __ 
Und der Mund im Zauber lächelt, 
Während ungemwohnte Rojen 

Auf den braunen Wangen jtehen. 


a, der lange Menſch errötet; 
Angeglüht wird auch das Mädchen 
Bon dem Widerjchein der eignen, 
Unbewußten Lieblichkeit. 


Aber ſchnell befinnt fich Titus, 
Und er fauft die Honigernte 
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Gütig, ohne nur zu feilfchen, 
Und er geht mit Schmeichelmorten. 


Gelben Tag’3 mit einem Eſ'lein 
Kommt der Zwerg, da3 Gut zu holen; 
Ei! jagt er, jeßt will ich glauben, 

Daß mein braver Herr verliebt ift! 


Bänglich pocht ihr Herz im Leibe, 
AS er, auf dem Tiere ſitzend 

Und den großen Krug im Arme, 
In dem blauen Duft verjchwindet. 


Liegt fie dann in Schlummerträumen 
Süß verloren, medt das Herz 
Sorglich fie mit leifem Wochen 

Alle Stunden in der Nacht. 


Doc am andern Morgen trägt fie 
Ihren Mahlſchatz zu der Duelle, 
Wäſcht ihn eifrig, und die gold’nen 
Münzen legt fie an die Sonne. 


Wieder beilt das Hündchen, eilig 
Wirft fie auf das Gold ein Tuch; 
Denn ſchon kommt der Apotheker, 
Um den Honig ihr zu zahlen. 


Diesmal bleibt er eine Stunde, » 
Eittig und bejcheiden plaudernd; 
Faſt der Sitte nicht mehr kundig, 
Mipgerät ihm manches Wörtlein, 


Angſtlich fucht er es zu heilen; 
Doch veriteht die Unschuld wenig 
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Was gefehlt und was verbeffert; 
Daß er nicht mißfallen möchte, 


Diejes nur verſteht fie wohl, 

Und e3 rührt das junge Herz. — 
Still verjchwiegen zieht er fürhin, 
Wenn er jagt, des jelben Weges. 


— —— 


IV 


Als nun jenes Wort gefallen, 
Klaras unbekannter Name 

Dicht an Roſalorens Ohr, 

Harrte dieſe bleich und ſchweigend. 


Harrte, bis Herr Titus wieder 
Ins Gebirg ging, wie er ſagte; 
Alsdann in die Apotheke 

Schlich behend ſie zu dem Diener, 


Zu dem Zwerge, der im Zwielicht 
Seiner Laborantenküche 

Hauſte, faſt ſo breit als hoch 
Und mit einem Kropf behangen. 


Gruſelnd kraut' ſie ihm die Borſten: 
„Sag mir, Thomas, wer iſt Klara? 
Kennſt du ſolch ein Frauenzimmer?“ 
Sinnend ſenkt er ſeinen Kopf. 


Dann begann er fein zu grinſen: 
„Frau, ich glaub', ich kenn' ein ſolches, 
Und ich kann's ſogar Euch zeigen, 
Denn es iſt nicht weit von hier! 


„Iſt ein Herlein oder Geiftlein, 

Sit vielleicht wohl gar ein Teuflein; 
Denn e3 jibt in einer Flaſche, 
Folgt mir, wollet Ihr e3 ſchauen!“ 


Bornig rümpft fie drauf die Nafe 
Und bejieht den eflen Spötter; 
Aber ernithaft geht er, und jie 
Folgt ihm in die Apothefe. 


Dorten hängt das Embryönchen, 
Spannelang und ganz verhußelt, 
In dem trüben Spiritus, 

In dem ftaubbededten Glaſe. 


Und er weiſt ihr das Perſönchen, 
Das fie niemals noch gejehen; 
Titus hat e3 jüngjt erworben 
Reben einem alten Bandiwurm. 


Als ein alter Arzt geitorben, 
Kauft’ er dieje Schönen Sachen, 
Um fein Heines Apotheflein 
Mit Gelehrjamfeit zu zieren. 


Roſalore ſteht erſchrocken; 

Aber Thomas reckt und ſtreckt ſich 

Auf den Zehen, und er flüſtert: 
„Seht Ihr ſie? Das iſt ſie, glaub' ich! 


„Wißt! in einer Vollmondnacht 
Wacht' ich auf an einem Huſten, 
Und ich hörte lachen, ſingen, 
Koſen von gedämpften Stimmen. 


„Schlich hierher, beſorgt zu wachen, 
Guckt' umher und durch das Fenſter; 
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Noch vernahm ich jene Stimmen, 
Doch Fein Wefen konnt' ich jehen. 


„Und mir graute; mich zu ſtärken, 
Sucht’ ich Hinter diefen Gläſern 
Mir ein Tröpflein kräft'gen Geijtes 
Bon der Wurzel Enzian. 


„ie ich das gejchliffne Zäpfchen 
Drehte, daß es leije Piep macht’, 
Sah ich ungemwollten Blides 

Nach der Flafche mit dem Herlein. 


„Aber nicht3 war mehr darin, 

ALS das trübliche Gewäſſer; 

Halb verwundert gafft’ umher ich, — 
Himmel! was gejchah mir da? 


„Dort am Fenſter glitt ein weißes 
Großes Frauenbild vorüber 

Und im ſelben Augenblide 

In die Türe, und zerfloß! 


„Als ich dürftig mich erholt 

Mit dem Schlüdlein auf den Schreden, 
Saß da3 Ding hier, diejes gelbe, - 
Wie vorher an feinem Drt. 


„Doch was meint hr, jchönfte Dame? 
Bald darauf am hellen Mittag, 

Als ich hier Rhabarber fiebte, 

Sah ich draußen auf der Wieje 


„Meinen Herren janft jpazieren, 
Auf und ab im Sonnenjceine, 
Mit der allerjchönften Frauen, 
Deren Antlit mir befannt war! 
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„Eilig ſchielt' ich nach der Flaſche. 
Gie war leer! Jetzt nach der Wiefe 
Schaut ich wieder, mo der Meifter 
Eben noch die Here Füßte. 


„Einen Hut mit Schleier trug fie, 
Und mit tiefen Komplimenten 
Grüßt' er fie, bi ſie verſchwand 
Hinter jenen Lärchenbäumen. 


„Aber hier im Weingeiftglafe 
Saß das Ding an feinem Ort, 
Auf den mijerablen Beinchen 
Hodend wie ein alter Schneider |" 


So belog der Schalt die Schöne; 
Und voll Eiferfucht, Entjegen 
Und mit aufgefträubten Haaren 
Tief jie aus der Apotheke. 


V 


Ruhig ſprach ſie andern Tages, 
Da er harmlos ſie beſuchte: 
„Lieber Titus, ſei ſo gütig, 
Bring ein Pfund mir deines Pulver, 


„Deiner weißen Feuerwolle, 
Wo du mit die Tiere fchießeft; 
Mein Herr Vetter in San Remo 
Wünfcht davon zur Vogeljagd, 


„Mein Herr Vetter, der Curato; 
Denn ich hab’ fie ihm gerühmt, 


Und ich foll ihm mit der Poſt 
Wohlverpadt ein Pröbchen ſenden.“ 


„ie, ein Pfund?” verjegte Titus 
„Einen ganzen Sad voll gäb’ es! 
Diejes wäre zu gefährlich, 

Und ein Biertelpfund genügt!" 


„Rein! zum mindeiten ein halbes 
Muß es jein!” rief Rofalore; 

„Mein Herr Vetter will auch andern 
Guten Freunden davon ſchenken!“ 


Alſo trug der Heine Thomas 
Bald ein Kiftlein mit dem Zeuge, 
Gut verjchlofjen und vernagelt, 
Auf dem Kopfe Feuchend her. 


Doc mit nichten fandte fie 

Dieje Fracht dem Herrn Eurato 
In San Remo; jondern jachte 
Schob fie unters Bett das Käftlein. 


Warn und lang ein Strümpfepaar, 
Über Knieeshöhe reichend, 

Bon der didjten roten Wolle 
Strickte fie nun für den Jäger. 


AL die Strümpfe fertig waren, 
Nahm ſie feinjte bunte Wolle, 
Strickte prächtig fiebenfarbig 
Einen Hald- und Naſenwärmer. 


Künftlich ließ zu Schlangenringen 
Sie die Mafchen fich geftalten, 
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Und die ſchwarzen Fiichbeinftäbchen 
Tanzten eifrig in den Nächten, 


Wo der Liebfte, wie er jagte, 
Jagend auf den Anftand ging. 
ALS die ſchöne Schärpe fertig, 
Holte fie die Schießbaumwolle, 


Weiß und zart und Iind und mollig, 
Füllt' und ftopft” damit die Binde, 
Daß fie rund und wohlgenährt 
Schimmerte gleich einer Boa. 


Eines herbftlich Fühlen Morgens 
Zog er an die roten Strümpfe, 
Und fie mwidelte die Boa 

Kojend zweimal um den Hals ihm. 


Und die bunten Zipfel fielen 
Stattlich nieder bis zum Gürtel, 
Daß er ausjah wie ein Brite, 
Der ven Montblanc will beiteigen. 


Freute jich des warmen Schmudes 
Für die Jagd an Wintertagen; 
Männiglich hat ihn im Tale 
Angeftaunt, wo er einherging. 


Die Bejorgnis jener Nacht 


Schwand num ganz aus feinem Herzen; 


Sonntag war e3, und am Abend 
Spielte Klara mit der Binde. 


u 


367 


VI 


Traurig ſaß das Embryönchen 
Sm Gewölb' der Apotheke; 
Traurig war der Apotheker, 
Und er wußte nicht warum. 


Denn daß wegen ihrer Sünden 
Ihnen unbehaglich wäre, 

- Fällt den jchnöden Männern leider 
Selten oder niemal3 ein. 


Zwiſchen zwei geliebten Frauen, 
Ruhlos wie ein Weberjchiffchen, 
log fein Herzblut hin und wieder, 
Daß er irre’ und dämlich wurde. 


Und im Überfluß bejchlich ihn 
Das Gefühl der nadten Armut; 
Heimatlo3 war jeine ©eele, 
Und fein Ende fonnt’ er jehen. 


Aber Roſalore ſah e3, 

Wußte, daß die Todezichlange 
Lauernd ihm am Halje liege - 
Und des Funkens ruhig harre. 


Gelber glich fie diefer Schlange, 
Ningelnd fich mit allen Reizen, 

Titus wärmend mit den Gluten 
Der in Haß verfehrten Liebe. 


Leidend ließ er es gefchehen; 
Aber all das tolle Treiben, 
Die gefpenftigen Manieren, 
Sitten des verlornen Volkes 
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Trug er auf den Blumenhügel, 
In der Klara ftilles Häuschen, 
Klaras mit den unfchuldvollen 
Blauen Genzianenaugen. 


Und in ihre quellenflare 
Wiſſensloſe Mädchenliebe 

©treut’ er böſe Leidenjchaften 
Der VBerwildrung und Verderbnis. 


Aber ihre Lebensgeiſter 

Flohen jchaudernd vor dem Unheil, 
Gtritten feinesweges tapfer 

Mit dem unbefannten Feinde. 


AS der Frühling neu geworden, 
War die Flucht auch ſchon beendigt, 
Und der letzte Hauch verließ 
Scheidend einen jungen Bufen. 
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In die ſchönſte Alpenflora 

Wird man Klaras Leib begraben; 
Ihre Seele aber wandert 
Unaufhaltſam in die Gletjcher. 


Hoc am Montblanc ragt ein Baden 
Lautern Eiſes in die tiefe 
Dunfelblaue Himmelsdede; 

Dies ift ihre Büßermohnung. 


In dem froftigen Gehäufe, 


Das im Früh- und Spätlicht ſchimmert, 


Wird gebannt fie einjam ſitzen, 
Etwas ſeitwärts bon den andern. 
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Dort verbüßt fie die Manieren 
Der Verzweiflung und der Sünde, 
Die mit unjchuldvollem Herzen 
Sie getragen hat im Leben. 


Denn die Schlimmen, die mit frommen 
Worten einjt die Welt betrogen, 

Mit Gebarung der Gerechten, 

Braten ewig in der Hölle. 


Doc) die Guten, die in fchlimme 
Sitten einft fich eingewickelt, 

Müfjen fich von diefen rein’gen, 

Dis fie weiß find wie der Montblanc. 


Nicht der Wolf im Lämmleinspelze 
Iſt allein ein chlechter Tartüffe: 
Auch das Lamm im Tigerfelle 
Macht fich arger Sünde fchuldig. 


Und mit folchen armen Seelen 
Iſt Der ganze Berg bevölfert, 
Die für böfe Teufel galten 
Und im Herzen Englein waren. 


An den himmelhohen Wänden - 
Auf den wolfigen Gefimfen 

Stehn fie längs in Eis gereihet, 
Gleich de3 Apothefers Büchſen. 


Alſo wandert Klaras Seele 
Traurig einfam ihres Weges; 
Nur die treuen Bienen folgen, 
Leiſe jummend, langen Zuges. 


Immer höher führt die Straße 
Durch Gehölz und über Felfen, 
Gottfried Keller X, 24 
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Wo am Berahang in der Sunne 
Sit ein Hirt auf einem Steine, 


Sitzt ein junger Ziegenhirt, 

Schön wie Milch und Blut ein Knabe; 
Ruhig weiden feine Tiere, 

Doch er jieht Die arme Seele. 


Weil er ein Duatemberkind, 
Sieht er und erfennt die Klara 
An dem breiten Binfenhute 
Und den blauen Blumenaugen. 


AS ſie nun herangefommen, 
Bleibt jie vor dem Hirten ftehen; 
Alle Bienen hängen ſchwebend 
Über ihr im Sonnenjcheine. 


Traurig, aber mild und lieblich, 
Schaut fie an den Jungen, welcher 
Freudig überraſcht fie grüßet 

Und ihr blöd die Hand mill reichen. 


„Lange weiß ich,“ ſpricht ſie lächelnd, 
„Daß du mir bijt gut gemejen | 

Habe Dan, du lieber Knabe, 

Aber gib mir nicht die Hand! 


Denn in diefem Augenblide 
Bin ich eben erſt gejtorben, 
Und nun geh’ ich, wo du weißt, 
Daß wir der Erlöfung harten. 


Wiſſe, meine Heine Habe, 
Die jet herrenlos geworden, 
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Hab’ ich dir verjchreiben laſſen; 
Geh jegt Hin und nimm mein Häuschen ! 


Pflege meine armen Bienen! 

Unter ihrem Hüttendache 

Liegt ein Häuflein Golds verborgen; 
Nimm ein gutes Weib und hauſe!“ 


Blaß mit überjtrömten Augen 
Auf den Knien lag der Knabe, 
Stredte nad) ihr aus die Arme, 
Aber jchon war fie verjchwunden. 


Sehnend eilt er, fie zu juchen, 

Und erreicht ein Meer des Eijes. 
An dem Rand der jtundenmweiten 
Wiüjte ſchwirrten Klaras Bienen. 


Endlich ließen fie fich nieder, 
Hier auf Steine, dort auf Gräfer, 
Manche Frochen auf dem Eije 
Traurig mit erjtarıten Füßchen. 


Kniend betete das Hirtlein 

Für die Seele der Gejchiednen; 
Dann erhoben ſich die Bienen. 
Eine Wolfe, lieblich klingend, 


. 


Fuhren fie durch Lenzeslüfte 
Sonnig heimwärts und zerftreuten 


Mählich fich zu den Gejchäften 
Und den Mühen aller Tage. 
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VIII 


Wieder war der Herbſt gekommen 
Und noch immer wandelt' Titus 
In den Schlingen Roſalorens, 

In dem ſchnöden Bann des Todes. 


Und er ahnte nicht, warum ſie, 
Wenn er kaum das Haus betrat, 
Sorglich ihm die Binde löſte 
Und ſie weit vom Feuer legte. 


Statt des tückiſchen Geſtrickes 
Schlang ſie dann die weichen Arme 
Wieder um des Jägers Schultern, 
Um den Hals des Apothekers. 


Nicht verzieh fie ihm die dunkle 
Untreu, ſein verſtocktes Schweigen; 
Und mit Furcht und Haß erfüllt' ihn 
Gleicher Zeit ihr eignes Schweigen. 


Klaras frühes Sterben dünkt' ihm 
Eine bittere Kritik 

Ohne Worte; deren Stachel 
Pflanzt’ er weiter ohne Worte. 


Und fie foften faljch und glühend, 
Und fie jpielten grimmig lüftern 
Mit den Leibern, wie mit Buppen, 
Während fich die Seelen haßten. 


Und fie tranfen füße Küſſe 

Ohne Dank und ohne Güte, 

Wie zwei nächtliche Lemuren 

Aus dem aleichen Kruge najchen. — 


Eines Tages lief die Kunde 
Hundertjtimmig durch die Täler, 
Daß ein alter und gemwalt’ger 
Gteinbod in den Bergen Haufe; 


Bon der Herde, die der König 
Ehrenmann am Monte Roſa 
Eich zur Jagd herangezogen, 
Habe fich das Tier verlaufen. 


Einjam jpringe jet der Steinbod 
Auf den höchſten Feljengräten, 
Wie jeit Menfchenaltern feiner 
Jemals jei gejehen worden. 


Und die Jäger jprangen, gierig 
Wie die Teufel, von den Sitzen; 
Sach da3 edle Tier zu fällen, 
Griffen fie zu ihren Büchſen. 


Titus auch entriß ſich ſtürmiſch 
Seiner Feindin glatten Armen; 
Täglich ſtieg er früh vor Tage 
Jagend ins Granitgebirge. 


Klettert' hin und klettert' wieder, * 
Auf und nieder durch die Gletſcher, 
Wild erregt durch edle Fährten; 
Kühn und liſtig floh das Tier. 


Manchmal ſah er's oben ſtehen 

In des Herbſtes Roſenſonne, 

Wie ein Traum von hohen Zinnen 
Sah es lauſchend in die Tiefen. 


Doch ſobald die Büchſe blitzte, 
Schwand es, eh’ der Knall erfolgte, 
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In die Wolfen, in den Bergduft, 
Und die Kugel ſchlug auf Felfen. 


So geſchah e3, Daß der Jäger 


Finſter auf den Firmen irıte, 


Und das jchöne Wild, e3 äffte 
Geine tolle Leidenſchaft. 


Rojaloren padt’ indejjen 
Bange Neubegier und Unruh'; 
Mit dem Wirbel der Gefühle 
Wandelt’ ſich in ihr die Seele. 


Ahnend, daß ein Ende nahe, 


Faßt' fie Graufen, Furcht und Reue, 
Und e3 trieb jie wie mit Beitjchen, 
Geinen Spuren nachzugehen. 


Aufwärts in die jteile Bergwelt 
Sagt’ die Angit fie, immer höher, 
Daß die Schuhe bald in Feben 
An den zarten Füßen hingen. 


Und die Hände, nur gewöhnt an 
Leichtes Tun und leichte Spiele, 
Bluteten vom rauhen Steine, 
Aber wahllos drang fie aufwärts. 


Grau getürmte Wände hüllten 
Shren Pfad in Falte Schatten; 
Drüben fah fie auf dem Raſen 
Friedliche Marmotten jpielen. 


In der Sonne vor dem Haufe 
Saß die Murmelfrau und ſäugte 
Shre Buben, die zu nafjchen 

Ab und zu vom Spiele famen. 
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Doch der Mann, der jcharfbewehrte, 
Rüſtig mäht’ er Gras und Kräuter; 
Kundig wie ein Pharmazeute 
Wählt’ er'nur, was fein und würzig. 


Ausgebreitet lag die Ernte, 
Trocknend in dem warmen Scheine, 
Und die Kinder jchlugen fröhlich 
Purzelbäume auf den Mahden. 


Doch der alte Schwiegervater 
Legt’ ſich jebo auf den Rüden, 
Der jchon lange kahl gejcheuert, 
Und er ftredit” empor die Beine. 


Und mit Heu, das herrlich duftet, 
Wird er emjig hoch beladen, 

Daß ein Fuder zierlich ſchwillt, 
Faſt von eines Zwergleins Höhe. 


Und am Schwänzel mit den Zähnen 
Wird das Fuhrmerf jebt gezogen; 
Stattlich ſchwankt es nach der Tenne, 
Nach der Hug gebauten Hofitatt. 


Luft und Freude rings umhüpft es, 

Nur die Murmelmutter jorgt ſich; 

Denn hoch oben auf dem Heuberg 

Sitzt ein Bübchen, macht fein Männchen. 


Wird e3 nicht den Kopf ſich ſtoßen 
An des Tores niederm Bogen? 
Über jieh den Schelm, er duckt fich, 
Subelnd fährt er mit hinunter! 


Und fie jprangen und fie fangen, 
Tranfen aus den klaren Quellen; 
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Und der Alte froch zutage, 
Putzte lachend fich den Pelz. 


Rojalore jieht den Frieden 
Diejer guten Murmelleute, 
Und mit fummerbollem Neide 
Schaut fie das bejcheidne Glück. 


Aber ruhlos aufwärts trieb Die 
©eele jie durch eine Wolfe 
Schweren Nebels, der die Locken 
Ihr von Feuchte triefen machte. 


Dunkel ward es vor den Augen; 
Suchend ſtreckte ſie die Hände, 
Wo ſie mit den Füßen vortrat 
Gähnte rings ein düſtres Nichts. 


Denn ſie ſtand auf ſchmaler Platte 
Eines ſchwarzen Felſenturmes, 
Dran die Nebel niedertauten, 

Die ſein Haupt in Dunkel hüllten. 


Doch auf einer Nachbargruppe, 
Die im hellen Scheine glänzte, 
Ragte Titus, welcher ſpähend 
Ausſchaut' nach dem ſeltnen Wilde. 


Da der Morgen kalt geweſen, 
Trug er noch die lange Binde, 
Jene ſchlimme Bajadere, 
Zweimal um den Hals gewickelt, 


Doch gelockert, um den Kolben 
Des Gewehrs hindurchzuſchieben 
An die Wange, und ſo ſtarrt' er 
Mordbegierig in die Wüſte. 
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Und auf einmal fteht der Steinbod 
Wie gemalt auf dunkler Klippe 
Gegenüber; zierlich jteht er, 

Alle Füße nah beifammen. 


Ahnend nicht, daß nur die Spieglung 
Lichtdurchwirkter Nebelzüge 

Ihn betrogen, zielte Titus, 

Drüdte, und die Kugel flog. 


Und von jener ſchwarzen Säule 
Scholl ein lauter Menjchenfchrei, 
Widerhallend in den Bergen 
Durch die Einjamfeit der Wildnis. 


Taumelnd dreht jich dort ein Weib 
Durd) den Nebel; rüdlings jtürzend 
Aus der Wolfe in den Abgrund, 
Ging e3 kurzen Wegs verloren, 


Während in des Jägers Rüden, 
Ungejehn von ihm, der wahre 
Gteinbod floh in weiten Sätzen 
Bon der nächiten Feljenfuppe. 


Titus ftand, der Apotheker, £ 
Ein- bis zweimal zehn Sekunden, 
AL ein Räuchlein von verbrannter 
Wolle ftieg in feine Nafe. 


Und er merkt’, daß Roſalorens 
Schöne Binde leije ſchwelte: 
Achtlos will den Heinen Schaden 
Mit der Hand er ſchnell verwijchen. 


„Diele jchlechten Zünderhütchen,“ 
Brummt er, „wollen nicht mehr taugen; 
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Funken fpeien fie zur Seite! 
Oder mag der Hahn nicht ſchließen?“ 


Doch da fährt die Feuerjchlange 
Ziſchend erſt, dann laut erbrüllend 
In die Lüfte; hoch im Bogen 
liegt der Kopf des armen Titus. 


Zwiefach geht er jo zugrunde, 
Doppelt geht er jo zu Grabe; 
Oben zudt fein Herz verblutend, 
In der Tiefe jtirbt dad Haupt ihm! 


IX 


Schon die nächte Mitternacht 
Gehn fie mit dem Totenvolfe, 
Das in ungeheurem Zuge 

Hoch von Grat zu Grat muß wandern. 


ern her von der Rhone höchiten 
Quellen zu Liguriens Gipfeln 
über Schluchten, Alpentriften 
Unaufhaltfam kommt's gegangen. 


Hunderttaufendweife trappelt’3 

Her wie dunkle Wolfenbänder 

An den Wänden, auf den Kämmen, 
Gteigt’3 die jähen Pfade nieder. 


Taucht dann Hinter einem Sattel 
Hell empor des Mondes Scheibe, 
Sieht man fie vorübermallen 

An dem Glanze, Mann für Mann. 


Schaut zerjtreut man, in Gedanten, 
Hört man deutlich einen March, 
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Trommeljchlag und helle Pfeifen, 
Fernhin eine alte Weije. 


Einfach, doch unjäglich traurig, 
Herzbemwegend tönt die Weije, 
Horcht man aber wachen Sinneg, 
So verſchallt's, und niemals wieder 


Kann man fich des Ton entjinnen. 
Aber endlos fommt’3 gezogen, 
Breit zu jechjen und zu zwölfen 
Bis zum Morgen-Bejperläuten, 


Bis noch wenige zerjtreut, 
Säumig auf dem Heermweg folgen 
Und zulegt das blajje Paar 
Sener beiden Toten wandert. 


Stolpernd jchleppt er an der Hand 
Eine blutgetränfte Schärpe, 
Während hinter ihm das Weib 
Geinen Kopf trägt in der Schürze, 





Zweiter Teil s 
I 
Sm gebenedeiten Jahre 
Achtzehnhunderteinundfünfzig 
Füllte Deutfchland ein durchdringend 
Starker Duft von Patſchuli, 


ALS die Gräfin Ida Hahn⸗Hahn 
Mit Geräufch Fatholifch wurde; 
Was dies heißen will, weiß jeder, 
Der im Traum pferdlos geritten! 


380 





Hochgeſtellte Theologen 

Kun turmierten mit der Gräfin, 
Und das alte Luthertum 

Gtritt mit einer neuen Nonne. 


Zwar fie Tieß fich nicht verfchüichtern; 
Am Spinettlein fang fie zierlich 

Und mit leicht belegter Stimme: 
„Ach, das Kreuz hat feine Reize!“*) 


Und desſelben Jahres mwallte 

Eine Wolfe Rojenduftes 

Auf gen Himmel, und dazwiſchen 
Roch's nach jungem Moft von Chios. 


Denn nach vielen glaubensloſen 
Und verpönten Heidentagen 
Dachte fich mit großem Pompe 
Heinrich Heine zu befehren. 


Kunjtreich baut’ er einen Hügel 
Aus antifen Tempeltrümmern, 
Den behing er mit Tapeten, 
Ganz mit Bilderwerf durchwoben. 


Weiße Nymphen, ſchwarze Nonnen, 
Goldne Ritter, dunkle Mönche 
Wandelten auf grünem Rajen 
Unter blühenden Granaten. 


Diademe, Schmud und Waffen, 
Kreuze, Kämme, Sonnenftrahlen 
Und das Licht der blonden Haare 
Waren echt in Gold gewirfet. 


*) Ber aus einem Gedichte ber Gräfin, 
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Und in brennend roter Geide 
Glänzten all die jchönen Lippen; 
Kur das Fleifch in blafjer Seide 
Mahnte an Pariſer Trikot. 


Doc die Tropfen roten Blutes, 
Welche mancher Bruft entquollen, 
Waren föftliche Rubinen 

Und die Tränen gute Perlen. 


Ebenjo als Tau der Blumen 
Spielten bligende Brillanten; 
Seder Wuchrer nähm’ die Sachen 
Unbedenflich al3 Berjab. 


Freilich hingen die Tapeten _ 
Etwas loder auf dem Marmor, 
Mancher Herr und manche Dame 


Hing in Falten ſchnöd gebrochen. 


Ein Rabbiner trug am Rüden 
Wie ein Dromedar zwei Höder; 
Diejes waren zwei verborgne 
Wadre Karyatidenbrüfte. R 


Einem ſchmalen Schmachtetajjo 
Ragte lächerlich ein Hängbauch, 
Weil er über eines Satyrs 
Dides Steingefäß gejpannt. 


Alſo war der Berg beichaffen, 
Und der Dichter rief dem Volke; 
Ein gewähltes Publikum 
Sammelte ſich auf der Fläche: 
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Ritterſchaft der alten Schmeder 
Mit dem Tellertuch am Halje 
Und dem Stocher in den Zähnen; 
Auch das Heer der Schulpennäler. 


Als die Völker jo verfammelt, 
Da beitieg er, einen Strauß 
Friſcher Blumen in den Händen, 
Teierlich den hübjchen Berg, 


Lächelt' Tieblich von der Höhe, 
Warf den Blumenftrauß herunter, 
Kahn die ſchön gefchweifte Lyra; 
Unten herrſchte große Stille. 


Und er griff mit hagrer Hand 
In die ſchön gejchweifte Lyra, 
Rührte rajch die neuen Saiten, 
Daß fie bligten im Ertönen, 


Gleich dem ſonnigen Geflimmer 
Eines Duell3 auf Frühlingsbergen. 
Schön ijt’3, wenn die junge Sonne 
Spielet auf den Wajjerjaiten. 


Dieje Weiſe kennt er wohl, 

Und fie wird ihm nachgefungen 
Bon des Rheines Duellgebirgen 
Zu der Nordjee Wolfengürtel, 


Und der Studio im Grünen 

Singt fie, wenn die Luft ihn rühret. 
Jetzo aber ſpielte Heinrich 

Haltig ein Präludium, 
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Riß den Finger durch die Saiten, 

Und im gleichen Zug mit Grazie 
Schwenkt die Hand er in die Lüfte, 
Schlug ein Schnippchen, rümpft die Nafe, 


Und indem der Ton verflungen 
Und die Naſe jich verzogen, 

Rief er aus den Namen Gottes, 
Proflamiert das höchſte Wejen. — 


©eit der Advokat von Arras 
Sich die Kompetenz gewährte, 
Teierlich mit roter Hand 

Eine Gottheit zu verfajjen, 


Hatte niemand das Vergnügen 
Sich gejtattet. Angenehmer 
Schauer fuhr in die Gebeine 
Der Blajierten, die da unten 


Sehnlich auf den Wit geharret. 
Aufgehoben ward zum Spaße, 
Faſt gerührt, der erflufive 
Kammer-Atheismus; luftig 3 


Gärt’3 und brodelt’3 in den Häuptern, 
Und goutiert ward die Begehung 
Mytholog’scher Urzuftände, 

Welche Götter einjt gebaren. 


Taufendfach entftanden Götter, 
Die ſich in den Haaren lagen; 
So viel Köpfe, fo viel Sinne, 
Keiner kann aus feiner Haut. 
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Keiner kann aus jeinem Felle; 
Aber unverſchämt iſt jeder, 
Jeder tanzt auf feinem Geile 
Geine furze Spanne Beit. 


Jeder jchnappet nach dem andern, 

Schreit und ruft: Sch tanze beſſer! 

Schreit und fällt und — hält den Schnabel 
Gleich in alle Emigfeit. 


Denn des Schweigens hohe Schule 
Sit das Grab, und Chrijt wie Heide, 
Pfaff und Hanswurſt, alle Schreier 
Lernen jchweigen in der Erde. 
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Aber nun, im Ernſt zu reden, 

War der Held mit Bein gejchlagen; 
In dem undeilbaren Leiden 
Liegend auf dem Xorbeerbette, 


Fiel er heim dem altgewohnten 
Menfchlichen Gedanfengange 

Der Gebrechlichen und Kranken, 
Wie noch manchem wird gejchehen. 


Wer da ftirbt, der wünſcht zu leben, 
Wer da hungert, wünſcht jich Brot; 
Aber macht der Wunfch ihn ſatt, 
Und ift feiner noch verhungert? 


Sind die grünen Bäume Flüger 
Oder jene, welche dorren? 

Pfeift der Vogel, der den Pips hat, 
Schöner, ald wenn er gejund iſt? 
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Heinrich Heine hat den Pips, 
Und der Tod ift ihm verjchrieben, 
Ohne nun fich ſtark zu zieren, 
Wendet er jich gleich zu Gott. 


Und er hebt fich mitternächtig 
Schwanfend von dem Schmerzenzlager, 
Hüllt ſich in ein friſches Hemde, 

Bieht ein langes Lorbeerreis 


Aus dem Kijjen feines Ruhmes, 
Schlingt es um den blaſſen Scheitel, 
Um den Gipfel jeines Dajeinz; 
Auch das Büchlein Romancero, 


Fromm in ſchwarzen Samt gebunden 
Und mit feierlichem Goldfchnitt, 
Nimmt er zwijchen beide Hände, 

Und er macht jich auf zu ©ott. 


III 


Mitternächtig wandelt Heinrich 
Wader auf dem jchmalen Pfade 
Und jpazieret grabitätijch - 
Aus der guten Welt hinaus, 


Wo die legten Lebensbäume 
Säufelnd an dem Wege ftehen 
Und die legten Silberwölfchen 
Durch die dunklen Wipfel ftreifen. 


Sitzt die Nachtigall und flötet 
Am bewegten Zaub verborgen, 
Hüpft von einem Alt zum andern, 
Und fie fingt mit füßem Tone: 
Gottfried Keller X. 25 
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Tio tio tio tiüüh! 

Heinrich Heine will verduften, 
In den Himmel will er ziehen, 
Und ift doch die Welt fo ſchön! 


Bornig nimmt er einen Stein, 
Wirft ihn nach des Baumes Krone; 
Doch die Nachtigall erhob fich, 
Welteinwärts entfloh fie lachend. 


Und ein Stüdlein Weges weiter 

In dem lebten Waſſertümpel, 

Drin das legte Sternchen ſchimmert, 
Sitzt ein lautvergnügter Froſch. 


„Kroarx, kroax,“ ruft er fröhlich, 
„Zweimal iſt im Jahr nicht Kirmeß ! 
Beſſer ein lebend’ger Hund, 
Wahrlich, als ein toter Löwe!“ 


„Lieber ein lebend’ger Frofch, 

Als ein totes Menjchenherz! 
Heinrich Heine will nicht ſterben — 
Kroax, kroax, Yacht ihn aus!" 


Heinrich trampelt in den Tümpel, 
Um das Fröjchlein platt zu treten; 
Doc das tauchet gurgelnd unter 
Und wirft Blafen in die Höhe, 


Die noch leiß des Armen fpotten. 
Jetzo ijt er ganz am Rande, 

Wo auf allerlegtem Schöllchen 
Kächtlich Schwarz ein Heimchen zirpet: 


387 


„Bitpe, zitpe, zirpe, zip! 
Dichterherz und Grillenleben 
Brechen, wenn fie ausgezirpet ! 
Heinrich Heine, wo hinaus?” 


Heftig ſpuckt er nach dem Heimchen; 
Doc) es jpringt ihm auf den Scheitel; 
Um es dorten zu vertreiben, 

Schlägt er einen Purzelbaum 


Wütend zweimal oder dreimal 

In das leere Nichts hinaus; 

Als er wieder aufgerichtet, 

Glänzt' vor ihm die Himmelspforte. 


IV 


Ragend in der dunklen Nacht 
Stand das folofjale Tor; 
Geine ehrnen Flügel glänzten 
Wie bon fernem Abendrot. 


Matt und fühl erglängten fie, 
Wie benekt von Gilbertau; 
Dieje3 war der Niederjchlag 
All der ungezählten Seelen, 


Die Hineinzudringen ftrebten 
Und am falten Erz zerflofjen, 
©eelen, die in ihrem Leben — 
Weder Meijter noch Gejellen — 


Nichts gekonnt und nichts erfonnen 
Und hier in kriſtallnen Tropfen, 
95* 
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Schuldlos, wie ein Frühlingsregen, 
Und bewußtlo3 niederflojjen. 


Doc) als unjer Wandrer kecklich 
Mit dem Buche Romancero 
Dreimal an das Tor geſchlagen, 
Tat es lautlos weit ſich auf. 


Er betrat die Dämmerhalle 
Sterblicher Unſterblichkeit, 

Wo die Luft des Selbſtbewußtſeins 
Bitterſüß den Geiſt beſeligt. 


Denn was einer einſt geſchaffen, 
Schwindet hier in nichts zuſammen 
Gegen das, was nun er einſieht 
Und was dort er unterlaſſen. 


Schweigſam und beinahe mürriſch 
Gehn die Meiſter auf und nieder; 
Jeder ſpinnet in Gedanken 

Eifrig ſeine Welt nun fertig. 


Wie in ird'ſchen Nebelnächten 
Da und dort Laternenträger, 

Gingen die berühmten Herren 
Jeder ſtill im eignen Scheine. 


Doch als Heinrich nun erſchien, 
Rochen ſie ſein rotes Blut 

Und den Flachs von ſeiner Leinwand 
Und den Lorbeer ſeines Hauptes. 


Gleich am Eingang wacht' ein Schatten 
Witternd auf aus ſtillem Brüten, 
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Und e3 war der edle Platen, 
Zönend hub er an zu fingen: 


„gorbeer wächit auf meinem Grabe, 
Und das Grab liegt an dem Meere, 
Das da blaut fo tief und himmliſch 
Und wie Gottes Seele leuchtet! 


„Ehr- und Freiheitsliebe tranf ich 
Aus demjelben Karen Brunnen; 
Denn mein Herz bertrug nicht beides: 
Sänger und ein Hund zu fein! 


Manch ein rein und ſilberklingend 
Lied gelang mir in den Tagen, 
Und ich walle leicht und glänzend 
Jenes deutſche Volk entlang!“ 


Horchend ſtand Herr Heinrich Heine, 
Stutzend ſchaut er den Poeten, 

Und er rief im hellen Arger: 

„Alſo rühmſt du dich noch immer?“ 


Doch mit transparenten Händen 
Winkte jener ihm zur Ruhe 

Und ſtkandierte traurig weiter: 
„Schmäher! wohl erfenn’ ich dich! 


„Aber laß, o Tor, dir jagen, 
Nichts auf Erden, noch im Himmel 
Wird durch Worte je erzwungen, 
Was er ijt, das gilt ein jeder! 


„Gilt ein jeder doch am Ende 
Und fein Jota mehr noch minder! 
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Keine Wite und fein Selbftlob 
Können einen Mann erhöhen 


„Dder fremden Wert vermindern, 
Und fein Eifern Hilft, fein Schmähen, 
Auch Fein Rühmen und fein Lügen: 
Was er ilt, das gilt ein jeder! 


„Hier in diejer Fühlen Luft 

Wird nicht Narrenwerk getrieben, 
Jeder weiß, moran er iſt, 

Und die Willfür hat ein Ende“ 


Dieje Himmlijche Moral, 

Ach, jo einfach und begreiflich, 
Nicht verftand fie Heinrich Heine, 
Denn er war noch nicht gejtorben! 


Schnöd erwidert er dem Schatten: 
„Das verlangt ich nicht zu hören! 
©ag mir lieber, wo ijt er, 

Unſer aller Herr und Meifter. 


„Der die Welt jamt allen Meiftern 
Hat erfunden und geichaffen? 
Unmohl bin ich und ich möchte 
Drum zum rechten Doktor gehen!” 


Doch mit duft’gen Geilterhänden 
Winkt’ der Junker ihm von hinnen: 
Eich in einen Nebel hüllend, 
Schüttelt” er da3 Haupt und ſchwieg. 
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Murrend zog der Kranke meiter 
Viele kurze Menjchenchritte, 
Bis er ſtieß auf eine jtarfe, 
Lieblich heitre Säule Lichtes, 


Die in allen Farben jtrahlte 
Und von taujend Bildern lebte; 
Telsgebirg und gold’ne Auen, 
Feſtes Land und weite Meere, 


Land und Leute, Meer und Schiffe, 
Liebe Weiber, fede Männer, 

Hohe Türme, weiße Wolfen 

Und die zahllos ſchlanken Tiere: 


Ei, das z0g und flog jo fleikig, 

Raſch und fleißig, unabläffig! 

Doc wer jchafft und webt das alles? 
Zwei weit offne Sonnenaugen 


Webten, webten unermüdlich , 

Wie zwei gold’ne Schweiterfpinnen; 
In der Mitte diejes Lebens 

Glühte ſolch ein Doppelitern. 


Und e3 webt fich und es dreht ſich — 
Plötzlich aber fteht e3 ftill, 

Und der ganze Spuf verjchwindet 
Bis auf jene Zauberaugen, 


Angehörig einem alten, 

Feierlichen jchönen Manne; 

Ruhig fteht er da und heiter, 

Und er jagt: „Hier riecht’3 nach Erde!” 
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Heine grüßet: „Diejes Duften 
Kommt von mir, o Herr und Goethe! 
Doc entjchuld’ge, daß fo Fräftig, 

Ich nach Arzeneien dufte!“ 


Jener drauf: „Sie riechen herrlich! 
Und ich ſeh' die vielgeliebten 
Pflanzen all der Höhn und Tiefen 
Mit den duftig feinen Ölen, 


„Mit den heilfam edeln Salzen; 
eines Harz in lautern Tropfen 
Geh’ ich in der Sonne blinken, 
Gehet jenen weißen Tropfen! 


„Wie Krijtall hängt er am Baume, 
Gelbes Licht Ducchbligt ihn Fröhlich 
Und e3 wird azurnes Blau, 

roh und lehrreich war die Erde! —“ 


Er verjanf in tiefe3 Sinnen, 

Und dann ſprach er, leicht erjeufzend: 
„Eines nur bereu’ ich dennoch, 

Wenn ich überhaupt bereue! 


„Wo ein Herz ift, wie das meine, 
Da verfammeln jich die Raben 

Mit den ſchönen Zuderaugen 

Und den anſpruchsvollen Schnäbeln. 


„Schwarze Raben, weiße Raben! 
Und ich Habe mich vertändelt; 
Ach, am Ende war ich König, 
Uber ohne Königin!” 


„Allzu warm ift auch nicht qut, 
Golden ijt die Mitteljtraße!“ 
Rief ein andrer hoher Schatten, 
Der ich aus dem Dämmer nahte 


Feurig wußt' ich auch zu fingen, 
Uber ohne mich zu brennen; 
Mäßig war mein Liebesfummer, 
Niemals raubt’ er mir den Schlaf! 


„geitig baut’ ich meinen Herd, 
Saß dabei und ſchürt' und jchaffte, 
Und zunächſt am hellen Feuer 
Weilte mir ein holdes Weib. 


„So verlor ich feine Zeit, 

Und das Herz war mir beruhigt; 
Nötig war mir diefe Weife, 
Denn mein Leben war zu furz. 


„Wohl die Hälfte meiner Bahn 
Sit mit hellem Licht befchienen; 
Doch die andre blieb im Dunfel; 


Klag und tanz mit mir, o Freund!” 


Und vereint begannen beide, 
Sic) in einem Kreis zu drehen, 
Und fie wirkten ein Gewebe 
Mit den großen Weberjchiffen, 


Daß Geftalten auf Geitalten 
Leuchtend fich vorüberjagten 
Und die beiden guten Helden 
Dicht in ihren Reigen hüllten, 
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Mit im Tanze ging Mephifto, 
Sprühend wie ein heißes Eifen, 
Eine mweißerglühte Klinge 

Eben aus der Eſſ' gezogen. 


Und fo grimmig war der Teufel, 
Heinrich wäre faft geftorben, 

Er, der jelber prahlriſch glaubte, 
Weidlich ſchlimm und bös zu fein! 


Solcherlei Gedankenſtärke 

Wollt' ihm nimmermehr behagen; 
„Hier iſt nicht zum Wort zu kommen!“ 
Brummt' er und begab ſich fürbaß. 


VI 


Als er lange Zeit gegangen, 
Kam einher ein ſchlichter Waller, 
Freudlos, doch auch kummerlos, 
Seines Weges feſt geſchritten. 


Und er ſummte dieſe Worte: 
„Was ich wert bin, weiß die Welt; 
Was fie wert iſt, hab' ich redlich 
Zu ergründen mich befliſſen. 


„Vom Bedürfnis müd getrieben 
Sehnte ſich mein Sinn nach Golde; 
Dem Geſchick verzeih' ich's nimmer, 
Ohne Groll mag ich es ſagen. 


„Denn Verzeihn und nicht Verzeihen, 
Keines rühret mehr mein Herz; 
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Ruhig wand!’ ich vor der Helle, 
Die der Morgenjtern verfündet.” 


„Suter Freund! Könnt Ihr mir jagen, 
Iſt der liebe Gott zu finden 

In der Gegend, wo hr herkommt?“ 
Alſo fragt ihn Meijter Heine. 


Sener drauf erwidert freundlich: 
„Ber ein Mann ift, hilft fich jelber! 
Suchet, weſſen Ihr bedürfet 

Und mas will fich finden lafjen! 


„Doch ich rat’ Euch, tut die Kräuter, 
Dort vorerſt von Euerm Kopfe! 
Denn er ijt ein großer Herr, 

Der fich nicht läßt imponieren. 


Ferner jtellt Euch ſtramm und feſt 
Und vernichtet Euer Siechtum; 
Denn wer einem Gott will nahen, 
Muß den Menjchen erjt verwinden. 


Könnt Ihr nicht, jo geht und fterbt erft, 
Und das Weitre wird fich finden — 
Gebt indejjen mir das Buch dort, 
Neugier quälet mich danach! 


„Iſt's ein geiftlich Buch?” „Gewiß! 
Left e3 nur,” fprach Heinrich foppend; 
Denn meil jener findlich blicke, 

Hielt er ihn für einen Kindskopf. 


Alfo gab er ihm die Lieder, 
Für ſich jelber aber grollt er: 
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„Lied, du Prahlhanz, und bewundre, 
Was mir heutzutage jchaffen! 


„Schaffen auf dem Bett des Todes, 
Abgewelkt vor Schmerz die Glieder, 
Wie die Echo ohne Körper 
Widerhallte laut von Liedern | 


„Schau die luſt'ge Geiftesflamme, 

Die aus einem traurig tönern’ 
Lampenſcherben leuchtend züngelt, 

Und dann nenn mich einen Schwädhling ! 


„Suchen muß ich aber dennoch, 
Wie ich einen Trojt gewinne; 
Unter diejen Selbſtvergnügten, 
Sreilich, Haujet kaum ein Gott!" 


— 


VII 


Suchend ging er wieder vorwärts, 
Als ein ſeltſam kühles Wehen 

Und ein ſchneidend Windesbrauſen 
Ihm das blaſſe Antlig fegte. 


Und ſein weißes Linnenhemdchen 
Flattert wie ein Blatt im Sturme, 
Aus dem Sturme rief ein Weſen: 
„Folge mir, fo wirft du finden!" 


„Endlich, endlich," ſagte Heinrich, 
„Scheint fich etwas zu ereignen ! 
Tröftelnd fchlottert mir die Geele, 
Und doch bin ich guten Mutes!“ 


Unverdroſſen und begierig 

Schwankt' er mit dem Wirbelwinde, 
Hielt ſich mühſam kämpfend aufrecht; 
Ohr und Naſe wurden eiſig, 


Spröde ſeine Naſenſpitze, 

Daß er an der dicken Finſtre 

Faſt ſie abgebrochen hätte, 

Denn es ward erbärmlich dunkel; 


Und der Wind mit rauhen Händen 
Rieb ſo gröblich ſeine Ohren, 

Wie fein ird'ſcher Schultyrann 
Geiner Buben Köpfe walfet. 


Taumelnd, ſchwindelnd ächzte Heinrich: 


„Ach, was find das für Manieren? 
Geht e3 alſo zu im Himmel, 
Möcht’ ich erſt die Hölle ſehen!“ 


Doch jebt legte fich das Wetter, 

Es begann ein feines Tönen, 

Und ein lieblich rotes Glänzen 
Brach gemächlich durch das Dunkel. 


Diejem Glanze folgt’ er eifrig, 
Näher kam er ihm und näher, 
Bis er ſelbſt in rotem Scheine 
Glühte wie bengaliich Feuer. 


Und dem Herde diejes Feuers 
Stand er endlich gegenüber: 
Ein Altar war aufgerichtet 
Und darauf von rotem Glafe 
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Rag ein mächtig großer Teller, 
Auf dem Teller eine Glocke, 

Bon demfelben roten Glaſe, 
Unter diejer glüht’ der Lichtquell. 


Aus der Ölode tönte jetzo 

Gar melodiſch eine Stimme: 
Hebe diejen Dedel auf 

Und du wirft das Leben ſchauen! 


„Ländlich, jittlich 1" ſagte Heinrich, 
„Die ſkurrile Form, fie ſoll mich 
Nie und nimmermehr verhindern, 
Einen guten Kern zu juchen !" 


Und er griff die Glod’ am Sinopfe 
Keck und fühn mit beiden Händen; 
Wer nicht wich und wanfte, war das 
Gläſerne Myſterium. 


Wie er zerrte und ſich ſtemmte, 
Daß ihm bald die Arme ſchmerzten, 
Haftet' unverrückt die Glocke; 
Dennoch unverſehens wich ſie, 


Und ſo plötzlich: auf dem Boden 
Saß er von dem ſtarken Rucke, 
Keine Glocke in den Händen, 
Kein Altar war mehr zu ſehn, 


Sondern dicht ihm gegenüber 
Saß fein Erbfeind Ludwig Börne, 
Der ihn fo gehänfelt hatte, 
Lachend jeo wie ein Dämon! 


— — ⸗ 
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VIII 


Schleunig endete das Lachen, 
Als ihm Heinrich ins Geſicht ſpie; 
Und erboſt, gleich wilden Katzen, 
Pruſteten die zwei ſich an, 


Schneuzten, daß e3 weithin ziſchte! 
Leſſings Schatten, angelodet, 

Kam herbei und jah dem Streite 
Menjchlich liebenswürdig zu. 


Doch es wollt’ ihm nicht gefallen, 
Schüttelte den dicken Haarzopf, 
Und er padte undermutet 

Den Lebend’gen und den Toten, 


Beide mit der einen Fauft, 

Hielt am Kragen in die Luft fie, 
Wie ein Jägersmann zwei Hajen 
Fröhlich den Gefährten zeigt. 


„Wollt ihr Ruhe geben!” rief er, 
„Wahrlich, wärt ihr nicht die Meilter 
Teuer Künjte, die und Alten “ 
Noch verborgen find geweſen, 


Beide ſchmiſſ' ich in die Tinte! 

Seht Hier!” und mit wenig Schritten 
Trug er fie zu einem Pförtchen, 
Einer Art von Hintertüre, 


Stieß fie auf und Stellt” die armen 
Sünder flug3 auf ihre Beine. 
„Seht, das ift die andre Geite, 
Unſers wohlbeforgten Himmels }" 
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Und fie ſahn in fahlem Lichte 
Weißlichgrau ein Feld ſich dehnen, 
Das ſich hie und da bewegte, 
Ohne daß man jah wovon. 


Denn e3 war die Schimmeldede 
Über einem Tintenmeere; 
Manchmal Hob fie ſich und zuckte, 
Wie vom Kampf der Abgrundstiere. 


Einen langen Schifferhafen 

Nun ergriff der tapfre Lefjing, 
Riß damit ein tüchtig Koch 

In den mweißlichgrauen Schimmel, 


Daß die gallig bittre Flut 

Schwarz aufquellend überfloß 

Und auch ftrads ein paar Sfandäler 
Pfauchend aus der Tiefe jtiegen, 


Abgebrühte Ungeheuer, 
Abenteuerliche Würme, 

©o die triefend ſchwarzen Häupter 
Grinſend aus den Wellen hoben. 


Und dazwischen ſchwammen traurig 
Abgebifine Bein’ und Arme, 
Abgeſchnittne Menjchenehren 

Und zerfreßne gute Namen. 


Wieder grolft’ der tapfre Leſſing: 
„Nehmet wahr die Willkürbeitien, 
Wie fie bittre Tinte jaufen, 

Alle, die nicht echt tun mochten! 





@ottfried Keller X, 


„Dankt dem Schöpfer, ihr zwei Lümmel, 
Daß er euch Talent verliehen ! 

Sicher würdet fonft ihr patjchen 

Unter dieſem Dunfelvolfe !” 


a, jie patjchten und fie plumpten 
Gar zu grauslich in der Schwarzflut; 
Manchmal famen ganze Klumpen, 
Rattenfönige, zum Vorjchein, 


Manchmal jagten fie zu Scharen 
Hinter einem einz’gen fetten 
Rundgeſchwollnen Tintenmolche, 
Oder zauften einen magern. 


Je zumeilen jchlug der gute— 


Leſſing jeinen Eifenhafen, 
Wie im Traum vergangner Tage, 
Einem Seehund auf die Schnauze, 


Oder ftört” ein breites Haimaul 
Aus der Tiefe, dem die ſchwarzen 
Schnüre aus den Eden flofjen, 
ALS es grimmig Haffend auffuhr.” 


Immer liegt ein folcher Kraken 
Grämlich lauernd auf dem Grunde; 
Uber fommt ein neuer Tintrich, 
Wird er fürchterlich rumoren. 


An dem Fifchteich ftand Herr Heinrich, 
Und es ward ihm bang zumute; 

Er bejchaute feine Hände 

Öleich der bangen Lady Macbeth. 
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Schaut” und rief mit ſchlauem Lächeln: 
„Kein iſt meine Hand von Tinte, 
Denn jchon lang jchrieb ich mit Bleiftift 
Meine allerichlimmiten Sachen I“ 


Da erhielt er einen Stoß 
Hinterrüds von Ludwig Börne, 
Daß er köpflings untertauchte 
In die dunkle bittre Nacht. 


Und mit fchredgelähmter Seele 
Fuhr er trojtlos in die Tiefe, 
Die fo unerforjchlich dunkelt', 
Wie der Sab im Schreibefübel 


Eines federjiechen Schmierers; 
Aber mählich ward e3 Lichter, 
Und am Ende jchaut’ er um fich 
In der hellſten Morgenjonne, 


Freundlich jchien fie auf fein Lager 
In der alten Stadt Paris, 
Und er lag in feinen Kiſſen 
Wohlgepflegt und ziemlich munter. 


Manch ein Eckermännchen Harrte 
Aufmerfiam an feinem Bette, 
Schreibbereit mit feinem Griffel, 
Den es ftill im Armel barg. ©; 


Jetzt beſann er fich und jagte: 

„ziebe Herrn und edle Freunde, 

Kur Geduld noch! und dann bitt’ ich, 
Unterfchiebt mir feine Witze! 
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Denn jveben träumt” ich ſeltſam, 
Und ich werd’ im Himmel frof fein, 
Wenn ich nicht noch fremde Späße 
Einjt auf dem Gemiljen Habe! 


Sa, mir ſchwanen böje Dinge! 

Wenn die Säue wieder grajen 

Und die tollen Tiſche tanzen, 

Wird man mein Gejpenjt beſchwören. 


Spufen läßt man mich an Orten, 
Wo das dümmſte Holz wird Hopfen, 
Und Oottifen muß ich jagen 

Aus dem Hirne alter Weiber.” 


— 


IX 


Viele Tage lag der Dichter 
Witzig lächelnd noch am Sterben; 
Beilchen blühten und vermwelften, 
Endlich aber brach fein Herz. 


Und er ftarb unwiderruflich. x 
Seine Sterne blieben ftehen, 

Wie ein Uhrwerk ftille fteht; 

Doch ihr Glanz wird rofig Flimmern, 


Bis all unſre Stern” erbleichen 

Und in andrer Tage Sonnen 

Eine Sage werden fein; 

Denn vergänglich find wir Armiten ! 


Unterdefjen aber zogen 
Schwarze Rößlein feine Leiche 
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Durchs Gemühl der großen Babel 
In die Stille Totenftadt. 


Auf den Höhen ift gelagert 

Dort ein Meer von Marmorblöden, 
Bon Zypreſſen, Syfomoren, 
Trauerweiden überwachjen 


Und von Rojen, die das Jahr durch 
Einen Wald von Dornen bilden 
Und nur wenig Sommermochen 
Blumen tragen und erröten. 


Welch ein Heerbolf Yiegt hier oben! 
Leicht und well wie Waldesblätter, 
Die der Wind des rauhen Herbites 
Auf den Boden hat geblajen! 


Wohl bedarf’3 der Marmorlaften, 
Solch ein Heervolf zu beſchweren; 
Denn ein Lufthauch jagte ſonſt 
AN das Flatterzeug von dannen! 


Angejchürft wird das Planetchen 
Kun um eines Menjchen Länge 
Und ein Bettlein aufgelodert 
In der duftig weichen Erbe. 


a, die alte braune Mutter 
Duftet freundlich in Die Nafe, 
Und fie frißt die toten Kinder 
Selber wieder gleich den Katzen. 


Auch der Dichter, kaum verjenfet, 
Wird von ihr mit Haft umarnıt, 
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Und wie Goethe einjt auf weißem 
Nacken hat zu Rom fkandiert, 


So ſtandiert fie dichterlich 

Jetzt mit Schollen auf dem Sarge; 
Auch ein Schädel poltert Hurtig 
Auf dem Dedel zwei Trochä’n. 


Uber endlich wird e3 ftill, 
Da der Hügel ijt errichtet, 
Und der Gute liegt beruhigt; 
Unfichtbar ift er geworden 


Allen, die noch Salz genießen. 

Gleich von Hinnen fährt der Fuhrmann 
Mit dem dunklen Totenwagen 

Und den ſchwarzumhüllten Gäulen. 


Rittlings hodt er auf dem einen, 
Läßt die Peitſche luſtig fnallen, 
Fährt im Trab den Berg hinunter, 
Daß die ſchwarzen Tücher fliegen. 


Rötlich blühet ſeine Naſe, 
Lebensfroh und luftgebadet; 

An der erſten Schenke hält er, 
Einen feur'gen Schluck zu nehmen. 


Freunde kommen, und er ſchwingt 
Seinen mächt'gen, florbehangnen 
Trauerdreiſpitz voller Freuden; 
Schnell das zweite Gläschen nimmt er. 


Eine Flafche wird geftochen 
Und ein Dubend Schelmenliedchen 
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Un den Schwänzen eingefangen, 
Um Refrain, den alle kennen. 


Und jie trinken und fie fingen, 
Bis die Sonne niedergehet; 


Ihre braunen Pfeifchen glühen 
Heiß gleich ihren braunen Auglein. 


Aber oben auf dem Berge 
Rötet ſich das weiße Gteinmeer, 
Und die Wipfel rauſchen leiſe 
Über einem neuen Grabe; 


X 


Unabſehbar in der Runde 

Schwimmt Paris im Abendgolde, 

Das den Rauch und Dunſt durchflimmert, 
Draus die hundert Türme ragen. 


Da und dort erblinkt die Seine, 
Dieſe Magd, die ewig wandert, 
Aber nie den Herrn entrinnet, 

Die ihr an der Schürze hangen. 


Dort erftredet Malepartus 
Grauverjchleiert feine Zinnen, 
Wo der große Rattenfänger 
Seine pfiff’ge Pfeife bläft. 


Seht die Künſte, die er treibt! 
Wie ein Storch auf einem Beine 
Steht er, mit dem Fuß des andern 
Reibt behaglich er die Wade. 
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Jetzo dreht er das Geficht | 
Ins Genid und bläft nach hinten, 
Greulich anzufehn, nach vorne 
Nickt er mit dem Hinterfopfe. 


Wirft das Flötchen in die Lüfte, 
Fängt e3 auf mit feiner Naje; 
Bon der Spibe bi3 zur Wurzel 
Muß e3 auf und nieder tanzen. 


Wetter! Welch vertradte Naje! 

An ihr hängt die ganze Welt! 

Wie der tote Haf’ am Nagel. 

Stehn wir wirklich auf zwei Augen? 


Wieder liegt die Pfeif’ am Munde; 
Doch er bläft nicht — Todesitilfe 
Herrjchet ring3her, jeine Augen 
Glühn wie die der Klapperfchlange. 


Läſſig fpielt er mit den Fingern; 
Doch e3 tönt nicht, ftechend blickt er. 
Und mit aufgerißnem Munde 
Gafft Europa wie ein Maulaffl * 


Plöglich gellt ein jchriller Triller, 
Gleich darauf wird's wieder ftille, 
Und Europas Millionen 

Flüſtern: Hört, e8 hat gepfiffen! 


Wenig iſt's, womit er wirket, 

Falt zum Lachen jchlicht und einfach, 
Denn er kennet feine Leute 

Und die Dummheit jchlechten Volkes! 
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Und die feiner Pfeife laufchen, 
Die ihn in die Augen ftarren, 
Alle wird der Teufel holen, 
Wird fie Holen und mit Recht! 


Kinder, Finder find fie alle, 
Uber leider ohne Unschuld! 
Und mit Recht erwürgt er alle, 
Die nach jeiner Pfeife tanzen! 


Auf zwei Augen fteht die Welt! 
Doc ich habe ftet3 vernommen, 
Daß die Mähre jchlechter jei, 

Als der Reiter, der jie reitet. — 


Über Hinter Malepartug, 
Weiterhin im fernen Süden 
Raget in dem roten Dunfte 
Glühend eine runde Kuppel, 


Pantheon Hat fie geheißen 

In den Tagen, die verſchwunden; 
Mächtig ragt fie gleich der leeren 
Hirnſchal' eines toten Rieſen. 
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Weſtlich janf die rote Sonne? 

Doch im Dften, wo der Rhein geht 
Und die deutjchen Wälder fchlafen, 
Steht der Mond am blauen Himmel. 


Reife kommt der weile Wandler, 
Traurig fommt der traute Träumer 


Aus den Eichen, aus den Linden, 
Mit dem treuen Falten Antlig. 


Als des Nachtgerichtes Wärtel 
Kommt er hier die Schau zu halten, 
Schließt mit feinem Silberjchlüfjel 
Lautlos auf die ftillen Gräber. 


Öffnet reich” und arme Mäler, 
Und e3 fteigt die ſchlummertrunkne 
Wohnerſchaft aus ihren Betten, 
Nachbar und die Nachbarin. 


Nachbarsleut’ aus Nord und Eüden, 
Fern vom Dften und vom Weiten, 
Unruhvoller Kirmeßtrödel, 

Der im Tanze hingefunfen. 


Sieh, da3 Haar der Trauerieide, 
Bis zur Erde niederhängenDd, 
Öffnet fich, aus feinem Schatten 
Tritt die Tänzerin von Gevilla, 


Schlägt zurüd den dichten Schleier 
Ihrer ſchwarzen Sammethaare, 
Daß aus ſeinem tiefen Schatten 
Arm und Buſen ſilbern leuchten. 


Horch, fie rührt die Kaſtagnetten 
Mit vier weißen Totenbeinchen, 
Feinen Anöchlein eines Kindes, 
Welche hell und lieblich Elingen. 


Aus dem Schatten der Zypreſſe, 
Schlank und dunkel, wie fie jelber 
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Löoſet fich des Tibro Tochter, 


Die den Saltarello tanzet. 


Kaum gejellt fie fich zu jener 

Mit geſchwungnem Tamburine, 
Dejjen Reif der Mond durchleuchtet, 
©o erbrauft die Sykomore, 


Denn aus ihren Wurzeln windet 
Heftig fich die Bajadere, 

Und fie ſchwingt fich auf die Zehen, 
Die am Ganges einst gemirbelt. 


Mit den zimmetfarbnen Armen 
Wetzt und jchlägt fie goldne Zymbeln, 
Hält fie weithin auseinander, 

Beigt fie lächelnd wie zwei Monde. 


Bald liegt ihr Gewand am Boden, 
Doch Fein Aug’ fieht ihre Reize, 
Einen blafjen Lichtjtreif einzig 
Läßt der Wirbeltang erjcheinen. 


Bon dem wilden Schall der Becken 
Bittert eine hohe Tanne, 

Deren Aſte, ſchwarz und düſter, 
Einen Raſen tief beſchatten. 


Aus dem Raſen ſteigt die Böhmin, 
Steigt die böhm'ſche Muſikantin 
Mit den böhm'ſchen Diamanten 
Um den Hals und an den Armen. 


An den weißen Handgelenfen 
Funfelt es mit fieben Farben, 
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Wenn ſie auf der Geige ſpielet, 
Die ſie an die Achſel drückt, 


An die Achſel rund und blendend, 
Wie fie quillt aus grünem Sammet; 
Und im Schatten ftarfer Brauen 
Glühn die Augen füß und dunfel, 


Alſo zieht fie mit dem Bogen 
Klagend, fingend lange Töne, 
Welche bebend, immer ſtärker, 
Eich in einen Walzer fchlingen. 


Mand) gediegnes Mutterföhnchen 
Hat fie mit dem Fiedelbogen, 

Mit dem Glühn der dunkeln Augen 
Wortlos und behend verführt. 


Jetzo raufcht es in der Fichte 

Und e3 fnaden ihre Kite; 

Aus der ſchwanken Krone fpringet 
Hohen Sprungs die Amazone, 


Springt die ſchöne Neiterpolin, 
Die getanzt auf der Schabrade 
Manchesmal, dab die Parijer 
Außer ſich vor Freuden Hatjchten. 


Tadellos am ganzen Leibe, 

War fein Boll, den fie nicht tollkühn 
In der Luft zu wenden mußte 
Über dem gejagten Pferde. 


Übern Handjchuh, durch das Reifchen, 
Vor- und rüdwärts, eine Schlange, 
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Und da3 unterste zu oberft 
Stob und flog fie um ſich felber. 


Alles das genügt’ ihr nicht. 
Einen Großen zu gewinnen, 
Der im Zirkus mächtig prunfte, 
Wagte jie das Unerhörte. 


Fort jeßt mit der alten Leier! 

ort jegt mit dem Nacheinander! 
Rief fie; jetzt das Nebeneinander 
Gilt's mit einem Blitz zu zeigen! 


Und ſchon ſchwebt ſie in den Lüften, 
Unbeſchreiblich in der Lage — 

Doch den Gaul erreicht fie nimmer 
Und im Sand brach fie den Hals. 


Aber lachend ſpringt die Bolin 
Nun auf Heinrich! neuen Hügel, 


Tanzt darauf, ald wär’ es eines 


Zirkusſchimmels breiter Rüden. 


Uber jeht! Ein Grabmal öffnet 
Seine erzgegoßne Türe 

Und in ftarrer ſchwarzer Geide 
Rauſcht hervor die faljche Gräfin, 


Rauſcht die reizende Lorette, 
In Lutetia geboren, | 
Welche ihre lange Grabjchrift 
Leider felber nicht kann leſen. 


Manche Million gewonnen 
Hat fie in den Blütetagen 
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Diejes Kaiſerreichs des Friedens, 
Spielend im Champagnerraujche. 


Da entging ein Mann ihr nimmer, 
Stattlich mit Manjchett” und Degen; 
Und nad) Kirchen und Spitälern 
Fuhr fie fürhin mit zwei Füchjen. 


Doch die allzu jtrenge Tugend 


Knickte vor der Beit ihr Leben; 


Der Gemahl ließ jie beitatten, 
Wie e3 einer Gräfin ziemte. 


ı Aber jebt erwachen wieder 


Ihre vielgeliebten Nüden 
Bon dem Ball der großen Oper, 
Aus den Sommergartennächten. 


Plötzlich ſchüttelt jie die Locken, 

Ihre braunen Seidenlocken, 

Wiegt die ſchön gewölbten Schultern, 
Und ſie ſchürzt das Kleid zum Tanze. 


Schneller dreht ſie ſchon die Hüften, 
Und ſie wirft den feinbeſchuhten 
Fuß empor zum keuſchen Monde, 
Dreimal wohl in der Sekunde. 


Jetzo rauſchen alle Bäume 

Von dem mitternächt'gen Winde, 
Welcher kalt die Luft durchwehet 
Und die köſtlichen Gewänder. 


Enger ſchließen die Geſpenſter 
Sich zuſammen und ſie geben 
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©ich die weichen weißen Hände, 
Die nur Zuderbrot gebrochen. 


Ihre krauſen Tänze mifchen 

Sich zu einem runden Reigen 
Um das Grab des toten Dichters, 
Es umfreijend bittren Ernftes. 


Wunderjam gejtaltet fich 

Nun das Spiel und fchmerzlich zuden 
Seht die Lippen und die Wangen, 
Und fie fingen ftöhnend, Hagend: 


Mioder find wir, Staub und Moder! 
Klagt, ihr Armen! Klaget Schweitern! 
In den zierbegabten Brüften 

Hat uns nie ein Herz geſchlagen! 


Moder jind wir, Staub und Moder! 
Hätten wir ein Herz bejejjen, 

D wie hätten wir's gezeigt, 

Wie ein Kindlein ſüß gepflegt. 


Moder find wir, Staub und Aſche! 
Herzlos, ungelehrt und kindiſch 
Lebten wir ein fündig Leben, 

Wie wir's befjer nicht verjtanden. 


Moder find wir, Staub und Aſche! 
Doc) wir ſchienen, mas wir waren; 
Ohne Herz und ohne Wiffen 
Gaben mir ung, wie wir waren | 


Und der Aff’ hier, diefer Dichter, 
Der ein mohlgebildet Herz, 
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Das getaucht in edle Rheinflut, 
In der reichen Bruft getragen: 


Kindiſch hielt er es verborgen, 

Miühte jich mit Staubgebärden, 
Uns zu gleichen und den reichen 
Schab beharrlich zu verleugnen ! 


Moder find wir, Staub und Ajche, 
Aber.unverfälichter Moder! 
Schweſtern! Duldet feinen Heuchler, 
Der ein Herz ins Grab gejchmuggelt! 


Er, der fich mit Brahlen rühmte, 
Tigerfrallen zu bejigen 

(Mäufe fing er mit den Krallen, 
Grauſam freilich wie ein Kätzchen), 


Diejer große Herzverleugner 
Sei von und heraufbeichworen, 
Daß er büße jein Bergehen, 
Eh er jich des Schlafs erfreut! 


Rege dich und Steig herauf 
An das Fuge Licht des Mondes! 
Mancher narıt die goldne Sonne, 
Doch der Mond, er jieht die Herzen! 


Manches glaubt die goldne Sonne, 
Denn jie funfelt jelbftzufrieden; 
Das bejcheidne Mondespiertel 
Zwinkert ftill durch Menfchenrippen. 
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XI 


Reife regen ſich die Schollen 
Und entlajjen Heinrichs Schatten, 


Leicht und luftig fchon die Füße, 
Doch noch erdenjchwer die Stirne. 


Wie ein Kind, aus erſtem Schlafe 
Aufgejchredt, die Augen reibet, 
Unwirſch klagt und nicht erkennt, 
Weder jich, och wo es ift, 


Drüdt er die gerungnen Hände 

An die ſchwer umflorten Augen, 
Und er feufzet tief und jchüttelt 
Schwach das Haupt zum Protejtieren. 


Doc wie eine Windsbraut mwirbelt 
Sic) empor mit ihm der Reigen; 
In die Luft wie eine Lerche 
Jählings fchießt die blafje Schar, 


Und nad) Süden geht der Zug; 
Über monderhellten Wolfen 
Und vorbei den blanfen Sternen 
Schmwebt der neue Frauenlob. 


Sechs enthüllte Schultern tragen, 
Zwölf verjchränfte Arme wiegen 
Ihn durch die azurnen Höhen, 
Und fchon lacht der Dichter wieder. 


Doch er jieht nicht8 von den Sternen; 
Denn die wehnden Rabenhaare 
Seiner Trägerinnen deden 

Wie ein Schleier ihm die Augen. 
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Unter ihm erglänzen filbern 

Zwölf beflügelt leichte Füße, | 
Gleich den Schwingen weißer Tauben 
Schimmern weithin ihre Sohlen. 


Alles flattert, weht und leuchtet, 
Haar, Gemänder, Knie und Füße: 
Einem aufgeflognen Grabmal 
leicht es, von verivegnem Stile. 


Könnt’ er ewig alſo ſchweben, 
Fahren durch den weichen Ather, 
Ad, dem Schelmen wohl gefiel’ e3, 
Und er würde nicht fich rühren ! 


Doch ein minder gutes Ziel 

Iſt ihm ja ſchon längſt bejchieden; 
Nach Südoſten unaufhaltfam 

Durch die Lüfte fährt die Sippſchaft. 


In der Tiefe dunkelt Frankreich, 
Rechtshin blinket die Loire, 

Und ſchon bellen auch die Füchſe 
In den Wäldern der Cöte d'or. 


Auf der Saone grünen Weiden 
Schlafen träumend Tier’ und Hirten, 
Doch ſchon dunkeln auch die Tannen 
Schwarz empor am Juraberg. 


Schaut dort vor dem großen Spiegel 
Ihres Sees die edle Genf — 
Wahrlich ein Grifettenhäubchen 
Trägt fie traurig auf dem Ohr, 
Gottfried Keller X. 27 
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Dem fie eine Kammer fuchen 


Während ihre alte Krone, 

Ihre goldne Mauerftone 

Auf dem grünen Tiſch verjchleudert 
Dort ein Tor und alter Schächer! 


Weiter! Laut erbrauft die Arve, 
Schäumend durch Geftein und Klüfte, 
Wände ragen über Wolfen, 

Ein Lawinenchor erdröhnt. 


Sebt aus ihren Riejenjchleiern 
Endlich blißt die nadte Wüſte, 
Und mit allen feinen Schreden 
Tritt hervor der weiße Berg. 


Flattert dort, vom Sturm verjchlagen, 
Eine Handvoll Schmetterlinge 

An dem ew'gen Eis der Firnen, 

Auf dem taufendjähr’gen Schnee? 


Nein, e3 find die Totenmädchen 
Bon Paris mit unjerm Dichter, 


Für fein Purgatorium. 
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Bon Geitein, ſchwarz und verwittert, 
Bieht fich weit ein Berggefimfe, 
Wunderliche Eiögebilde 

Stehen längs darauf gereiht. 


Auf dem ſchmalen Gletſcherſteige 
Wandeln jetzt die Tänzerinnen, 
Und fie tragen unverdroſſen 
Ihre leichte Schattenbürde. 
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Aus dem Berge tritt ein Männchen 
Ihnen weiß und ftarr entgegen; 
Bon dem Scheitel bis zur Zehe 
Klirrt von Eis ihm Haar und Bart. 


Und ein Büjchel feines Bartes 
Hält e3 Hoch wie eine Rute 
Bon bereiftem Birfenreijig; 
Glashell glänzen feine Augen. 


Freundlich ſchwingt der Zwerg die Rute, 
Und er ruft mit guter Laune: 

„Kommt ihr, meine Schar zu mehren, 
Meine Herde, die ich hüte? 


Meine Schäflein, meine Kühlein, 
Meine Bosheitsdilettanten, 

Die wir hier im fühlen Eife 

Für den Himmel temperieren? 


Geht, ſie ſitzen mohlgeordnet 

Mir im Blod, in Zad’ und Nadel, 
Und das böfe Hölfenmütchen 
Kühlt ſich langſam, aber ficher 1“ 


Alle Mädchen rufen lachend: 
„Freilich! Diefen tollen Burfchen 
Bringen mir, mit Höllenfünften 
Hat die Schwachen er geärgert ! 


Hinter einer Satyrmasfe 

Hielt er ftörrifch fich verborgen, 
Und durch ihre leeren Augen 
Schabte Rübchen er den Leuten. 
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Wie ein volles Veilchentöpfchen 
War jein Herz, das aufgegangen 
Juſt am fchönften Frühlingsmorgen, 
Alle Kelche ſchwabblig voll 


Bon dem klarſten Taugeflunfer; 
Aber greuliche Gefichter 

Schnitt er, al3 ob er im Buſen 
Schnöd ein Neft von Difteln trüge.” 


„ger mit ihm! Sch kenn' die Sorte!” 
Nief das weiße Männchen munter, 
„Folgt mir nur! Wie an den Augen 
Sch erkenne, ift’3 ein Deutfcher! 


Seht den Schal! Die Sündermasfe 
Will um feinen Preis er lajjen! 
Wart nur, in Krijtall geprägt 
Wollen wir fie aufbewahren ! 


Haben eine jhöne Sammlung 
Solcher abgelegten Larven, 
Welche unſre Burg verzieren, 
Während ihre alten Eigner 


Zange ſchon im Paradieje 
Harmlo3 wie die Zidlein jpielen. 
Vorwärts mit dem guten Kauze, 
Daß mir fein Quartier beſorgen!“ 


Und er führt den Zug der ©eijter 
Hurtig fort durch das Gefrorne, 
Drin gar fchnurrig, wunderbarlich 
Allerlei Geitalten ſitzen. 
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Manche fletichen noch die Zähne, 
Manche jtreden noch die Zunge, 
Andre figen ſtill gefauert, 

Wie da3 Kind im Mutterleibe, 


Und beginnen in den Urjtand 
Ihrer Unſchuld "rüdzufehren, 
Und ſie werden klug und weislich 
Mit ſich ſelber wieder einig. 


Jetzo ragt ein hoher ſchmaler 
Zinken mächtig in die Lüfte, 
Gleich dem Speere eines Kriegers 
Spießt er eine Wolkenflocke. 


„Halt! Hier iſt ein leerer Zacken!“ 
Schreien unverweilt die Weiber; 
„Prächtig kann da unſer Wildfang 
In die höchſte Spitze fahren!“ 


Doch der Alte ruft: „Mit nichten! 
Diefer jchöne lange Zapfen 

Muß noch jtet3 zur Höhe wachſen 

Für den längiten aller Sünder! - 


Denn e3 wird ihn einft bewohnen 
Sener lange Kerl, der Heinzen, 
Der jeit manchen langen Jahren 
Theoretijch Köpfe fchneidet, 


Uber friedevollen Herzens 

Noch Fein Tröpflein Bluts vergoffen, 
Während lautlos die Tyrannen 
Schlachten, daß die Erde raucht. 
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Aber hier ift, was wir ſuchen! 
Ein verführtes Mädchen ſitzt mir, 
Schön geläutert, hier im Eife; 
Laſſen wir das Täubchen fliegen | 


Und den ungezognen Dichter 
Sperren wir an feiner Stelle 
In den Fühlen Mädchenziwinger, 
Ins kriſtallne Kämmerlein.” 


Alſo ſprach der kleine Hüter; 
Mit dem Trüppchen armer Seelen 
Hielt er an vor einer Säule, 
Die mit klaren Silberkanten 


Wie mit Filigran gefaßt, 

Und mit ſpiegelnden Facetten 

In der Bergnacht tiefes Schwarzblau 
Sich erhob und lieblich glänzte. 


Alle ſtanden vor dem Türmchen; 
Heinrich auch ward aufgeſtellt, 
Und ſie ſahn ein ſchönes Wunder 
Mit verblüfften Totenaugen. 


Hinter dem erhellten Eiſe 

Stand der Morgenſtern am Himmel, 
Groß und glänzend, und ſein Licht 
Strahlte durch die klare Wohnung. 


Einen zarten Frauenumriß 
Zeichnete der Glanz des Sternes 
Freundlich in das reine Prisma 
Der gefeiten Himmelswaſſer; 
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Ohne deren Lauterfeit 

Kur um einen Hauch zu trüben, 
Schmwebt darin das Kichtgebilde, 
Gleich dem Umriß eines Engels, 


Den ein Meijter in das Trinkglas 
Geiner Liebiten leis gegraben. 
Doch im dunfelblauen Feuer 
Blühten zwei gar füße Augen, 


Glühten ruhig gleich zwei Sternen, 
Die im fernen Oſten leuchten; 
Alles andre war fo lauter 

Wie das Waſſer junger Duellen. 


Nun erjchloß das Hütergreischen 
Leis und janft die lichte Zelle, 
Klatſchte Freundlich in die Hände — 
Und das jchöne Bild entfloh. 


Lächelnd ſchwebt' e3 auf zum Himmel, 
Wo die großen Sterne flammten. 
Dieſes war das holde Klärchen 

Aus dem Tal von Chamounir. - 


„Schnell jetzt, eh’ das Neſt erfaltet, 
Schnell hinein den Berjedrechjler! 
Einen wadern Harfenengel 

Will ich aus dem Sünder machen!” 


Alfo rief das weiße Männlein; 
Und fie jchoben ihn zur Stelle. 
Uber jiehe dal Mein Heinrich 
Ward auf einmal wild und munter, 
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Spertte fich mit Hand und Füßen, 
Strampelte mit beiden Beinen, 
Schlug umher und rief gewaltig: 
„Nacht mir feine fchlechten Witze! 


Ihr erträumtes, ſchnöd erfundnes 
Lumpenpad der Phantaſie 

Eines jchnöden Nachgebornen | 
Was! Ihr wollt mich malträtieren? 


Laßt mich, daß aus meinem toten 
Armen Hirn ich ſchnell euch folche 
Höhniſch grimm’ge Spottgeburten 
Auf den magern Budel jage, 


Daß ihr heulend mir davon ftäubt 
roh, wenn in des Toren Schädel, 
Dem ihr unbedacht entfprungen, 
Wieder könnt zurüde Friechen |” 


„Ruhig, ruhig!” ſprach der Alte, 
„Schide dich! Du haft gefprochen | 
Kun durchaus mußt du erdulden 
Auch der andern Spruch und Rede 


Kein Atom von deinem Werte 
Wird man dir herunterfragen, 
Vie du bift, wirft du beftehen! 
Einlogiert nun ohne Zaudern!“ 


Und den Störrifchen berührte 

Er mit feiner Silberrute; 

Sieh, da Hufcht’ er jtill und willig 
In die funfelnde Behaufung. 
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Schon erglänzten von Friftallen 
Leichenhemd und Kranz und Loden, 
Und der Alte jchloß die Wohnung 
Mit dem Hauche ſeines Mundes, 


Mit dem Hauche ftarr und eilig. 
Aus der Tiefe rief das Schneehuhn 
Durch die Stillen Alpentriften 
Geinen erjten Morgengruß. 


Plötzlich ſchwanden jene Nymphen 
Aufgejchredt in alle Lüfte, 
Schneller, als ein Flug von Spaben 
Einem Flintenſchuß entflattert. 


Doch der Alte, jtill und einjam, 
Reinigte mit feinem Barte 
Wohlgefällig noch die hellen 
Spiegeljcheiben an dem Eife, 


Welches jchon der Frühſchein ftreifte, 
Daß e3 anfing zu erglühen 

Zwiſchen filbergrauem Ather 

Und der dunkelblauen Tiefe. 


Und die weißbereiften Haare 
Kniſternd auf dem Felſen ſchleppend 
Ging das kleine Geiſtermännchen 
Endlich in den Berg hinein. — 


Zierlich ift das winz’ge Mücklein, 
Das im goldnen Bernftein ſitzet; 
In der fernen Oſtſeeſonne 
Schimmert e3 am Hals der Frauen. 
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Und erhaben ift der Manımut, 

Der im Eisberg eingejchloffen, 
Von dem Nordlicht falb erhellet, 
Auf dem dunklen Meere ſchwimmt. 


Myriaden wohl von Jahren 
Künden beide, Müd’ und Mammut; 
Doch das Maß für ihre Größe 
Neichet über meinen Sinn. 


Manchmal fcheint das Rüffeltier 
Winzig mir wie eine Müde; 
Manchmal wieder ſchwillt die Mücke 
Mir zum Elefanten auf! 


Aber mein in Eis geſetzter 
Trauter Herr und Beitgenojfe 
Tritt mir immer menjchlich fittlich 
Und belehrend freundlich nah. 


ERLITTEN TRETEN TI TEEN EI RN nn. 


el ee ee A u te ee KB —— 


di eh 





TEE TEE EEE EEE EEE EEE 


Alphabetiſches Berzeichnis 
der Uberſchriften und der Anfänge aller Gedichte 


Abend auf Golgatha 25. 
Abend war's, ich ſtand am Ufer 317. 
Abenblied 27. 


Alle meine Weisheit 287. 


BERER 
& 
$ 
Ei 
8 
* 
E 
D 
— 


nes 259. 
Am ſonnig weißen Gartenhaus 337. 
Am Tegelſee 296. 


8 
8 
* 
a 
5 


FEERERERR 
—5 


Arm in Arm und Keron' um Krone 35. 
Aroleid 335. 

Auf das Schübenfeft 1872 158, 

Auf der hölzern’ Trommel 217. 





Auf der Landftraße 256. 

Auf Lüneburger Heide 120, 

Auf die Motten 83. 

Auf Maler Diftelid Tod 210. 

Augen, meine lieben Fenfterlein 27. 

Aus ben braunen Schollen 19. 

Aus der ſchwarzen Riefenrüftung 218, 

Aus einem Romane 319. 

Aus ihrem Leben: Dichtung und Wahrheit 
240. 

Ausgeftorben ſcheint die Stabt 5. 


Becherlied auf dem Sängerfeft 1862 155, 
Bei einer Kinbesleiche 276, 

Beim Rheinwein 121. 

Berge bein Haupt 224. 
Bergfrühling 31. 

Berghinan vom Fühlen Grund 30, 
Berliner Pfingften 299. 

Betradhtet eurer Gegner 239. 
Biermamfell 302. 

Bleich beglänzte Wollenſcharen 216, 
Bud) der Natur 3. 

Bum! Bum! Bim, bam, bum 209. 


Elemend Brentano, Kerner und Genofjen 
85. 


Da hab’ ich gar die Rofe 98, 

Da ift ein Buch 108, 

Da lieg’ ich denn 94. 

Da liegt ein Blatt 344. 

Da liegt vor mir 73. 

Da raufcht bad grüne Wogenbanb 116, 
Danfbares Leben 88, 

Das Gärtlein dicht verſchloſſen 286. 
Das große Schillerfeft 1859 348, 
Das ift die üppige Sommerzeit 33. 
Das Köhlerweib it trunfen 285. 
Das neue glüdhafte Schiff 150. 
Das Tal 128, 

Das Urmaß aller Dinge ruht 205. 


428 


Das Weinjahr 333. 

Daß ich nicht ein jedes Atom 228, 
David 306. 

Dein Lied tft rührend 329. 

Dein jchlechtes Fühlen 238. 

Dein Wit geht an 302. 

Deiner bunten Blaſen 313. 

Dem Kopf- und Herz-Dogmatifer 238. 
Den Dichter jeht 240. 

Den Linden ift zu Füßen tief 49. 
Den mit trodnen Erbjen 238. 
Den niemand fommen hört 276. 
Den Zweifelloſen 87. 

Denker und Dichter 246. 

Der alte Bettler 292. 

Der Apotheter von Chamounig 353. 
Der erite Tannenbaum 100, 

Der falſche Haflöjünger 242. 

Der Frühling ging 330. 

Der Gemsjäger 127. 

Der Herbitwind raufcht 326. 

Der Herr gab dir ein gutes 223. 
Der Himmel hängt wie Blei 309. 
Der Kirchenbeſuch 63. 

Der Kranz 330. 

Der Kürafjier 234. 

Der Lenz tft da 31. 

Der Lenzmwind tanzt 3ı. 

Der Mehrheit ift nicht 239. 

Der Nachtſchwärmer 54. 

Der Narr des Grafen von Zimmern 336. 
Der Olbaum wuchs 306. 

Der Scheingelehrte 237. 

Der Schöngeift 294. 

Der ſchönſte Tannenbaum 102. 
Der Schulgenoß 72. 

Der fonnige Duft 304. 

Der Sturm erwacht 16. 

Der Taugenichtd 288. 

Der Traube Saft behagt 155. 
Der Waadtländer Schild 269. 
Des Berges alte Wangen 305. 
Des Friedend Ende 266. 

Dich zieret dein Glauben 132. 
Die Abendfonne lag 79. 

Die alte Heimat feh’ id) wieder 47. 
Die Aufgeregten 230. 

Die Begegnung 65. 

Die Entihwundene 68. 

Die erften Veilchen waren ſchon 288, 
Die Flamm' ift tot 113. 

Die Freundſchaft fuhr 150, 

Die Goethe-Pedanten 84. 

Die Gräber 133. 

Die Hehler 84. 

Die Zohannisnacht. Feitipiel 187. 





Die Landedfanmlung 1852 143. 
Die Heine Paſſion 304. 

Die Lor’ fitt im Garten 281. 

Die Mitgift 56. 
Die öffentlichen Verleumder 214. 
Die Phantafie tut wie ein Mind 273. 
Die Ragenburg 236, 

Die Schenke dröhnt 341. 

Die Schifferin auf dem Nedar 124. 
Die Schifflein ruhn 204. 

Die Sonne fährt durchs Morgentor 59. 
Die Spinnerin 257. 

Die Tellenjhüffe 82. 

Die Thronfolger 251. 

Die Winzerin 337. 

Die Zeit geht nicht 130, 

Doch was will ſich Hier 217. 
Doppelgleichniß 229. 

Dort gegen Weiten 110. 

Drei Ellen gute Bannerfeide 142. 
Drei Ständdhen 9. 

Du bift ein Schreier 86, 

Du, der fo lang im Herzen 72. 

Du mildhjunger Knabe 281. 

Du tapfre Wolf gr. 

Du willſt dich freventlich 64. 

Durch Bäume dringt 128, 
Dynamit 238, 


Eben bie dornige Krone 23. 
Eheſcheidung 316. 
Eidgenofjenichaft 81. 


. Ein Apfelbaum in voller Blüte fteht 110. 


Ein armer Teufel ift der Schuft 212. 
Ein Berittener 324. 

Ein Feftzug in Zürich 1856 174. 
Ein Fifchlein fteht am fühlen 39. 
Ein früh Gefchiedener 75. 

Ein Goethe-Philifter 238. 

Ein Häuptling ritt geehrt 324. 

Ein Meifter bin ich worden 322, 
Ein ſchuldlos Unwahrer 237 

Ein Schwurgericht 344. 

Ein Tagemwerf 271. 

Ein Ungeziefer ruht 214. 

Einem Tendenzriedher 237. 

Einer flötet wie Honig 237. 

Einer Verlafjenen 10. 

Eitled Leben 89. 

Epigrammatifcheß 235. 

Er kam, ein alter Jägersmann 127 
Er war geichaffen 75. 

Erkenntnis 89. 

Ermattet von des Tages Not 14. 
Eröffnungslied am Sängerfeft 1858 148, 
Erſter Schnee 49. 


Erfted Lieben 53. 

mert und dämmert 24. 

der weiche Buchenſchlag 34. 
nert über der Pfaffengaff’ 129. 
t ein ftille8 weißes Haus 296. 
ftiller Regentag 44. 

t Selbitjucht 88. 

ſich mit aller Kraft 43. 

der Mönch 310. 

und eift 66. 

dad Korn 14. 

wandert eine jchöne Sage 29. 
war der Ha3 vom Überlingen 332. 
war ein heitres 68. 


ER 


SEEEEEEEETEEEE 
SE 


88 
Be 
® 
32 


Fahre herauf, du friftallener 18. 
Fahrende Schüler 138, 
Fahrewohl 49. ' 
Fällt einer ab von eurer Schar 239. 
beichte 44. 

Feſtlieder und Gelegentliched 141. 
Feuer⸗Idylle 105. 
Fladre, ew'ges Licht im Tal 139. 
Fliehe nicht, du Holde Maid 138. 
Bliehendes Jahr 45. 
- Frau Möjel 252. 

Freiheit mit den ſchwarzen Augen 251. 
Srühgeficht 129. 


Srühlingsglaube 29. 
Für ein Gejangfeft im Frühling 173. 


Gajel 42. 

Gajelen 222. 

Gedächtnis an W. Baumgartner 1537. 
Gefächelt von der Lüfte Schwingen 230, 
Gefallen find die Hiebe 307. 
Gegenüber 116. 

eh auf, o Sonn’ 89. 

Geh’ gewinn mir Gelb 153. 
Geiftergruß 340. 

Geübted Herz 229. 

Gemitter im Mai 33. 

Gemitterabenb 24. 

Glüd auf! nun will id) wandern 249. 
Graulodig ein Mann 343. 

Grillen 273. 

Gruß der Sonne 19. 


Ha! was ift das? die Sehnen 94. 
Halb forg- Halb luſtbewegt 168, 

Halte feft an der Partei 239. 

Haltet, Freunde, eine furze Weile 157. 





429 


Has von Überlingen 332. 

Heißt ein Haus zum Schweizerdegen 147. 
Hell im Silberlichte flimmernd 37. 
Herbſtlied 46. 

Herbſtnacht 42. 

Herbſtnächtliche Wollen 42. 

Herr Stoßenmwolf 310. 

Herrlich) in der Maienzeit 324. 
Herwegh 86. 

Heute ſah ich ein Geficht 299. 

Hier ift die Brüde 318. 

Hier unter diefem Rafengrün 151. 
Simmelleiter 60. 

Hiftoriograph 237. 
Hoffnungsblumen, Morgenröten 251. 
Holzgefhniste Bilder prangen 219. 
Horch — endlich zittert es 97. 
Horch! Stimmen und Geſchrei 96. 
Hüll’ ein mid) in die grünen 24. 
Huffah! Huffah! Die Hab 213. 


Ich bet’ in aller Frühe 242. 

Sch bin ein Fremder 297. 

Ich bin rot 235. 

Ich drüdte mich nad) Haufe 254. 
Ich fürcht' nit Gefpenfter 282. 

Ich ging am grünen Berge Hin 56. 
Ich Hab’ in Falten Wintertagen 130. 
Ich Halte dich in meinem Arm 224. 
Ih kam zu einem Apfelbaum 241. 
Ich kenne dich, o Unglüd 32r. 

Ich liege befchaulich 38. 

Ich ſah ein Holdes Weib 340. 

Sch fah füngft einen Schwarm 79. 
Ich ſehe dich mit läffig 73. 

Sch weiß ein Haus 80, 

Ich will fpiegeln mid) 53. 

Ihr nennt und Träumer 84. 

Im afrilaniſchen Felfental 277. 

Im Baud) der Pyramide 77. 

Im Frührot ftand der Morgenftern 3. 
Im Glafe blüht ein frifcher 26. 

Im Herbft verblichen gr. 

Im Herbft, wenn fi der Baum 44. 
Im Laube weht der Sommerwind 158, 
Im Meer 309. 

Im Schnee 30. 

Im Wallis liegt ein ſtiller Ort 335. 
Im Zwielicht ruht das Stoppelfeld 266. 
In Blüten ſchwamm 33. 

In dem Tal von Chamounix 353. 
In dem Winkel einer Schenfe 314. 
In den Apfeln 241. 

In der Stadt 76. 

In der Trauer 321. 

In Duft und Neif 41. 


430 


An einem Luſtwalde 297. 

In fremben Landen 303. 

In Gold und Purpur tief verhüllt zr. 
Sn heißem Glanz liegt die Natur 135. 
In Mittagdalut 75. 

Sit zu Ende nun 240, 


Sa, das iſt der alte Kirchhof 69. 
Sa, du bift frei, mein Wolf 82. 

Sa, hätt’ ich ein verlaßnes 99. 
Seder Schein trügt 80, 

Sefuitenzug 1843 213. 

Jetzt ift des Winter 173. 
Johannisfeuer glimmt 187. 
Jugendgedenken 53. 

Yung gewohnt, alt getan 341. “ 


Rantate bei Eröffnung einer Landesaus- 
ftellung in Züri) 1883 204, 

Kantate zum Jubiläum der Hochſchule 
Bürid) 205. 

Kennt ihr den Kleinfinderhimmel 240. 

Klage der Magd 278. 

Klagt mid) nicht an 321, 

Kriege der Unfreien gr. 

Krötenfage 305. 


Laerimae Ehrifti 23r. 

Läg' ich, wo e3 Hhänen 95. 

Land im Herbite 47. 

Landwein 232. 

Langſam und ſchimmernd 23. 

Läſſig bald und wieder jchneller 298. 
Laßt mid) in Gras und Blumen 328. 
Laßt rot vor Scham erglühen gr. 
Laßt und auf alle Berge gehen 46. 
Launig erlog die Natur 237. 

Laut ftürmt der Schall der Gloden 105. 
Rebendig begraben 93. 

Liebhen am Morgen 59. 

Lied vom Schuft 212, 


Majorität 239. 

Man merkte, daß der Wein 78. 

Man fagt, daß in der Völkerſchlacht 171. 
Marſchlied für dad Kadettenfeſt 1856 146. 
Meergedanfen 208. 

Melancholie 322. 

Mich tabelt der Fanatifer 224. 

Mir glänzen die Augen 280. 

Mit bem grauen Felfenjaal 128, 

Mit einer Reißkohle 230. 

Mönchdpredigt 310, 

Morgen 18, 

Morgenwache 243. 

Müde fah ich in der Dämmrung 60, 





Nach dem Siege gr. 

Nachdem wir nun begraben 161. 
Nachhall 70, 

Nacht im Zeughaus 210. 
Nachtfahrer 13. 

Nachtfalter ı2, 

Napoleons Adler 267. 

Nafier Staub auf allen Wegen go, 
Nationalität 8ı. 

Nein! — Zwiſchen und 248, 

Nicht ein Flügelichlag 52. 

Nikolai 267. 

Nimm diefe Lieder 85. 

Nire im Grundguell 62, 

Nun bin ich untreu worden 7. 
Nun, da diefe alten Herrn 243. 
Nun in diefer Frühlingszeit 62. 
Nun tft der Lenz gelommen 278. 
Nun legſt du, alte wettermüde 292, 
Nun ſchmücke mir dein dunkles 223. 
Nur diefen legten Rocken 258, 
Nur Ordnung, Anmut 84. 


O ein Glödlein Flingelt 229. _ 
O Erde, du gedrängtes Meer 67. 
D Heiliger Auguftin 222, 

O mein Heimatland 141. 

O wär' mein Herz 208. 

O welch ein Duften 294. 

ob fie geſcheh'n? 82. 


Panard und Galet 225. 


- Pandora (Antipanegyrifches) 208. 


Barteigänger 307. 

Parteileben 238. 

Perlen der Weisheit 224. 

Poetentod 326. 

Polkakirche 301. 

Prolog zu Beethovens 100. Geburtstag in 
Zürich 1870 171. 

Prolog zu einer Theatereröffnung in Zürich 
1864 168. 

Prolog zur Schillerfeier in Bern 1859 161. 


Ratzenburg 236. 

Recht im Glück, goldnes Los 319. 
Reformation 77. 
Regen-Sommer 40, 

Revolution 264. 

Rhein⸗ und Nachbarlieder 115. 
Rheinbilder 128. 

Rhetoriſche Hiſtrionen 237. 
Rinne ſanft, du weiche Welle 257. 
Röschen biß den Apfel an 284. 
Nofenglaube 132, 

Roſenwacht 26. 


Rote Lehre 235. 
Rüftet die Kelter 353. 


Sah id) eine junge Welle 39. 
Schämig verfagft du den Blid 236. 
Schäum’ braufend auf! 86. 

Scheiden und Meiden 69. 

Schein und Wirklichkeit 75. 
Schifferliedchen ır. 

Schimmernd liegt die Bahn 347. 
Schlafwandel 277. 

Schlechte Jahreszeit zıı. 

Schließt auf den Ring 160. 
Shlußgefang am Volkstage 1873 160. 
Schnee und Regen floß hernieder 348. 
Schneebleich lag eine Leiche 80. 


Schon Hat die Nacht den Silberfchrein ır. 


Schon war bie letzte Schwalbe 65. 


- Schöne Bürgerin, fieh der Mai 9. 


Schütz im Stichfieber 153. 
Schmeizerbegen 147. 

Geht da den Vogel 90. 

Seht den Schuft 290. 

Geht die bürre Spielerfippe 220. 
Sei mir gegrüßt, Melandjolie 322. 
Seid mir gejegnet 90. 

Geit ihr die Berge verfehet 238. 
Sie Haben Ruh, die Kutten 210. 
Sie famen von der Tränfe 225. 
Gieh den Abendftern 70. 

Siehft du den Stern 131. 

Singt mein Schab wie ein Fink 283. 
So beginnt e3 rings zu leben 220. 
So bift du eine Leiche 259. 

So iſt es doch betrübt zu Magen 119. 
So mandjmal werb’ ich irre 76. 
So oft die Sonne auferfteht 18. 
Sommernadt 14. 

Sonette 72. 

Sonnenaufgang 18. 
Sonnenuntergang 21. 

Sonntags 298. 

Sonntagsjäger 43. 

Sonnwende und Entfagen 130. 
Spielmannslied 3. 

Stadt ber Be Stabt ber Töne 122, 
Stein- und Holz-Reden 120, 
Stille der Nacht 6. 

Gtilleben 128, 

Stiller Augenblid 45. 

Stille Abenteuer 314. 

Stubenbart 324. 


Tafelgfiter 310, 
Tagelied 64. 
Tod und Dichter 313. 





431 


Trau’ feinem, der nie Partei 238. 
Trauerweide 66. 

Tretet ein, hoher Krieger 283. 
Trinklaube 222. 

Troft der Kreatur 15. 

Trübed Wetter 44. 


überall 251. 

Ufenau 1858 151. 

Unabjehbar auf der Steppe 267. 
Und al die Schöpfung 15. 

Und einer fommt und raunt 109. 
Und wieder grünt der ſchöne Mai 118, 
Und wieder jchlägt’8 103. 
Ungemifcht 228. 

Unruhe der Nadit 7. 

Unfer ift das 208 der Epigonen 222. 
Unter Sternen 8. 

Untergehende Liebe 317. 


Venus von Milo 235. 

Verbogen und zerfniffen 225. 
Verlornes Recht, verlorne® Glüd 319, 
Vermiſchte Gedichte 246. 
Verſchloſſen und dunfel 50 

ia mala 116. 

Vıer Jahreszeiten 118. 

Vier Jugendfreunde 72. 

Volkstum und Sprache 81. 

Vom Lager ftand ich 27r. 

Von alter Seit ber 107. 

Bon Berg und grünen Weiden 145. 
Bon heißer Lebensluft 54. 

Von Holz und Reiſig 106, 

Bon Rindern 78. 

Bor einem Luftichloffe 9. 


Während des Gefallnen Flamme 267. 
Waldfrevel 290. 

Waldlieder 35. 

Wanberbilber 296. 

Wanderlied 249. 

Wandl’ ich in dem Morgentau 285, 
Warbeind Brautfahrt 318. 

Was du nicht willft 239. 

Was eilt zu Tal der Schweizerfuab’ 146, 
Was ift das für ein Schrein 77. 

Was rollt fo zierlich 336. 

Was find das für poffierliche 85. 
Wegelied 142, 

Weihnachtsmarkt 299. 

Weil in Tendenzen 237. 

Weife nicht von bir 229. 

Weis heits voll und prophetiic 237. 
Welch lieblihh Wunder 112. 

Welch Iufiiger Wald 299. 


432 


Welche tiefbeiwegten 230. 

Wende dich, du Feiner Stern 8, 
Wenn jchlanfe Lilien wandelten 223. 
Wenn ſchlechte Leute zanken 239. 
Wer ohne Leid 87. 

Wer über den Parteien 238. 
Wetternacht 16. 

Wie ahnungsvoll er ausgezogen 114. 
Wie des Rauches Silberſäumchen 231. 
Wie ein Fiſchlein in dem Garn 63. 
Wie einſt die Medizäerin 235. 

Wie einſt die Tochter Pharaos 116. 
Wie glänzt der helle Mond 287. 
Wie herrlich wär's 99. 

Wie iſt denn einſt der Diamant 81. 
Wie nach dem Rezept 301. 

Wie naht das finſter türmende 50. 
Wie nun alles ftirbt und endet 49. 
Wie poltert e8 93. 

Wie jchlafend unterm Flügel 15. 


ie ſchön, wie ſchön ift dieſes kurze Leben 88. 


Wie ftrahlet ihr im Morgenjchein 21. 
Wieder vorwärts! 30. 

Wien 1848 122. 

Willkommen, Hare Sommernadt 6, 
Willft du, o Herz Bo. 


- —— Drug u u u u u nn 





Willft dur nicht dich Schließen 262. 
Winterabend 80, 

Winternacht 52. 

Winterjpiel 50. 
Wir haben deinen tiefen Gram zo, 
Wir haben hoc) im Bergrevier 148. 
Wir ftanden an raufchender 124. 
Wir wähnten lange recht zu leben 132. 
Willende jagten es lange 237. 

Wo ift der jchöne Blumenflor 211. 
Wo ift ein Volt, fo frei 83. 

Wo fi) drei Gaffen Freuzen 76. 
Wocenpredigt 135. 

Wohin hat dich dein guter Stern 72. 
Wohl dehnen endlos Steppen 143. 
Wohlen, ihr neunmal Weijen 246. 


Beitlandichaft 347. 

Bieht eine arme Pilgerin 256. 

Zu loben tft der Männer 112. 

Zum Gerichte rief der Frühling 27. 
Zum Pfäffel fam ein Pärchen 316. 
Zur Erntezeit 33. 

Zur Verftändigung 86. ' 

Zwei Gräber waren auf der Heide 133. 
Zwölf hat's gefchlagen 98. 









































ex Keller, Gottfried 
2374 Gesammelte Werke 
A115 
Bd.5 


un 
u 


PLEASE DO NOT REMOVE 
CARDS OR SLIPS FROM THIS POCKET 





UNIVERSITY OF TORONTO LIBRARY 











